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1. 
Preußen bleibt fe und der König oben! 


In ſchweren Stößen, die einander bald raſcher, bald lang⸗ 

ſamer folgten, wehte der kalte Herbſtwind über die Stoppel⸗ 

nn felder und Sandſchollen, rauſchte in dem niedrigen Kiefer⸗ 
. N walde und brauſte, dumpf aufheulend, über den See, deſſen 


2 bleigraue Waſſerfläche auf⸗ und niederſchwankte und klatſchend 
U 
N, it dier Flag, 
Mittag war längſt vorüber; die Sonne hatte es einige 
Male, aber ohne Erfolg, verſucht, mit ſcharfem Strahl die 
dichten Wolkenſchleier zu durchbrechen, nun herrſchte eine 
eigenthümliche Dämmerung, die, unbeſtimmt, ſcheu, faft ängſtlich, 
ſehr gut zu dem froſtigen, unbehaglichen Herbſtwinde paßte. 
Mitten im See lagen auf einer Inſel die Ruinen des 
alten Schloſſes, eine alte Warte ſtand noch faſt ganz un⸗ 
verſehrt, die Trümmerhaufen und die mächtigen Bäume über⸗ 
ragend, deren letzte bunte Blätter der Wind widerwillig faſt 
entführte und läſſig in die Waſſer ſtreute. 
Zahlreiche Dohlenſchwärme niſteten in den alten Bäumen 
und ruderten mit langſamen Flügelſchlägen um die hohe 
arte; mißtöniges Geſchrei ausſtoßend griffen ſie einander 
an mit den mächtigen Schnäbeln, aber ſelbſt ihr Kampf war 
faul und kurz, bald ruhten die ſchweren Vögel, wenn auch 
nicht freundlich, ſo doch gleichgültig wieder dicht nebeneinander. 
An der Südspitze des See's, dem alten Schloſſe gerade 
gegenüber, lag ein ſtattliches Herrenhaus mit zwei hohen 
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Giebeln; reich verzierte Abſätze in kunſtreicher Steinmetzarbeit 
zierten dieſe Giebel und liefen wie luftige Treppen das ſteile, 
mit Hohlziegeln gedeckte Dach hinauf bis zum Firſt, wo zwei 
rieſige Fiſche von Eiſenblech, auf jeder Seite einer, als 
dienſtthuende Wetterfahnen figurirten. Uebrigens war das 
Herrenhaus, von einem ſchön gewetterten rothen Sandſtein 
erbaut, zwei Stock hoch, mit zierlich gekerbten Thür- und 
Fenſterſimſen verſehen und an einem großen Wirthſchaftshofe 
belegen. 

9 Das alte Schloß auf der ſichern Inſel im See war die 
Wiege des edlen Geſchlechtes, das ſeit dem 16. Jahrhundert 
breiter und luſtiger wohnte in dem ſtattlichen Herrenhauſe, 
als in dem ſchmalen Schlößlein im einſamen See. 

Während des dreißigjährigen Krieges an manchem ſchlimmen 
Tage war das alte Schloß wiederum zu Ehren gekommen, 
und die Beſitzer flüchteten oft neben ihrer beſten Habe auch 
die Ehre ihrer Frauen und Töchter und das eigene Leben 
vor der Zügelloſigkeit feindlicher Soldateska in die Burg, die 
damals noch ziemlich gut erhalten war. 

Auch ſpäter noch im Schwedenkriege, vor dem Treffen 
bei Fehrbellin, wurden die „Weibervölker“, wie's in der 
Chronik heißt, ein paar Mal in's alte Schloß über's Waſſer 
geflüchtet. 

Seitdem erſt lag das Stammhaus der edlen Pletzen 
von Beſſin ganz dem Verfall preisgegeben. Niemand kümmerte 
ſich um die alte Burg, denn auch im Herrenhauſe drüben 
ſtanden die herrſchaftlichen Wohnzimmer während der Lebens⸗ 
dauer von zwei Generationen faſt völlig leer. Herr Gneomar 
Dubislaw Euſebius Pletze von Beſſin, einer der eleganteſten 
juriſtiſchen Schriftſteller ſeiner Zeit, bekleidete hohe Aemter 
bei Hofe und im Staate, die ihm wenig Muße gelaſſen, ſich 
um ſein Erbgut und Stammhaus zu kümmern. Sein Sohn 
aber und Erbe, Eberhard Euſebius, focht in allen Schlachten 
des ſiebenjährigen Krieges und war ſchon ein alter Mann, 
invalid und Generalmajor, als er zum erſten Male den 
Beſſiner See wiederſah, aus dem die edlen Pletzen ſtammen 
und den Namen führen. 
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Der alte General hatte kein großes Intereſſe für die 
alte Burg, dafür aber deſto mehr für die Landwirthſchaft; 
er brachte die Güter empor, die Beſſiner Wirthſchaft galt 
bald als eine Muſterwirthſchaft ringsum und wetteiferte mit 
den Wirthſchaften auf holländiſche Art, welche der hochverdiente 
kleve'ſche Erb- Jägermeiſter Freiherr von Hertefeld angelegt 
in der Mark. Als der tapfere General müde und hochbetagt 
ſtarb, war ſein einziger überlebender Enkel- Sohn, Gneomar 
Dubislaw Euſebius, wie ſein gelehrter Urgroßvater geheißen, 
der Erbe eines verhältnißmäßig reichen Beſitzes, deſſen Bewirth⸗ 
ſchaftung er auch ſofort, dem Befehl ſeines Großvaters 
gemäß, übernahm. 

> Die edlen Pletzen von Beſſin waren immer gehorfame 
Söhne geweſen, und Gneomar Dubislaw Euſebius übernahm 
die Bewirthſchaftung ſeines Erbes um ſo lieber, als er von 
jeher mehr Luſt zum Landwirth, als zum Soldaten gehabt 
und in das Küraſſier-Regiment von Reitzenſtein nur eingetreten 
war, weil ſein Großvater das beſtimmt befohlen. Er hatte 
ſeine Pflicht als Soldat gethan, aber auch nicht mehr; da er 
nur im Frieden diente, ſo hatte er keine Gelegenheit gehabt, 
ſich auszuzeichnen. Beim Regiment hatte er in gutem Anſehen 
geſtanden, Freunde aber nicht gefunden; es war eben nicht 
leicht mit ihm umzugehen, und der halb ſinnende, halb trotzig⸗ 
finſtere Ausdruck des Geſichts, der vielleicht einen feinern 
Beobachter angezogen hätte, ſcheuchte leichtblütige, frohe Krieger⸗ 
jugend zurück. 
Als der Lieutenant ſeinen Abſchied erhalten und Beſſin 
übernommen hatte, regelte er ſofort die Wirthſchaft fo vers 
ſtändig, daß die Leute alsbalde ſagten: „Der kann's noch 
beſſer, als der alte General, ſein Großvater!“ und dennoch 
ſah man ihn weit ſeltener auf dem Felde, im Wald, Hof 
und Stall, wie ſeinen Großvater, aber man fand ihn überall 
da und mit untrüglicher Sicherheit, wo er als Herr perſönlich. 
auftreten mußte. Die Beamten und Verwalter, alle Leute 
arbeiteten gern unter ihm, denn er ließ der eigenen Thätigkeit 
der Arbeiter ſo weit als möglich Spielraum, er ließ die 

enſchen gern zum Gefühl der Selbſtſtändigkeit kommen, 
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er ließ mit Vergnügen Jedem feine Art und ſtand ſich vor- 
trefflich dabei, vielleicht mit aus dem Grunde, weil ſeine 
Leute zuvor unter ſeinem Großvater an das ſtrenge Friedericia⸗ 
niſche Commando gewöhnt worden waren. Das ſteckte ihnen 
Allen noch im Weſen, und darum freuten ſie ſich der größeren 
Selbſtſtändigkeit, ohne über den Strang zu ſchlagen. 

Der Lieutenant Pletz von Beſſin hatte ſeinen Groß— 
vater begraben, das Gut übernommen, die Wirthſchaft in 
Ordnung gebracht, Alles, wie's der Großvater befohlen; dieſen 
groß väterlichen Befehlen auch weiter treu, fuhr er am erſten 
Tage, da er die Trauer abgelegt, nach Hohenkremmen, zwei 
Stunden von Beſſin, wo der General von der Carnitz ſaß 
mit einer ganzen Schaar von Enkelinnen. 

Die beiden Generale hatten kurz vor dem Hintritt des 
alten Pletz beſchloſſen, eine Heirath zu Stande zu bringen 
und eine von den hübſchen Carnitzinnen zu einer Pletzin von 
Beſſin zu machen. 

Die dritte von den fünf Fräuleins von der Carnitz, 
damals ein großes, ſtarkes, ſchönes Mädchen von achtzehn 
Jahren, hieß Hedwig, die hatte dem alten Pletz am beſten 
gefallen, die hätte er auch am liebſten feinem Enkelſohne bei= 
gelegt, aber in Folge einer Zartheit, die Niemand bei dem alten 
Herrn geſucht hätte, hatte er ſeinem Enkel nur befohlen, eine 
Carnitzin von Hohenkremmen zu nehmen, die Auswahl ſollte 
ihm freiſtehen unter den fünf Schweſtern. Doch hatte er nicht 
unterlaſſen, ſeinem Enkel einen kleinen Wink, ſeiner Anſicht 
nach vermuthlich eine ganz zarte Andeutung, zu geben, denn 
in einem der vielen Paragraphen des großväterlichen Teſtamentes 
hieß es: „item vermache ich zu einem recompense 1000 
Thlr. an die ehr- und tugendſame Mademoiſelle Hedwig de 
Carnitz zu Hohenkremmen, als weil dieſelbe mir ſtets als eine 
ſehr brave und ſchmucke Perſon erſchienen und ich ſolche vor 
allen andern demoiselles meinem Enkelſohn als ein Ehe⸗ 
gemahl beigelegt gern geſehen.“ 

Dieſen Paragraph hatte der junge Herr von Pletz nicht 
vergeſſen, als er nach Hohenkremmen kam, er war entſchloſſen, 
ſeines Großvaters Wunſch nachzukommen, ehe er noch Hedwig 
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von der Carnitz geſehen. Der General empfing, wie man 
denken kann, den Enkel ſeines alten Freundes ſehr freundlich 
und commandirte ſeine Weibervölker ſogleich zur Revue. 
Gneomar Dubislaw Euſebius fand mit Vergnügen, daß er 
ganz denſelben Geſchmack hatte, wie ſein Großvater, Hedwig 
erſchien auch ihm als die Schönſte und Liebenswürdigſte 
unter ihren Schweſtern. Der Geſchmack iſt glücklicherweiſe 
verſchieden, jedenfalls hatte Herr von Pletz einige Wochen 
ſpäter ein geſundes ſtarkes Ehegemahl, mit etwas röthlichem 
Haar zwar, aber mit weißem Teint und milden blauen Augen, 
das die Pflichten der Hausfrau im alten Herrenſitz der Pletzen 
zu Beſſin mit Anſtand und muſterhafter Treue übte. 

Der Enkel war auch hier den Wünſchen ſeines Groß⸗ 
vaters nachgekommen, und der reiche Segen einer ruhigen 
und glücklichen Ehe folgte dieſem kindlichen Gehorſam. 

Eine durchaus ruhige und glückliche Ehe war es, welche 
Herr Gneomar und Frau Hedwig nun ſchon über das ſiebente 
Jahr führten in dem ſtattlichen Hauſe zu Beſſin am See, 
wenn auch die Nachbaren allerlei unnützes Zeug ſprachen 
und allerlei Geſchichten zu erzählen wußten von dem traurigen 
Leben, das die Beſſin'ſchen mit einander führen ſollten. 

Freilich ſehr luſtig ging's auf dem Hofe zu Beſſin 
eben nicht zu, das Anllitz des Hausherrn erſchien noch düſterer 
und trotziger faſt neben den milden freundlichen Augen und 
klaren Zügen der Hausfrau, aber dennoch fühlte Alles, die 
Unterthanen wie das Geſinde, eine Anhänglichkeit für den 
gnädigen Herrn, die nirgends größer fein konnte. Man ver 
kehrte freilich lieber mit der freundlichen gnädigen Frau, aber 
wenn's Noth that, ging man doch mit dem vollſten Vertrauen 
zu dem finſtern Herrn, ein Vertrauen, welches auch nie getäuſcht 
wurde. Man pflegte Frau von Pletz zu bedauern, denn 
man fand es hart, daß eine ſo junge Frau ſo einſam leben 
mußte, aber Frau von Pletz mußte ja nicht einſam leben, 
ſondern ſie wollte es, weil ſie den Hang ihres Gemahls zur 
Einſamkeit, ſeine Abneigung gegen Geſellſchaft alsbald erkannt 
hatte. Frau Hedwig hing mit einer Innigkeit an ihrem 
Gemahl, die im Lauf der Jahre nicht abgenommen hatte, 


ſondern größer geworden war; ihr höchſtes Glück beftand in 
der Erfüllung ſeiner Wünſche, die ſie zu errathen verſtand; 
ihre Freude fand ſie in dem Gefühl der Abhängigkeit von dem 
Manne, den ſie liebte, und dieſes Gefühl beſeligte ſie ſo, daß ſie 
oft gefliſſentlich kleine Verſtöße beging, damit er fie corrigire 
oder tadle und ſie ſo ihre Abhängigkeit von ihm empfinden 
laſſe. Die Welt hatte keine Ahnung von dem glückſeligen 
Leben in dem Hauſe zu Beſſin, das gewiß ganz ſtill geweſen 
wäre, wenn die beiden kleinen Junker nicht mit lärmenden 
Kinderſpielen die hohen Gemächer erfüllt hätten. Zur Freude 
der Mutter hatten die beiden Junker Eberhard Euſebius 
und Gneomar Euſebius ganz und gar das dunkle ſinnende 
Auge und die finſtre trotzige Miene des Vaters geerbt, dagegen 
zeigte der ſchlanke Wuchs der Knaben bald, daß ſie in dieſem 
Punkte nicht dem Vater, ſondern der Mutter nachſchlagen 
würden. Frau Hedwig war groß und ſchlank; die Pletze 
von Beſſin aber waren ſeit Menſchengedenken immer kurz 
und knorrig geweſen. 

In einem Punkte hatten die mancherlei Gerüchte, die 
über die Beſſin'ſchen umgingen, nicht unrecht; der Hausherr 
war wirklich ſelbſt für ſeine Gemahlin einen großen Theil 
des Tages nicht ſichtbar. Niemand wußte, was Herr Gneomar 
in dieſen Stunden trieb, einſam in ſeinem Zimmer verſchloſſen, 
oder was er machte im alten Schloß auf der Inſel im See, 
der Stammburg ſeiner Ahnen, wo er ſich in der grauen 
Warte einige Gemächer hatte einrichten laſſen. 

An dem froſtigen unbehaglichen Octobernachmittage des 
Jahres 1806, an welchem unſere Erzählung beginnt, ſah man 
einen jungen Menſchen von vielleicht achtzehn Jahren in der 
gewöhnlichen Kleidung der märkiſchen Bauern aus dem Fichten⸗ 
gehölz hervortreten, welches die ſanfte, den Beſſiner See nord⸗ 
weſtlich halbbogenförmig einſchließende Hügelkette kränzt. 

Dieſer junge Menſch, der anſtrengend gelaufen ſein 
mußte, denn der Schweiß troff ihm von der Stirn trotz des 
kalten Herbſtwindes, blieb einen Augenblick keuchend ſtehen, 
jedoch nicht aus Ermüdung, denn er begnügte ſich einen Blick 
nach dem Himmel zu werfen, wie die Landleute zu thun 
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pflegen, die ihre Uhr nicht in der Taſche, ſondern über ſich 
haben. Unmuthigen Blickes ſchaute der junge Menſch bald 
auf das Herrenhaus hinüber am rechten Ufer, bald auf die 
alte Burg mitten im See. Er ſchien zweifelhaft zu fein. Der 
bedeckte Himmel ließ feine genaue Zeitbeſtimmung zu, und 
offenbar war ihm bei ſeiner Eile eine Zeitverſchwendung 
peinlich. Doch überlegte er, wie geſagt, nur einen Moment, 
dann ſprang er in langen Sätzen den Hügel hinab und lief 
eine Strecke hin an dem feuchten Ufer des See's, das mit 
morſchen Schneckenhäuſern und Muſchelſchaalen dicht beſäet war. 

Er mußte ſeines Weges ſehr ſicher ſein, denn plötzlich 
ſchlug er ſich links und drang, von einem großen Steine zum 
andern ſpringend, ſcheinbar nur durch Zufall lagen deren 
etliche dort, in ein dichtes und hohes Röhricht ein. In dieſem 
verſchwand er gänzlich, kurz darauf aber ſchoß ein Kahn mit 
großer Geſchwindigkeit aus dem Röhricht hervor und flog von 
ſtarken Ruderſchlägen getrieben der Inſel zu. 

Der junge Menſch ruderte wacker, doch hatte er noch 
nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als ſich ein Fenſter 
in dem oberſten Stock des alten Wartethurmes öffnete und 
eine Hand ſichtbar wurde, welche ein Tuch wehen ließ. 

Der Burſche, der die Warte, ſeit er das Röhricht ver⸗ 
laſſen, nicht einen Moment aus den Augen gelaſſen hatte, 
bemerkte nicht ſo bald das Zeichen, als er einen ſchrillen 
Schrei ausſtieß und beide Ruder zugleich ſalutirend aus dem 
Waſſer in die Höhe hob. 

Sofort verſchwand das weiße Tuch, das Fenſter wurde 
geſchloſſen, klatſchend fielen die Ruder in's Waſſer und wie 
ein Pfeil ſchoß das leichte Schiffchen vorwärts. 

Der Landungs= Platz der Inſel war durch ein kleines, 
jetzt halb in Trümmern liegendes Bollwerk und ein Paar 
rieſige alte Baume vor dem Winde geſchützt und fo belegen, 
daß er von dem Herrenhauſe und dem dazu gehörigen kleinen 


Flecken Beſſin aus nicht beobachtet werden konnte. Wer von 


dem Herrenhauſe her kam, mußte die ſüdweſtliche Spitze der 
Inſel doubliren, um dieſen Hafen zu erreichen. 8 
Der junge Menſch, den wir beobachtet haben, hielt 
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gerade auf die Landungsſtelle zu und ruderte dann mit einer 
geſchickten Bewegung hinein. 

Auf der oberſten der breiten Treppenſtufen ſtand ein 
Herr, kaum mittelgroß, aber ſtark und kräftig gebaut, mit 
breiter Bruſt und breitem, aber finſterem Geſicht, deſſen Backen⸗ 
knochen ſtark hervortraten, dunkle Augen lugten aus tiefen 
Höhlen unter buſchigen Wimpern wie ſpähend und forſchend 
hervor. Dieſer Herr, der einen erbſenfarbigen kurzen Rock 
bis an den Hals zugeknöpft, Stiefeln bis an's Knie und eine 
Pelzmütze trug, ſah ruhig und nicht ohne ein gewiſſes Wohl⸗ 
gefallen den raſchen Bewegungen zu, mit denen der junge 
Menſch ſein Fahrzeug binnen brachte, dann ſagte er: „Du 
legſt dich noch zu ſtark auf die linke Seite beim Rudern, 
mein Sohn, dadurch ermüdeſt du deinen rechten Arm früher, 
als den linken; haſt du einen Brief für mich?“ 

Der junge Menſch, der eben aus dem Kahn geſprungen, 
war beinahe erſchrocken auf der unterſten Stufe ſtehen ge= 
blieben und ſah ſtaunend zu ſeinem Herrn auf. Woher 
wußte der gnädige Herr, daß ſein rechter Arm früher müde 
wurde? Aber der gnädige Herr wußte ja Alles! 

Der junge Menſch knöpfte langſam ſeine Jacke auf, 
nahm ein zuſammengelegtes Tuch, das er auf der Bruſt trug, 
heraus und wickelte den Brief für ſeinen Herrn aus. 

Herr von Pletz, denn es iſt der edle Grundherr, den 
wir da vor uns haben, nahm den Brief und wollte ſich 
— da rief der junge Menſch plötzlich: „Gnädiger 

err!“ 

Etwas verwundert blieb der Edelmann ſtehen, er liebte 
es nicht, daß ihn ſeine Leute anredeten. 

„Was willſt du, mein Sohn?“ fragte er ernſt, aber 
ohne Härte oder Zorn. 

„Gnädiger Herr,“ ſagte jetzt der junge Menſch, „der Herr 
Poſtmeiſter hat geſagt, ich ſollte laufen, was mich meine Beine 
tragen thäten, es kämen Soldaten nach Beſſin, vielleicht heute 
noch, es ſei Alles voll Franzoſen über der Havel.“ 

Der Edelmann hielt einen Augenblick den goldenen 
Knopf einer mächtigen Reitpeitſche ſinnend zwiſchen den 
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Lippen ſo, daß man ſeine Zähne ſah, die weiß, ſpitz und 
regelmäßig wie die eines Raubthiers waren; eine häßliche 
Angewohnheit übrigens, die nur Frau Hedwig anmuthig 
fand und ſonſt gar kein Anderer. 5 

„Sagte der Herr Poſtmeiſter weiter nichts, mein Sohn?“ 
fragte Herr von Pletz endlich. 

„Nein, weiter nichts,“ entgegnete der ländliche Jüngling 
beſtimmt, nachdem er ſich zuerſt die Naſe gerieben und dann 
hinter den Ohren gekratzt hatte, vermuthlich um ſein Ge⸗ 
dächtniß zu locken. 

„Sagte der Herr Poſtmeiſter nicht, daß Freunde kämen?“ 
forſchte der Edelmann weiter, ohne die Geduld zu verlieren, 
mit voller Ruhe, aber doch mit ſichtlichem Intereſſe. 

Der junge Menſch ſah ſeinen Herrn ſteif in's Geſicht, 
er gab keine Antwort. 

„Und doch muß er ihm eine Botſchaft gegeben haben!“ 
ſagte der Edelmann zu ſich ſelbſt und ſann weiter nach, „daß 
die Franzoſen in Maſſe vorgehen, das brauchte er mir nicht 
ſagen zu laſſen, daß wir dieſer Tage Einquartierung bekommen 
würden, lag auf der Hand, was ſoll das heißen, daß er dem 
Jungen befiehlt zu laufen? der arme Kerl muß die zwei 
Meilen in zwei Stunden gelaufen ſein!“ 

Der Edelmann ſah den jungen Menſchen wiederum 
aufmerkſam an, offenbar in der Abſicht, ein neues Examen 
mit ihm zu beginnen, da bemerkte er, daß der Burſch ver⸗ 
ſtohlene und beinahe ängſtliche Blicke auf den Brief warf. Offen⸗ 
bar ſagte dem eine Ahnung, daß der gnädige Herr nur den Brief 
zu leſen brauche, um ihn weiterer Fragen zu entheben, aber 
er hatte nicht den Muth, darauf aufmerkſam zu machen. 

Herr von Pletz lächelte leiſe und öffnete den Brief, den 
er faft ganz vergeſſen hätte; er las und feine Lippen begannen 
zu zittern, er las weiter und ſeine Augen füllten ſich mit 
Thränen, er las zu Ende und ſtieß einen Schrei aus, ſo grell, ſo 
wild und ſcharf, daß er aus gar keiner menſchlichen Kehle zu kommen 
ſchien, dunkle Gluth brannte dabei auf ſeinen Wangen und ſein 
Antlitz nahm einen ſo grimmigen Ausdruck von Zorn und Haß 
an, daß der junge Menſch entſetzt mit einem Sprunge die Treppen 
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von in feinen Kahn huſchte und ſich zum Flüchten bereit 
machte. 

Im nächſten Augenblick aber hatte der Erbherr von 
Beſſin ſeine Selbſtbeherrſchung wieder gewonnen, er nahm 
ſich zuſammen und las den Brief, der ihn fo gewaltig erſchütterte, 
noch ein Mal. „Auch du, mein Boyen,“ ſagte er leiſe und 
tief ſchmerzlich bewegt, „und der junge Ledebur und mein 
tapferer Couſin Schulenburg, Alle, Alle dahin! dahin!“ 

Mit einem kräftigen Ruck richtete ſich der Edelmann 
auf, ſein Blick fiel auf den Burſchen, der ihn noch immer 
ängſtlich vom Kahn aus betrachtete. 

„Komm mit mir, mein Sohn!“ befahl er vollkommen 
ruhig und ſchritt, ohne ſich umzuſehen, der alten Warte zu; 
der junge Menſch folgte ihm. 

Das untere Geſtock der Warte enthielt einen ländlich 
ausgeſtatteten Salon, deſſen Meubles indeſſen auf einen 
Haufen zuſammengetragen und mit einer Decke verhängt waren, 
wie immer im Spätherbſt geſchah, wenn Frau von Pletz nicht 
mehr herüber kam mit ihren Kindern, wie ſie im Sommer 
zuweilen zu thun pflegte. 

Der Edelmann trat zu einem Schrank, öffnete ihn und 
ſagte zu dem jungen Menſchen, der ſehr ängſtlich zu ſein 
ſchien: „Siehſt du dieſen Knopf, mein Sohn?“ 

Der Gefragte nickte. 

„Drücke kräftig darauf!“ befahl der Herr, und auf den 
erſten Druck öffnete ſich die Hinterwand des Schrankes und 
ließ den Eingang in einen dunklen Raum ſehen. Der Edel— 
mann ſchob den Jungen hinein und folgte ihm. 

War es bei dem matten Lichte des Herbſtnachmittags in 
dem Salon ſchon düſter, ſo war es in dem Raume, deſſen 
Eingang der große Schrank maskirte, vollſtändig finſter; der 
Edelmann ſchlug Feuer, nachdem er taſtend eine große Zunder⸗ 
büchſe von Blech gefunden, welche in der Mitte des Gemachs 
auf einem Tiſche ſtand. Als er mit dem Schwefelfaden den 


Docht einer kleinen Lampe entzündet, zeigte ſich's, daß die 


Beiden in einem ziemlich geräumigen Gemach ſich befanden, 
das ein Bett und andere Meubles enthielt. 
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„Mein Sohn,“ wendete ſich jetzt der Grundherr einfach, 
aber doch mit großer Würde zu dem jungen Menſchen, „haſt 
du gehört, daß der König, unſer Herr, eine große Schlacht 
verſpielt hat?“ 

„Ja!“ antwortete der Gefragte, indem er ſeinem Herrn 
verſtändnißvoll in's Geſicht ſah, und ſetzte leiſe hinzu: „Der 
Franzoſe iſt im Land, es kommt böſe Zeit!“ 

„Du haſt recht, mein Sohn, es kommt böſe Zeit,“ fuhr 
der Edelmann fort, „in böſer Zeit aber müſſen alle die treu 
zuſammen halten, die das preußiſche Herz am rechten Flecke 
haben. Mein Sohn, ich denke, daß du das preußiſche Herz 
auf dem rechten Flecke haſt, denn dein Vater, Gott hab' ihn 
ſelig! war ein rechter preußiſcher Soldat und treuer Mann, 
und deine Mutter iſt nun ſchon vierzig Jahre auf dem Hofe 
und iſt überall treu erfunden worden, treu wie Gold; von 
dir, mein Sohn, weiß ich auch nichts Unrechtes, alſo will ich 
dich zu meinem Helfer, zu meinem Gehülfen machen in dieſer 
ſchweren Zeit. Willſt du mir helfen, mein Sohn, im Dienſte 
des Königs und des Vaterlandes, ſo gieb mir deine Hand?“ 

Schwer, wie die Treue wiegt, fiel die harte Hand des 
jungen Menſchen in die dargebotene des Edelmanns, er fragte 
nicht, er zauderte nicht, freudig und von Herzen ſchlug er 
ein; ſein Erbherr forderte ihn zum Dienſt des Königs, das 
fuhr wie ein leuchtender Strahl durch die noch ſchlummernden 
Empfindungen und dunkeln Regungen der jugendlichen Seele. 
Er richtete ſich hoch auf, er war ein Anderer geworden, ſeit 
der Herr ſeinen Handſchlag empfangen. 

Mit Wohlgefallen bemerkte der Herr von Beſſin den 
Eindruck, den dies auf den Jüngling gemacht, und nun fuhr 
er in ſeiner ruhigen Weiſe fort: „Es gilt, dem Könige, unſerm 
Herrn, von feinen Officieren und Soldaten fo Viele zu retten, 
als irgend möglich, und ſie über die Oder zu retten, oder 
nach Stettin, wenn die Franzoſen dies noch nicht eingeſchloſſen 
haben. Beſſin iſt ein einſamer Ort, weit ab von den großen 
Straßen, und ſelbſt wenn drüben Einquartierung kommen 
ſollte, können wir unſere Landsleute doch hier auf der Inſel, 
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drüben in der Dohlenſchenke, im Steinbruch und an all' den 
heimlichen Plätzen verſtecken, die du alle kennſt —“ 

Der junge Menſch nickte, der Edelmann aber ſagte: 
„Des lahmen Fritz Revier geht von dem Jägerhauſe bis an 
die Dohlenſchenke, der Dohlenwirth reicht bis an die einſame 
Tanne, von da ab über den ganzen See und die Ufer iſt 
dein Revier, mein Sohn; drüben vom Steinbruch bis zur 
Beſſiner Pfarre commandirt der ſchwarze Fritz, von der Pfarre 
aber bis zur Feldmark von Hohenkremmen der Herr Paſtor; 
ihr ſeid ſo zu ſagen meine Officiere, und das Hauptquartier 
iſt auf dem Hofe drüben, verſtehſt du? Nun iſt deine Haupt⸗ 
aufgabe, mein Sohn, daß du immer in Bewegung biſt und 
Alles erkundeſt, was zwiſchen der einſamen Tanne und dem 
See geſchieht. Tag und Nacht mußt du auf den Beinen 
ſein, vorwärts von der einſamen Tanne in der Richtung von 
Hartacker und Oberrad; kommen Feinde, Franzoſen, ſo meldeſt 
du das, ſo ſchnell du kannſt, dem Dohlenwirth oder deſſen 
Sohn, einer von Beiden wird immer in der Nähe der ein⸗ 
ſamen Tanne ſein; kommen flüchtige Preußen, ſo zeigſt du 
ihnen den Weg nach den Steinbrüchen von Oberrad, ſagſt 
ihnen, aber ohne dich weiter einzulaſſen, daß fie dort Kame⸗ 
raden, ſo wie Speiſe und Trank finden würden. Das aber 
iſt nicht Alles, es iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß der 
Herr Poſtmeiſter auf dem Waldwege über Hartacker verwundete 
oder flüchtige preußiſche Officiere bringt, die geleiteſt du hier⸗ 
her, ſie finden oben im Thurm Speiſe, Trank und Bequem⸗ 
lichkeit. Sobald du aber irgend wen auf die Inſel gebracht 
haſt, ſo ſteckſt du, wenn es Tag iſt, die Hacke, die oben auf 
dem Thucm zu dieſem Zweck liegt, in den Ring an der 
Zinne, in den wir ſonſt die Fahne geſteckt haben, iſt es aber 
Nacht, ſo ſtellſt du die Lampe in das zweite Fenſter oben. 
Haſt du mich verſtanden?“ 

Der Burſch bejahte, der Edelmann examinirte hin und 
her, bis er ſich überzeugt hatte, daß er wohl verſtanden 
war, dann erſt fuhr er fort: „Nun, mein Sohn, du wirſt 
deinem Vater und deiner Mutter, mir und dem Könige keine 
Schande machen, das weiß ich, aber du mußt nicht nur thätig, 
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ſondern auch vorſichtig ſein; höre, wenn der Herr Poſtmeiſter 
Leute ſchickt, ſo frage ſie, auch wenn du ſie kennſt, nur dreiſt, 
ob ſie dir nicht ein Wort zu ſagen hätten, und trau' ihnen 
erſt, wenn ſie dann ſagen: Ja, Preußen bleibt feſt! darauf 
antworteſt du: Und der König oben! Fragt dich aber Einer 
vorſichtig, ob du ihm nichts zu ſagen hätteſt, ſo ſagſt du: Ja, 
Preußen bleibt feſt! dann muß der Andere antworten: Und 
der König oben! Haſt du verſtanden?“ 

„Ja, Preußen bleibt feſt und der König oben!“ wieder⸗ 
holte der Burſche mit einem Anfluge von Begeiſterung. 

„Von ſolchen Leuten,“ ſprach der Edelmann weiter, „wirſt 
du ſtets ſichere Nachrichten erhalten, denn es giebt noch viel 
treue Leute in der alten Mark Brandenburg, wenn auch leider 
an ſchlechtem Geſindel kein Mangel iſt; bringen dir ſolche 
Leute Botſchaften für mich, ſo meldeſt du ſie an den Dohlen⸗ 
wirth, du ſelbſt aber kommſt nicht in das Herrenhaus hinüber, 
nur dann kommſt du, wenn du am Tage um das Fenſterkreuz 
meiner Schlafkammer ein rothes Tuch gebunden ſiehſt, oder 
wenn in der Nacht zwei Lichter brennen, dann kommſt du 
mit Allen, die du finden kannſt, und zwar bewaffnet, denn 
dann gilt es Kampf auf Leben und Tod. Die Waffen, die 
noch im Gewehrſchrank oben ſind, trägſt du in dieſes Gemach, 
die Pulverhörner und Kugelbeutel ſind gefüllt, Schießgewehr 
wird aber ſo wenig als möglich gebraucht, hörſt du? Nun 
noch Eins: Es iſt möglich, daß der Feind auch dieſe Inſel 


heimſucht, dann flüchteſt du die preußiſchen Officiere, die etwa 


hier ſind, in dieſes verborgene Gemach, wo ſie ziemlich ſicher 
ſein werden; ſollten ſie jedoch auch hier bedroht ſein, ſo 
öffneſt du die Fallthür, die unter dieſem Tiſch iſt, ſie öffnet 
ſich leicht, du brauchſt nur mit der Spitze deines Meſſers 
auf das Auge des Fiſches zu drücken, den du da ſiehſt.“ 
Der Edelmann zeigte mit ſeiner Reitpeitſche auf die 
Figur eines Fiſches in dem Holzgetäfel des Fußbodens. 
„Unten,“ fuhr der Herr fort, „iſt ein weitläuftiger 
Kellerraum, der einen Ausgang nach dem See oben in den 
Trümmern hat. Sieh' dir nachher alle dieſe Gelegenheiten 
genau an, damit du durchaus Beſcheid weißt in der Stunde 


der Gefahr, hier aber nimm dieſen Hirſchfänger und dieſes 
Piſtol, du biſt jetzt ein gewaffneter Mann des Königs.“ 

Der Herr von Beſſin nahm die Waffen von der Tafel, 
er waffnete ſeinen Lehensmann für des Königs Dienſt. Mit 
freudebebender Hand ergriff der Jüngling den einfachen, aber 
ſoliden Hirſchfänger, ſo wie das ſchwere Piſtol. Er folgte 
ſeinem Herrn hierauf hinaus, wo nun bereits die Dämmerung 
des Herbſtabends herein gebrochen war. 

Geräuſchlos glitt der Kahn durch die Fluthen, über denen 
Herbſt und Nacht bereits Schleier woben, die unter dem 
Winddruck niederſanken und ſich dann wieder erhoben wie 
rieſige Geſpenſter. Sie ſprachen kein Wort, weder der Herr 
noch der Diener, ſie fühlten, daß böſe Zeit gekommen, aber 
ſie waren auch entſchloſſen, ihr männlich Trutz zu bieten und 
ihre Pflicht zu thun in alle Wege, Jeder auf feine Weiſe. 

Der Wind erhob ſich mächtiger und heulte grimmig 
über den See, er ſtieß mit Macht an das ſteinerne Herren- 
haus, da fuhr der Kahn an's Land, der junge Mann fprang 
hinaus, hielt die Kette an und reichte ſeinem Herrn die Hand, 
der aber ſtieg aus, ohne die Hand anzunehmen, und ſprach, 
indem er ihm auf die Schulter ſchlug: „Habt ihr mir nicht 
ein Wort zu ſagen, Lehnert Schaller?“ 

„Ja, Preußen bleibt feſt!“ flüſterte der Jüngling tief 
bewegt; „und der König oben!“ gab der Edelmann die 
Parole. 

Leonhardt Schaller aber ſprang in ſeinen Kahn und 
ruderte ſich nach der Inſel zurück. Zum erſten Male hatte 
ihn der Herr bei ſeinem ganzen Namen und „Ihr“ genannt; 
er war ein Mann geworden an dem Abend, und Preußen 
brauchte Männer nie ſo nöthig! 
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Es donnert in der Ferne. 


Der Erbherr von Beſſin kam vom See her und ſchritt 
ſeinem Herrenſitz zu; er ging mit dem feſten und ſichern, aber 
auch gemächlichen Schritt eines Mannes, der ſeinen eigenen 
Grund und Boden beſchreitet. Jetzt, in dem Augenblick, wo 
ein ſchweres Verhängniß über das Vaterland gekommen, wo 
der ſiegreiche Feind hinter dem zerſprengten Heer des Königs 
her in die alten Kernprovinzen der preußiſchen Königsſtaaten 
mit blitzgleicher Schnelligkeit eindrang, da erhub ſich mächtiger 
denn je im Herzen ſo manches märkiſchen Edelmannes das 
Gefühl ſtolzer Selbſtherrlichkeit. Von dem Augenblick an, wo 
der Grundbeſitz nur noch Pflichten und Laſten, oft ganz 
unerträgliche, auflegte, ſchritt der Pletz von Beſſin mit doppeltem 
Stolz über ſein Land, über ſein Vatererbe, das er jetzt allein 
vertheidigen mußte, allein ſchützen, allein regieren, ohne die 
Hülfe ſeines Königlichen Oberlehnsherrn, von dem aus er nach 
Kräften helfen mußte, dem Könige Land und Volk erhalten. 

Herr von Pletz war ein ächter Repräſentant jener zähen 
märkiſchen Art, er hatte ſtill auf ſeinem Hauſe geſeſſen, kaum 
Umgang pflegend mit den nächſten Nachbaren; der loyale 
Edelmann hatte nicht ein Wort des Unmuths laut werden 
laſſen wollen über die troſtloſen Zuſtände, in welche ſein ge⸗ 
liebtes preußiſches Vaterland durch eine entſetzliche Regiererei 
verſunken vor Jena. Nun war Jena gekommen, die düſtern 
Befürchtungen, die der Junker gehegt, waren Wahrheit ge⸗ 
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worden, eine fo entſetzliche Wahrheit, daß fie Alles übertraf, 
was er je in ſeinen finſterſten Stunden gefürchtet; aber das 
war's eben, was die ganze zähe Widerſtandskraft der märki⸗ 
ſchen Eigenart wach rief in ihm und ſeinen gleichgeſinnten 
Genoſſen. Der Preußiſche Staat konnte zertrümmert hin⸗ 
ſinken in jenen dunkeln Herbſttagen, aber Preußen erhub ſich 
trotzig in demſelben Augenblick über den Trümmern und be= 
gann mit ſtummer Energie einen Neubau, zuerſt aus den 
Trümmern ſorgſam ſammelnd, was irgend noch als Werkſtück 
und Bauſtein verwendet werden konnte. Kaum war die Nieder- 
lage von Jena bekannt, kaum ſtob die Flucht durch das Land und 
die Verfolgung hinter her, als auch ſchon die Junker zuſammen⸗ 
traten in verſchiedenen Gruppen, die ſich gegenſeitig die Hand 
reichten und zunächſt dafür ſorgten, daß dem Könige an Mann⸗ 
ſchaften und Kriegsmaterial gerettet werde, was noch zu retten 
war. Die Generale und Miniſter, die Geheimräthe und 
Behörden mochten den Kopf verlieren, die märkiſchen Junker 
verloren ihn nicht; wenigſtens trat die Mehrzahl derſelben 
dem Feinde und dem Unglück gefaßt entgegen und erfüllte 
ohne Pomp und Gepränge die ſchwierigſten Pflichten mit einer 
oft an antike Selbſtverläugnung erinnernden Einfachheit. Würdig 
ſtanden den Edelleuten dabei die Bürger und Bürgermeiſter 
der meiſten kleinen und Mittelſtädte zur Seite. Die Ver⸗ 
zweiflung, die Vernichtung, die ſchamloſe Erniedrigung vor 
dem Feinde, ſie zeigte ſich faſt nur in den großen Städten, 
bei den höchſten Behörden. 

Wir haben bereits geſehen, in welcher Weiſe der Herr 
von Beſſin ſeine Anſtalten, die darauf abzweckten, dem Könige 
Dfficiere und Soldaten zu erhalten, getroffen hatte. Jetzt 
betrat er ſein Haus, um es vorzubereiten für die feindliche 
Einquartierung, die ihm der Brief des Poſtmeiſters angekündigt. 
Er war gefaßt geweſen, den Feind bei ſich zu ſehen, wenn 
auch nicht ſo bald, denn Beſſin lag meilenweit entfernt von 
den großen Straßen. Magdeburg mußte die Franzoſen an der 
Elbe feſthalten, und in Magdeburg war man auf energiſchen 
Widerſtand gerüſtet; das Erſtere glaubte Herr von Pletz, 
das Letztere wußte er, denn er hatte am Tage vorher einen 
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Brief aus Magdeburg erhalten, der ſich im Tone freudigſter 


Zuverſicht dahin ausſprach. 


Herr von Pletz öffnete eine kleine Thür, die Waſſerpforte 
genannt, und betrat einen engen gepflaſterten Gang zwiſchen 
zwei Mauern, der ihn zu einer Seitenthür ſeines Hauſes 
führte; er warf einen Blick durch die offene Thür der Küche, 
auf deren Herd ein Feuer traulich flackerte, dann kam er in 
eine etwas öde und weite Flurhalle, die mit Backſteinen ge⸗ 
pflaftert war. Auf dieſem Pflafter, das im Laufe der Jahre 
ausgetreten und uneben geworden war, ſtanden an den 
Wänden lange, ſchwere Bänke, roh gearbeitet, aber durch den 
Jahrhunderte hindurch fortgeſetzten Gebrauch ſpiegelblank und 
glatt geworden; eine an roſtiger Kette von der Dede nieder⸗ 
hängende Blechlampe verbreitete ein unſicheres, trügeriſches 
Licht in der Halle, deren Tonnengewölbe auf das hohe Alter 
des Gebäudes ſchließen ließen. In der That hatte man bei 
dem Bau des Herrenhauſes einige bereits vorhandene Bau— 
lichkeiten benutzt. 

Als der feſte Tritt des Hausherrn, von leichtem Sporen⸗ 
geklirr begleitet, auf dem Pflaſter ertönte, erhub ſich ein Mann, 
der am obern Ende der einen Bank nahe der großen Thür 
ſaß, die auf den innern Hof führte. Das rechte Bild eines 
alten märkiſchen Ackerknechts war der Kerl, das ſchlichte Haar 
hing ihm faſt bis in die Augen, glatt geſchnitten; die Augen 
waren mächtig ſtier, aber wer ſich nur etwas auf Geſichter 
verſtand, der ſah auch die Schlauheit darin, und um den 
breiten Mund lauerte in tauſend Falten jene trotzige, zähe 
Energie, die aus Sand und Sumpf Korn und Gold erntet, 
mit Anwendung der gewaltigen ſchwieligen Hände, die bis 
über's Gelenk hervorragten aus den engen und kurzen Aermeln 
der grauen Jacke vom gröbſten Tuch mit noch gröberer Lein⸗ 
wand gefüttert, dieſes ſonderbaren Kleidungsſtücks, das eigentlich 
nur da zu ſein ſcheint, um über die Schulter gehängt zu 
werden, denn unter hundert märkiſchen Jacken find ſicher 
neunundneunzig zu eng, wenn ſie wirklich angezogen werden. 
Der unterſetzte, aber kräftige Menſch, der etwa vierzig Jahre 
oder etwas darüber alt ſein mochte, ſtand mit einer Art von 
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militäriſchem Anſtand, beide Hände an der Hoſennaht, vor 
dem Edelmann, der ſich ihm raſch genähert hatte und vor 
ihm ſtehen geblieben war. 

„Die armen Teufels werden gleich hier ſein, gnädiger 
Herr!“ meldete der Knecht, „sie haben gelooft, Jean und 
Wally bleiben heim, bis ſie abgelöſt werden.“ 

„Es iſt gut, Uhde,“ ſagte Herr von Pletz und befahl 
dann: „ruft mir gleich den Herrn Amtmann, und geht dann 
zum Herrn Propſt und zum Herrn Caplan, macht eine Em⸗ 
pfehlung von mir, ich ließe ſie bitten, mich gleich zu beſuchen, 
es habe Eile.“ 

Der Knecht machte links um und entfernte ſich durch 
ein kleines Pförtchen, welches in einen der großen, mit eiſernen 
Nägeln beſchlagenen Thorflügel, durch welche die Halle ge⸗ 
ſchloſſen wurde, eingeſchnitten war. Der Edelmann dagegen 
kehrte um, rief im Vorübergehen in die Küche hinein: „Frau 
Schaller, ſorge ſie für Abendbrot, die armen Teufels kommen, 
ſieben Mann, ſie bleiben auf dem Hof!“ und ſtieg dann eine 
ziemlich ſchmale Wendeltreppe hinauf. 

„Zu Befehl, gnädiger Herr!“ antwortete Lehnerdt Schal⸗ 
ler's Mutter, die Ausgeberin und Schaffnerin im Hauſe 
Beſſin, dabei unterließ ſie nicht eine Anzahl der ehrerbietigſten 
Knixe nach der Thür hin zu machen, an der ſie ihren gnädigen 
Herrn vermuthete, denn ſehen konnte ſie ihn nicht, auch wenn 
er ſtehen geblieben wäre. 

Im obern Stockwerk öffnete Herr von Pletz die Thür 
eines Gemaches, aus welchem ihm tobender Kinderlärmen 
entgegenſcholl. Er trat unbemerkt ein, denn die Stühle um⸗ 
werfend und rückſichtslos über Alles hinſtürmend jagten ſich 
ſeine beiden Knaben mit lautem Geſchrei durch das ziemlich 
umfangreiche Gemach, während ihre Mutter, dem Gewirr den 
Rücken zukehrend, neben einem hohen und ſchmalen Kamine 
ſaß, und an einem kleinen Tiſchchen, das durch eine Lampe 
mit grünem Schirm beleuchtet war, in ihrem Wirthſchaftsbuch 
eifrig rechnete. 

Der Edelmann ſtand mit untergeſchlagenen Armen und 
ſchaute mit dem ihm eigenen ſinnenden Blick bald auf die 
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blühenden Kinder, bald auf die ſtattliche, ſchöne Frau, deren 
edles Antlitz, leicht geröthet und bei der Beugung auf das 
Buch von dem hellen Lampenſchein unmittelbar angeſtrahlt, 
ungemein friedlich und lieblich ausſah. 

Den friedlichen Kinderlärmen im eigenen Hauſe verglich 
der Hausherr in ſeinen Gedanken mit dem Kriegslärmen 
draußen; es war dem trotzigen Manne, als wolle eine bange 
Wehmuth ſein muthiges Herz beſchleichen; er machte eine 
raſche Bewegung, um ſich von dieſer Wehmuth zu befreien, 
nahm die Mütze ab und warf ſie, gut gezielt, ſeinem älteſten 
Sohne an den Kopf. 

Mit hellem Freudengeſchrei ſtürmten die Knaben heran 
und ſprangen alsbald jubelnd an dem Vater empor, raſch 
erhob ſich auch Frau Hedwig, mit den Augen grüßte ſie den 
Gemahl und faßte ſeine Hand, die ſie ihm verſtohlen drückte. 
„Wie iſt's möglich, meine ſehr Liebe,“ ſagte Herr von Pletz 
lächelnd, „daß du bei dieſem Höllenlärmen der Jungen rech⸗ 
nen kannſt?“ 

Frau Hedwig antwortete nicht mit Worten, ſie ſah ihren 
Gemahl lächelnd an, und der verſtand ſie ganz A 85 

er, ihr Jungen,“ fuhr er fort, „was habt ihr ge⸗ 


„Wir waren Fiſche im See,“ rief der Jüngſte haſtig, 
„ich war ein großer Hecht und wollte den Sebus verſchlingen, 
weil der nur ein kleiner Fiſch iſt.“ 

„Ich bin ein Pletz und die Pletzen wehren ſich immer, 
it, 2 der Fiſch, der ſie verſchlingen will, noch größer 
erufthaft wahr, Vater?“ ſprach Junker Euſebius, der Aelteſte, 
6 Dem Edelmann geſiel's, daß fein Aelteſter gerade auch 
im Spiel nichts Anderes ſein wollte als ein Pletz, er legte 
ſeine Hand ſchwer auf das Haupt des kleinen Knaben und 
ſprach: „Wie's mit den andern Pletzen beftellt iſt, mein Sohn, 
das kann ich dir nicht fagen, die Pletze vom Beſſinerſee aber, 
die wehren ſich immer, immer, hörſt du, und wenn der noch 
o groß wäre, der fie zu verſchlingen käme; nun aber will 
ich euch was ſagen, liebe Jungen, wenn ihr Fiſche im See 
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fpielt, fo müßt ihr ganz ſtill fein, denn wißt ihr, die Fiſche 
ſind ſtumm!“ 

Mit großen Augen ſahen die Knaben ihren Vater an, 
dann klatſchten ſie in die Hände und begannen ſich wieder 
zu jagen, mühſelig jeden Ausruf unterdrückend; der Edelmann 
aber hatte ſich zu ſeiner Gemahlin gewendet, er ſchlang den 
Arm um ihren Leib, zog ſie an ſich, drückte ſie feſt an ſeine 
Bruſt und ſah ihr ernſt und lange in die ſchönen lieben 
Augen, die fo zärtlich und fo ftolz, fo zuverſichtlich und doch 
ſcheu zu ihm aufblickten. Er ſagte ihr halblaut, daß er 
franzöſiſche Einquartierung erwarte; Frau Hedwigs Auge 
wurde traurig, aber nicht ängſtlich, ſie war eine Preußiſche 
Patriotin, und an der Seite ihres Gemahls fürchtete ſie ſich 
nie. Er theilte ihr mit, was er zunächſt beſchloſſen, wies ſie 
an, für die Bequemlichkeit und die Bewirthung der ungebetenen 
Gäſte im voraus Sorge zu tragen, das Weitere aber Gottes 
Barmherzigkeit anheim zu ſtellen. Zuletzt ſagte er noch, daß 
er, um einige zuverläſſige Leute mehr auf dem Hof zu haben, 
die armen Teufels beſtellt habe. Das hatten die beiden 
kleinen Junker kaum gehört, als ſie in ein lautes Freuden⸗ 
geſchrei ausbrachen. N 

„Still, Jungen, Fiſche find ſtumm!“ rief der Vater 
mit halber Drohung. 

„Ich bin kein Fiſch mehr!“ entgegnete der Jüngere ſofort. 

„Ich bin ein Pletz und will einer bleiben!“ beharrte 
Junker Euſebius trotzig. 

„Ich will zu den armen Teufels!“ ſchrie Junker 
Dubislaw. 

„Du kannſt die Kinder immerhin noch ein wenig zu den 
armen Teufels hinuntergehen laſſen, liebe Hedwig! wirſt ohne 
ſie genug zu thun haben, und dort ſind ſie gut aufgehoben. 
Ich muß mit den beiden geiſtlichen Herren und mit dem 
Amtmann reden.“ 

Wie das Wetter flogen die Knaben zur Thür hinaus, 
rollten mehr, als daß ſie gingen, die Treppe hinunter und 
ſtürzten ſich in die große Küche, haſtig nach den armen Teufels 
fragend. Kaum hatte ihnen Frau Schaller geſagt, daß die 
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armen Teufels in der Brunnenſtube ſäßen und ihr Abend⸗ 
brot verzehrten, als die Junker auch ſchon wieder hinaus 
waren, der Brunnenſtube zu. Die Frau Schaller ſchüttelte 
ihr Haupt, das graue Haare zierten und ein ſteifgeſtärktes 
weißes Mützchen darüber mit einem Fleck von drap d’argent; 
Hin gute alte Perſon ſchüttelte den Kopf, denn ſonſt waren 
ie Junker niemals aus der Küche gegangen, ohne ihr wenigſtens 
eine Handvoll Backobſt abgeſchmeichelt zu haben. 
= Die Brunnenſtube in Beſſin war eine kleine Kemnate zu 
Een Erde, herausgebaut in den Hof bis an den großen 
runnen heran; es war eine Art von Geſchäftszimmer für 
den Amtmann, an deſſen Wohnung ſie auch ſtieß, wurde in⸗ 
deſſen Abends häufig als eine Art von Geſellſchaftszimmer 
für Verwalter und deren Beſuche und ſonſt Leute benutzt, die 
man nicht in die Geſindeſtube brachte, welche übrigens dicht 
an die Brunnenſtube anſtieß und mit ihr durch eine nur ſelten 
geſchloſſene Thür verbunden war. 
g „Les pauyres diables, bon soir! soyez bien venus 
es pauvres diables!“ riefen die beiden Knaben, heiter in 
die Brunnenſtube ſtürzend. 
Tisch W ſich ſieben Männer von ihrer Bank hinter dem 
8 N = heiter und ſprachen einen entsetzlichen Miſchmaſch 
ließen utſch⸗Franzöſiſch, bemächtigten ſich der kleinen Junker, 
daß di ſie auf ihren Knieen reiten und ſangen und ſcherzten, 
ie Knaben in jauchzendem Uebermuthe tobten. 
. Wer waren dieſe Leute, die man mit dem ſonderbaren 
R die armen Teufels von Beſſin nicht im Scherz, 
ard n ganz ernſthaft nannte, ja, die amtlich fo genannt 
urden und die ſich ſelbſt mit einem gewiſſen Stolz dieſen 
amen beilegten? 
5 Kurz nach der Aufhebung des Edictes von Nantes hatte 
= Pletz von Beſſin, der damals bei der Reichstagsgeſandt⸗ 
daft ſtand, einem franzöſiſchen Edelmann, der ſich in Branden⸗ 
urg refugirte, um feiner Confeſſion treu bleiben zu können, 
ein kleines ärmliches Stückchen Land dicht am Beſſiner See 
verkauft, dahin hatte ſich der Reſugis gefegt mit einigen von 
ſeinen alten Dienern, die ihn nicht hatten verlaſſen wollen. 
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Die Franzoſen legten eine Meierei und eine Gartenwirthſchaft 
am Beſſiner See an, aber ſchon im zweiten Jahre ſtarb der 
franzöſiſche Edelmann, und da er das Land nicht bezahlt hatte, 
ſo wäre es den armen Leuten, die Frauen und Kinder hatten, 
gewiß ſehr ſchlecht gegangen, wenn der Grundherr nicht in 
milder und großmüthiger Weiſe erklärt hätte, er wolle die 
armen Teufels nicht von dem Fleck Landes treiben, auf den 
fie ſchon fo viel Fleiß verwendet hätten. Seitdem hießen die 
Franzoſen die armen Teufels von Beſſin in der ganzen Gegend. 
Der Herr von Pletz, der ſie zuerſt aufgenommen, gab ihnen 
ſpäter auch ihr Land in Erbpacht gegen einen ganz geringen 
Canon und freute ſich der Fortſchritte, welche ſie mit ihrer 
Gartenwirthſchaft machten. Fleiß und Gottesfurcht wohnten 
in den kleinen ſchmucken Häuſern der armen Teufels von 
Beſſin, ſie wurden zwar nicht reich, ja nicht einmal wohl⸗ 
habend, denn es war ein hartes Land, das ſie bebauten, aber 
ſie hatten den Fleck Erde lieb, den die Großmuth des Grund⸗ 
herrn ihren Vätern gegeben, als ſie um des Glaubens willen 
flüchtig ihr ſchönes Vaterland verlaſſen hatten und in die 
rauhen Marken kamen. Mit ſonderbarer Liebe und Treue 
hingen die armen Teufels an der Familie der Gutsherrſchaft; 
einer von ihnen war immer der Gärtner in Beſſin, aber 
auch die andern waren ſtets da, um zu helfen, wenn's irgend 
die Gelegenheit erforderte. Sie ſprachen längſt nicht mehr 
franzöſiſch, die armen Teufels, aber ſie hatten noch einzelne 
Sprachtraditionen bewahrt, ſie waren mit den Leuten in der 
Umgegend vielfach verſchwägert und verwandt, es konnte nur 
wenig noch von dem altfranzöſiſchen Blute in ihnen ſein, 
dennoch hatten ſie eine andere Art, als die zähen, ernſten 
Märker ringsum hatten, ſie ſangen bei der Arbeit, waren 
beweglich und luſtig und darum eben das Entzücken der beiden 
Knaben, für die es immer ein großes Feſt war, die armen 
Teufels zu beſuchen oder deren Beſuch zu empfangen. 
Außerdem aber war noch ein Band, welches die Nach⸗ 
kommen der franzöſiſchen Flüchtlinge mit der Gutsherrſchaft 
verknüpfte — die ganze Gegend war lutheriſch, die edlen 
Pletzen von Beſſin aber, wie die armen Teufels, reformirten 
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Bekenntniſſes. Wenn alſo der Schloßherr den reformirten 


Paſtor aus einem ziemlich entfernten Städtchen nach Beſſin 
kommen ließ, um die Sacramente zu verwalten, dann wur⸗ 
den die armen Teufels ſtets zum Gottesdienſte eingeladen. 
Uebrigens herrſchten in der kleinen Colonie noch immer die 
frommen Traditionen der vertriebenen Väter, ſie waren eifrige 
und ſtrenge Calviniſten. 
„Nach und nach waren die armen Teufels, fie waren 
längſt ſtolz auf dieſen Titel und nannten ſich ſelbſt ſo, ſo mit 
der Familie des Gutsherrn zuſammengeſchmolzen, daß ſie 
gar nicht getrennt von derſelben gedacht werden konnten, und 
in der ganzen Gegend eitirte man die armen Teufels von 
Beſſin als Muſter ehrſamer und treuer Guts-Unterthanen. 
ö Die beiden Junker plauderten lebhaft mit den Männern, 
die dabei ihre Bierſuppe ſpeiſten und Brot und Käſe, was 
ihnen vorgeſetzt worden als Imbiß. Da war von allerlei 
ganz ſonderbaren Vergnügungen die Rede, welche den beiden 
Knaben für die nächſte Zeit in Ausſicht geſtellt wurden, und 
es war den Kleinen gar nicht recht, daß der Amtmann kam 
und die armen Teufels zu dem gnädigen Herrn beſchied. 
Victorien und Hippolyte, ſehr vornehme Namen für 
Gärtnersleute, trugen die Junker erſt zur gnädigen Frau 
hinauf, dann traten ſie mit ihren Genoſſen in das Vorzimmer 
des Gutsherrn, deſſen Wände bis an die Decke hinauf mit 
Büchern bedeckt waren. 

Hier war der Edelmann mit dem Propſt und dem 
Caplan, den beiden lutheriſchen Geiſtlichen des kleinen Ortes 
Beſſin, der unter den Pletzen ſtand; den Geiſtlichen hatten 
ſich noch einige hervorragende Glieder ihrer Gemeinde ange 
ſchloſſen. 

Die armen Teufels ſtellten ſich in eine Reihe, nachdem 
ſie die Anweſenden mit einer Verbeugung begrüßt hatten, 
welche gleich verrieth, daß ſie andern Stammes, als das Volk 
in den Marken. Auch hatten ihre Züge noch eine gewiſſe 
Schärfe und Beweglichkeit, die ſie von den Andern ungerſchied. 
„Mes enfants,“ wendete ſich der Edelmann tleich zu 
ihnen, „ich habe euch rufen laſſen, weil wir wahrſcheinlich 
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morgen, vielleicht auch heute noch feindliche Einquartierung 
bekommen werden. Die Leute ſind darob ſehr in Angſt, denn 
es laufen widrige Gerüchte um über das Betragen der Fran⸗ 
zoſen, Gerüchte, die wahrſcheinlich begründet ſind, denn man 
weiß ja wie die Soldaten Bonaparte's zu hauſen pflegen. 
Es iſt ſchwere Zeit, aber es wird dadurch nichts gewonnen, 
daß man ſich flüchtet und Hab und Gut der Diseretion des 
Feindes überläßt. Ich habe deshalb die Herren Geiſtlichen 
gebeten, ihren Einfluß anzuwenden, daß die Leute in ihren 
Häuſern bleiben, und Einige von euch ſollen ſich in der 
Propſtei aufhalten, denn ihr verſteht doch wohl noch ſo viel 
Franzöſiſch, daß ihr euch allenfalls und zur Noth mit den 
Franzoſen verſtändigen könnt.“ 

Die armen Teufels ſahen ſich betroffen an und machten 
dann eine ziemlich verlegene Verbeugung. 

„Es wird ſchon gehen,“ ermuthigte der Edelmann, „ihr 
braucht ja keine Reden zu halten, aber ihr werdet ſchon ver⸗ 
ſtehen, wenn die feindlichen Soldaten Bier, Brot, Heu, Stroh 
und dergleichen Dinge verlangen, nicht?“ 

Das gaben die Leute ziemlich zuverſichtlich zu, und 
Herr von Pletz meinte, zu den Geiſtlichen gewendet, es ſei 
damit ſchon viel gewonnen, denn viele Exceſſe würden ſchon 
vermieden dadurch, daß man überhaupt wiſſe, was der Feind 
verlange. 

„Vier von euch,“ ſagte er wieder zu den armen Teufels, 
„gehen mit dem Herrn Propſt, die Andern bleiben hier auf 
dem Hofe, Gott befohlen!“ 

Auf einen Wink des Gutsherrn entfernten ſich die treuen 
Leute, während ſich dieſer noch einen Augenblick mit den beiden 
Geiſtlichen unterhielt, die ernſt und gefaßt dem Kommenden 
entgegenſahen; er verſprach ihnen, bei der erſten Nachricht von 
der Annäherung des Feindes zu ihnen zu kommen und ſie zu 
unterſtützen. 

Eben wollten ſich auch die Geiſtlichen verabſchieden, als 
man Hufſchlag unten im Hofe vernahm; der Edelmann 
öffnete raſch das Fenſter und rief in die Dunkelheit hinaus: 
„Wer iſt da?“ 
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„Runge!“ antwortete der Reiter, „Soldaten kommen 
über die Marxmühle herein; der Herr Paſtor von Hohen⸗ 
kremmen ſchickt mich, Infanterie und Cavallerie, man ſieht 
Brände in der Entfernung, die Leute meinen, es ſei die 
a bei Obergedern und die Scheunen beim Vichow'ſchen 

ofe.“ 

„Gehen ſie mit Gott, meine Herren!“ verabſchiedete der 
Edelmann jetzt etwas haſtig die Geiſtlichen, die ſich eilig zu 
ihrer Heerde begaben, welche, bereits in Kenntniß geſetzt von 
der Annäherung der Franzoſen, in einer eigenthümlichen 
Miſchung von Aengſtlichkeit und Gleichgültigkeit verharrte. Es 
war nicht ſchwer, die Leute von der Flucht in die Forſten 
oder in entfernte Steinbrüche abzuhalten, der märkiſche Land⸗ 
mann geht nicht gern von Haus und Hof. 

Es mochte etwa neun Uhr ſein, in Beſſin ſtanden die 
Leute trotz der rauhen Nachtluft noch in Gruppen vor den 
Häuſern, im Schloß hatte Frau Hedwig ihre Kinder zu Bett 
gebracht, und beredete eben mit ihrem Gemahl, wie die Mägde 
für die erſten Augenblicke wenigſtens verborgen gehalten wer⸗ 
den könnten, als plötzlich ein eigenthümliches Geräuſch in der 
Nachtſtille vernommen wurde, das ſich ruckweiſe wiederholte. 

Der Edelmann öffnete das Fenſter und horchte ſcharf 
aus. Offenbar fand ganz in der Nähe ein Gefecht ſtatt, 
es waren regelmäßige Salven, die da krachten, und zwar 
ziemlich ſtarke Salven, weil ſie ſo deutlich vernehmbar waren 
trotz des ſehr heftigen Gegenwindes. Gleich darauf ging ein 
großer Brand auf, gerade dem Fenſter gegenüber, aus 
welchem Herr von Pletz ſah. Dieſer ſchloß den Flügel, 
nahm die Hand feiner Gemahlin und führte fie in das Schlaf⸗ 
zimmer der Kinder, das am Ende eines langen Ganges be— 
legen war und die Ausſicht nach dem See zu hatte. Er 
wollte ihr nichts ſagen von dem Brande, denn offenbar ſtand 
das Herrenhaus von Hohenkremmen, wo Frau von Pletz 
geboren und erzogen war, jetzt im Beſitze ihres Oheims, in 
Flammen. Der Edelmann ließ ſich von ſeiner Gemahlin 
das Verſprechen geben, das Schlafzimmer der Kinder nicht 
zu verlaſſen, dann eilte er hinunter in den Hof, wo die 
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Knechte zuſammenſtanden und ſich flüfternd ihre Bemerkungen 
über den Brand mittheilten. 

Das Schießen hatte fetzt ganz aufgehört; mit großer 
Umſicht traf Herr von Pletz ſeine Maßregeln, er theilte ſeine 


Leute in zwei Wachen, von denen eine immer auf dem Hofe' 


und in der Geſindeſtube auf Poſten ſein ſollte, während die 
andere ſchlafen oder ruhen mochte. Die Mägde wurden zu 
Bett geſchickt, erhielten aber Befehl, ſich nicht auszukleiden 
und ſich auf den erſten Ruf der Frau Schaller in die etwas 
beifeit liegende Brauerei zu begeben, wo fie bei der An⸗ 
näherung der Feinde eingeſchloſſen werden ſollten. 

Die junge Frau des Caplans und die Töchter des 
Propſtes kamen, ſie dünkten ſich auf dem Schloß ſicherer, 
als im Ort, Herr von Pletz ließ die Erſchrockenen, nachdem 
er ſie durch ernſtes Zureden etwas beruhigt hatte, zu ſeiner 
Gemahlin führen. ! 

Jetzt erhielt der Edelmann Botſchaft von dem patrio⸗ 
tiſchen Paſtor von Hohenkremmen: es hatte ein Engagement 
zwiſchen Preußen und Franzoſen ſtattgefunden, die Preußen 
hatten ſich tapfer ihren Rückzug erkämpft, ſie hatten die 
Feinde geworfen, und dieſe hatten ſich auf die Marxmühle 
zurückgezogen, wo ſie ziemlich ſtark ſtanden, aber in der 
Nacht nicht wagten, weiter etwas zu unternehmen. Das 
Gefecht hatte ſich bis in's Dorf hineingezogen und zwei 
Scheunen waren dabei in Brand gerathen. Der Paſtor 
ließ anzeigen, daß er die Preußen von ſicheren Leuten 
durch das Luch habe führen laſſen, daß dieſe Königlichen 
Truppen alſo vor einer feindlichen Verfolgung von der 
Marxmühle aus geſichert wären. 

Herr von Pletz ſendete jetzt Leute aus, die ſich von 
verſchiedenen Seiten der Marxmühle nähern ſollten, um wo 
möglich zu erfahren, was für Truppen dort ſtünden. 

Langſam und bleiſchwer ſchlichen die bangen Stunden 
dahin, der Edelmann gönnte ſich keinen Augenblick Ruhe; 
gegen Morgen, als er ſich überzeugt hatte, daß feine Ge⸗ 
mahlin ſchlief, und daß die Leute, welche im Hof die Wache 
hielten, munter, unternahm er, von zwei armen Teufels 
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begleitet, eine Inſpicirung und ging durch ſeinen Flecken. 
Hier herrſchte tiefe Ruhe, nur beim Spritzenhauſe ſtand eine 
Wache und in der Probſtei waren die Geiſtlichen, der 
Schulze und ein paar Andere wach. 5 

Der Wind hatte ſich gelegt und es begann leiſe, aber 
eiſig kalt zu regnen. 

Herr von Pletz ſtand mit ſeinen Adjutanten etwa hun⸗ 
dert Schritt vor Beſſin auf dem Wege nach Hohenkremmen, 
auf dem Thurme ſchlug es vier Uhr, als ſich ein leichtes 
Geräuſch von Hohenkremmen her hören ließ. 

„Es kommt ein Wagen, gnädiger Herr!“ meldete Hip⸗ 
polyte, „ein Zweiſpänner!“ ; 

Der Edelmann ſtieg von dem hohen Seitenrande des 
Weges hinunter in die Straße und fragte, als der Wagen 
herankam: „Wer da?“ 

„Guten Morgen, gnädiger Herr!“ entgegnete der Wagen⸗ 
führer, „ich erkenne ſie an der Stimme, Gott ſei Dank, daß 
ich wieder da bin!“ 

„Seid ihrs, Vater Nolte,“ rief der Gutsherr, haſtig 
an den Wagen tretend, „wo kommt ihr her?“ h 

„Von Prenzlau,“ entgegnete der Mann, ein reicher 
Müller aus der Gegend und bekannter Patriot, indem er 
vom Wagen ſprang, „ich bin geſtern früh von Prenzlau 
weg und den ganzen Tag und die ganze Nacht gefahren, 
kreuz und quer, um meine Pferde vor den Franzoſen zu 
ſichern. Ich habe ſchreckliche Geſchichten erlebt, gnädiger 
Herr, noch vorgeſtern hat der Fürſt von Hohenlohe bei Prenz⸗ 
lau capitulirt!“ i 

„Alſo auch er, ein Herr von ſo hohen Gaben!“ rief 
der Edelmann im tiefſten Schmerz, „Hippolyte, nehmt die 
Pferde beim Kopf, führt ſie langſam; erzählt mir, Nolte, 
was ihr geſehen habt!“ A ? 

Der Müller berichtete nun feinem Begleiter, daß er 
am 27. October bei ſeinem Schwager in Prenzlau geweſen 
und von dem Boden eines Hauſes am Templiner Thore, 
von wo er die ganze Gegend habe überſehen können, die 
ganze Affaire beobachtet habe. 
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Der alte Mann war tief niedergeſchlagen. 

„Verzagt nicht, Vater Nolte,“ redete der Edelmann zu, 
„es iſt ſchwere Zeit, aber ihr habt ja ſelbſt geſehen, daß es 
trotz allen Unglücks doch immer noch die alten Preußen ſind, 
die Nachkommen ſind noch immer der Väter werth. Wie 
findet ihr die Leute im Lande?“ 

„Gut, durchaus gut, gnädiger Herr,“ entgegnete der 
alte Müller, „ſie fürchteten ſich wohl vor den Feinden, aber 
doch nicht zu arg, und überall waren ſie willig, den Patrio⸗ 
ten zu helfen und den Soldaten des Königs die Wege zu weiſen 
und ſie zu unterſtützen. In Hohenkremmen ſagte mir der 
Herr Paſtor, es ſtünden feindliche Truppen auf der Marx⸗ 
mühle, ſie müſſen aber ganz in der Stille weiter zurück⸗ 
gegangen ſein, denn bei der Marxmühle iſt Alles ſtill. In 
Holbau ſagten ſie, ein franzöſiſcher General habe ſeit geſtern 
Nachmittag ſein Quartier auf dem hohen Sattel!“ 

„Es wird jetzt auch an uns kommen, Vater Nolte!“ 
meinte Herr von Pletz ſtehen bleibend. 

„Nun wir können auch nicht verlangen, daß es uns 
beſſer geht als anderen ehrlichen Leuten,“ entgegnete der 
Müller, „aber ich denke immer, viel werden wir nicht aus⸗ 
zuſtehen haben, denn der Feind wird fich zwiſchen unſern 
Brüchern und Luchen eben nicht ſehr geheuer fühlen!“ 

Das Fuhrwerk des Müllers hielt vor dem Schloß. 

„Wollt ihr nicht ein wenig frühſtücken, Vater Nolte,“ 
lud der Gutsherr ein, „den Pferden etwas geben?“ 

„Ich danke, gnädiger Herr,“ lehnte der Müller ab, 
„habe beim Paſtor in Hohenkremmen Heu und Brot vorge⸗ 
legt, und ſie wiſſen, daß es mich drängt, wieder in meine 
Mühle zu kommen.“ 

„Kann's mir wohl denken, Vater Nolte,“ ſagte der 
Edelmann die Hand des Müllers drückend, der wieder auf 
ſeinen Wagen ſtieg, „ihr laßt mich doch Alles wiſſen, was 
vorfällt?“ 

„Der gnädige Herr kann ſich auf mich verlaſſen, Gott 
ſchütze ſie und ihr ganzes Haus! fort!“ 

„Behüt euch Gott, Nolte!“ 
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Der Wagen rollte langſam in die Seitenſtraße ein, die 
in einiger Entfernung am See hin führte. Es war ringsum 
tiefe Stille, lange lauſchte der Gutsherr dem Geräuſch des 
leichten Wagens, das noch aus weiter Ferne zu ſeinem Ohr 
drang. Tief ſeufzend betrat er endlich wieder ſeinen Hof, 
er hatte eine Ahnung, daß das die Stille ſei, die dem Sturme 
vorhergeht, darum gönnte er ſich auch jetzt noch keine Ruhe, 
er überzeugte ſich, daß ſein Weib und ſeine Kinder feſt ſchliefen, 
dann trank er ein Glas Wein, ſtopfte ſich eine Pfeife und 
ging rauchend auf und ab vor dem großen Hofthor. 


3. 
Der Feind in Befin. 


Erdlich war es Tag geworden, in einem fahlen Lichte ſtan⸗ 
den die Gebäude und die faſt blätterloſen Bäume auf dem 
Vorhofe, die Menſchengeſichter waren bleich und die Augen 
blickten verdrießlich, denn wenn auch eine bange Nacht vor⸗ 
über war, ſo folgte ihr ein Morgen, ein Tag, der nicht 
weniger bange war. 

Im Flecken ließ der Propſt die Glocken läuten, er hielt 
eine Morgenbetſtunde mit ſeiner Gemeinde; der Gutsherr 
ging hinauf, um mit ſeiner Familie zu beten vor dem Früh⸗ 
ſtück. Nach der Sitte des Hauſes las Frau von Pletz einen 
Abſchnitt aus der Bibel; laut und mit kräftiger Stimme las 
die edle Frau, wie ihre Gewohnheit war, und was ſie las, 
das war die Errettung der Kinder Iſrael und der Untergang 
der verfolgenden Aegypter im rothen Meer; als ſie aber ſchloß: 
„daß das Waſſer wiederkam und bedeckte Wagen und Reiter 
und alle Macht des Pharao, die ihnen nachgefolget waren 
in's Meer, daß nicht Einer aus ihnen überblieb. Aber die 
Kinder Iſrael gingen trocken mitten durch's Meer; und das 
Waſſer war ihnen für Mauern, zur Rechten und zur Linken. 
Alſo half der Herr Iſrael an dem Tage von der Aegypter 
Hand. Und ſie ſahen die Aegypter todt am Ufer des Meeres, 
und die große Hand, die der Herr an den Aegyptern erzeigt 
hatte,“ — da merkten ſelbſt ihre kleinen Knaben, daß eine 
große Freudigkeit und Erhebung über ihre Mutter gekommen 


ſei, und als der Vater aufſtand und ein lautes: Amen! 
ſprach, da wunderten ſich die Kinder, daß die Augen ihrer 
Eltern leuchteten, als ſie ſich über die Bibel hin die Hände 
reichten, — ſie wunderten ſich, aber der Augenblick war ihnen 
ſo feierlich und bedeutungsvoll zugleich, daß ſie noch jetzt als 
reife Männer nie ohne tiefe Rührung an jenen Morgen 
denken können. ö e 

„Der Feind! der Feind!“ keuchte ein Burſche, in's Zim⸗ 
mer ſtürzend. 3 

„Wo, wo?“ fragte der Edelmann, feine Mütze aufjegend, 
indem er den Burſchen bei der Hand faßte und mit ihm 
hinaus ging. f 

Auf der Treppe kam ihm ein zweiter Bote entgegen, 
im Hofe ein dritter, Jeder meldete eine andere Richtung, 
aus welcher der Feind heranziehe; einen Augenblick überlegte 
Herr von Pletz, dann begriff er, daß Beſſin zum Rendezvous 
für verſchiedene feindliche Truppenabtheilungen beſtimmt ſein 
müßte. Offenbar fehlte es dem Feinde an den nöthigen Terrain⸗ 
kenntniſſen, denn der abgelegene Flecken, fern von jeder größern 
Straße, zwiſchen Brüchern, Luchen und Seen verftedt, war 
wenig zu einem Sammelpunkt geeignet, wenn nicht ganz bes 
ſondere Zwecke etwa verfolgt wurden. 

Fünf Minuten ſpäter rollte von der Marxmühle her 
ein mit ſechs Pferden beſpannter Leiterwagen in die Straße 
ein, die durch den Flecken nach dem Schloß führte, ſechs bis 
acht franzöſiſche Soldaten ſaßen darauf. Sie ſtiegen vor der 
Propſtei, einem alten ſtattlichen Hauſe, ſie mochten es für 
die Mairie halten, von ihrem Wagen und gaben ſich als 
Quartiermacher des Oberſten Pelet zu erkennen; der Amtmann 
und der Propſt, von den armen Teufels unterſtützt, verſtän⸗ 
digten ſich ziemlich gut mit den alten Soldaten, die, nachdem 
ſie mit einem handfeſten Frühſtück bewirthet worden waren, 
ſich ziemlich artig benahmen. Das wurde Herrn von Pletz 
auf's Schloß gemeldet in demſelben Augenblick faſt, als ſich 
die Scene vollkommen änderte. 1 

Plötzlich erſchien, Niemand wußte, woher er gekommen, 
Angeſichts der Propſtei ein Chaſſeur, ſchaute ſich vorſichtig 


um nach allen Seiten, indem er fein Pferd einen Augenblick 
anhielt, dann feuerte er ſeine Flinte auf die Leute ab, welche 
vor der Propſtei ſtanden, glücklicher Weiſe ohne Einen 
zu treffen, warf ſein Pferd herum und jagte davon. Die 
franzöſiſchen Quartiermacher wollten oder konnten keine Aus⸗ 
kunft über dieſe bedenkliche Erſcheinung zu Pferde geben, 
hatten auch keine Zeit dazu, denn in dieſem Augenblicke wälzte 
ſich unter Trommelſchlag und Pfeifenklang eine dichte Maſſe 
von Fußvölkern in den Ort, die ſich auch ſofort rechts und 
links in die Häuſer warfen und zu plündern begannen. f 
Die Quartiermacher erklärten, daß dieſe Infanterie nicht 
zu dem Regiment des Oberſten Pelet gehöre, die in einer 
halben Stunde früheſtens eintreffen könne, ſie blieben ruhig 
bei der Flaſche ſitzen, obwohl ſie der Propſt auffordern ließ, 
etwas für die Ordnung zu thun. Sie zuckten die Achſeln 
und deuteten auf die Menge, nur die Propſtei verſprachen 
ſie zu ſchützen. Unterdeſſen quoll ein Strom von Infanterie 
nach dem andern in den engen Flecken, aus vielen Häuſern 
vernahm man den Hülferuf der mißhandelten Leute, denn es 
war ganz unmöglich, Hülfe zu bringen, weil ſich Colonne 
auf Colonne drängte. Die Scenen wurden von Minute zu 
Minute immer wilder, die franzöſiſchen Officiere thaten nichts, 
gar nichts, dem Plündern ihrer Leute zu wehren, ſie ſahen 
ruhig zu, wie die ſchändlichſten Dinge an den Frauen und 
Mädchen verübt wurden, denen es nicht gelungen war, ſich 
zu verbergen, ja, der Capitain einer Voltigeur-Compagnie 
brach ſelbſt den Schreibtiſch des Caplans auf und nahm ſich 
ein Meſſer und einen ſilbernen Bleiſtifthalter zum Andenken 
mit. Ein anderer Officier verlangte die Oeffnung der Kirche 
und ſchickte ſich eben an, die Thüren zu erbrechen, als 
Trompetengeſchmetter erklang und gleich darauf ein heftiges 
Gewehrfeuer begann. Jetzt wirbelten auch die Trommeln, 
die ganze Maſſe gerieth in eine rückgängige Bewegung, die 
Plünderer ſprangen aus den Häuſern in Reihe und Glied. 
Ein höherer Officier, der jetzt erſt zu Pferde erſchien, gab 
ſeine Commandos, und in höchſter Eile marſchirten die einzelnen 
Colonnen ab, der Oberſt hielt mit zwei anderen Officieren 


dicht am Wege und ließ fie an ſich vorüber befiliven. Unter⸗ 
deſſen hatte das Schießen fortgedauert, es entfernte ſich aber 
langſam. 

Herr von Pletz hatte die Abſicht gehabt, den bedrängten 
Leuten zu Hülfe zu kommen, aber er hatte keine Möglichkeit 
dazu geſehen; auch begaben ſich die Dinge mit einer ſo rapiden 
Schnelligkeit, daß der ganze Aufenthalt dieſer unregelmäßigen 
Infanterie kaum eine Stunde gedauert hatte, doch war dies 
lange genug geweſen, um großen Schaden anzurichten. 

Als die letzte Rotte den Hohlweg hinter Beſſin paſſirt 
hatte, jagte der franzöſiſche Oberſt ſeinen Leuten nach, und 
bis auf die Quartiermacher in der Propſtei war der Ort 
wieder frei vom Feinde, jedoch auf Minuten nur, denn alsbald 
trabten Chaſſeurs durch, ohne ſich aufzuhalten, ihnen folgte 
ein Bataillon, das ebenfalls nicht Halt machte, ſondern nur 
im Durchmarſchiren hier und dort einen Trunk verlangte. 
Noch drei Bataillons kriegsgeübte Truppen, das ſah man 
ihnen an, marſchirten in kurzen Pauſen durch den Ort, dann 
aber erſchien ein Oberſt, von Adjutanten, Ordonnanzen und 
einer Eskorte vom achten Dragoner- Regiment begleitet. 

Er hielt vor der Thür der Propftei auf einem hochbeinigen 
braunen Engländer, verſprach den Geiſtlichen mit einem etwas 
hochmüthigen Lächeln Schutz für ihre Kirche, ertheilte auch 
ſofort Befehle, daß Zucht und Ordnung gehalten würden, und 
unterhielt ſich mit Hülfe der armen Teufels ganz leutſelig 
mit den Leuten. Der große ſchöne Reitersmann mit dem 
ſtarken Schwarzbart und den funkelnden Augen imponirte den 
guten Leuten gewaltig. 

Unterdeſſen war ein Officier, begleitet von mehreren 
Quartiermeiſtern und Ordonnanzreitern, auf dem Hofe er⸗ 
ſchienen und hatte dort erklärt, daß der Obriſt Pelet, Com⸗ 
mandeur einer Brigade, ſein Quartier auf dem Schloſſe 
nehmen werde. 

„Sagen fie ihrem Herrn Obriſten,“ entgegnete Herr 
von Pletz dem jungen Officier, „daß er mir ſo willkommen 
ſein ſoll in meinem Hauſe, als es unter dieſen Umſtänden 
möglich iſt.“ 


Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 3 
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„Es ift meinem Obriſten ziemlich gleichgültig, ob er 
ihnen willkommen iſt oder nicht,“ rief der Chaſſeur⸗Officier 
wegwerfend und in deutſcher Sprache, „wir ſind den Herren 
Preußen nicht willkommen, ab! jetzt find wir die Herren in 
dieſem Lande, und fie haben ſich lediglich nach meinen Befehlen 
zu richten!“ 

Der märkiſche Edelmann erwiderte kein Wort auf dieſe 
brutale Frechheit, er lächelte mitleidig, das war die Rettung 
des Deutſch-Franzoſen, denn es hätte nur eines Winkes von 
ihm bedurft, und ſeine Leute hätten den Frechen vom Pferde 
geriſſen und ihn erſchlagen. 

Laut lachend ritt der Lieutenant durch's Thor, um ſeinem 
Obriſten Meldung zu machen. 

„Laßt euch das als Beiſpiel dienen,“ wendete ſich Herr 
von Pletz zu ſeinen Leuten, „das war die erſte Unbill, die 
wir zu leiden hatten von dem Uebermuth des ſiegreichen 
Feindes, es werden deren mehrere kommen, viele, unerträglich 
viele, aber unſere Zeit wird auch kommen, denn Preußen 
bleibt feſt!“ 

„Und der König oben!“ antworteten die Leute ihrem 
Herrn halblaut, aber entſchloſſen. 

Darauf ging der tapfere Sohn des Landes hinauf in 
ſein Zimmer, die Leute zerſtreuten ſich, nur ein alter Knecht 
blieb zurück, der den Befehl hatte, es zu melden, wenn der 
Obriſt angekommen ſei. 

Er hatte nicht lange zu warten, denn beinahe unmittelbar 
nach dem Weggange des Hausherrn trabte der Obriſt mit 
ſeiner Suite in den Hof. 

„Wo iſt der Eigenthümer?“ ſchnaubte der junge über⸗ 
müthige Chaſſeur⸗Officier den Knecht an, der ihn gar nicht 
verſtand, obwohl die Frage in deutſcher Sprache gethan wurde. 

Der Eigenthümer, das war ein Titel, den man noch 
nie einem märkiſchen Edelmanne gegeben, der ſich aber beſonders 
ſeltſam in dieſem Moment ausnahm, wo fremde Herren ohne 
Umſtände über das Eigenthum Aller verfügten. 

Der ehrliche Knecht antwortete nichts und ließ den 
Strom franzöſiſcher und deutſcher Flüche, die der Chaſſeur 


über ihn ergoß, ruhig über ſich ergehen, dann gin 7 
dem gnädigen Herrn die Ankunft der N 
Gäſte zu melden, während die armen Teufels durch die 
dee, aus der Brunnenſtube kamen und 
nzen m i ) i 
hä wa, len. Pferden in den Nebenhof, wo die 
Obriſt Pelet ſchwang ſich langſam aus dem 
ſchmeichelnd den ſchön gebogenen Hals ſeines W 
er das Pferd dem Reitknecht übergab, dann wendete 
ſich um und betrachtete das alterthümliche Steinportal der 
Halle, deſſen ſchöne Verhältniſſe und kunſtreiche Verzierungen 
ihm ſichtlich ſehr wohlgefielen. Auch das Wappen 5 
ſilberne Fiſche auf blauem Grunde zeigend, feſſelte feine Auf⸗ 
merkſamkeit, es war nicht, wie ſonſt wohl gewöhnlich oben 
in oder über dem Thürbogen angebracht, ſondern in Manns⸗ 
höhe am rechten Pfeiler, und bildete gewiſſermaßen den Schluß 
einer Inſchrift, welche auf einem halbgerollten Bande in gleicher 
Höhe auf dem linken Pfeiler anfing und über den Thürbogen 
u. bis zu dem Wappen hinablief. Obgleich nun dieſe 
uſchrift in ſehr ſteifen, eckigen, mittelalterlichen Buchſtaben 
geſchrieben war, ſo las der Obriſt doch ſehr geläufi 2 „1 
nomine Dei Patris, Filii et Spiritus sancti, . is 
caro eadem caro est: sed alia est hominum caro, alia 5 
cudum, alia voluerum, alia piscium.“ *) Der feindliche 
Officier las das wiederholt halblaut, ſinnend ſuchte er die 
Beziehung zu ergründen, die offenbar zwiſchen den Fiſchen 
5 rot 1255 den Fiſchen im Wappen beſtand 8 
e ) i 
peng ian finden, denn er wußte nicht, daß er einen 
Auch hatte er keine Zeit, ſich weiter mit der i 
je Vulgata zu beſchäftigen, denn der Hausherr 25 ge 
er Halle entgegen und lud ihn ein, ihm zu folgen. 
Der feindliche Officier warf einen forſchenden Blick auf 
en märkiſchen Edelmann, der ſeine Einladung eiskalt, aber 


I. Cor. 15, 39. Nicht iſt alles Fleiſch einerlei Flei 

ein anderes Fleiſch iſt das der Menſchen, ein Bern ei Fleisch fonbern 
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vollkommen höflich ſtellte und fie auch an die andern Offi- 
ciere richtete. 

„Die Gaſtfreundlichkeit dieſes edlen Hauſes wird auf 
eine harte Probe geſtellt, mein Herr,“ wendete ſich der Obriſt 
ſehr artig zu dem Edelmann, „es iſt hart, den Feinden ſeines 
Souverains die Honneurs im eigenen Hauſe machen zu müſſen; 
ich werde das Meinige thun, ihnen dieſe Laſt, welche das 
wechſelnde Kriegsglück auflegt, zu erleichtern.“ 

„Unglück und Kriegslaſt ſind zu ertragen, Herr Obriſt,“ 
entgegnete der Hausherr, „wenn der Sieger die Kriegslaſt nicht 
erſchwert durch Uebermuth, das Unglück nicht durch Hohn 
vergiftet und ſo, wie ſie, des Wechſels im Glück eingedenk iſt. 
Sie find in meinem Haufe willkommen, meine Gemahlin er⸗ 
wartet ſie zum Frühſtück!“ 

Sie ſtiegen zuſammen die Treppe hinauf. 

„Ich bitte, empfehlen ſie mich Madame, bis ich ſelbſt 
die Ehre habe!“ ſprach der Obriſt, indem er die Verbeugung 
des Hausherrn erwiderte und dann in das Zimmer trat, 
deſſen Thür der Amtmann geöffnet hielt. Die beiden Dfficiere, 
die dem Obriſten gefolgt waren, wurden in ein Gemach da⸗ 
neben geführt, welches ſie mit Allem ausgeſtattet fanden, was 
ein Soldat nach dem Marſch bedürfen kann. 

Der Obriſt ſtand an dem einzigen hohen Fenſter ſeines 
Gemaches, er blickte hinüber in den kleinen Ort, wo ſeine 
Dragoner einquartiert wurden, er ſah die Poſten ausſetzen 
und überzeugte ſich, daß Alles in Ordnung war. Damit 
war dem Soldaten Genüge geſchehen, die Landſchaft, die 
durch ihren Reichthum an Waſſer und Wald gar nicht reizlos 
war, feſſelte ihn nicht lange, er wendete ſich um nach dem 
Innern des Gemachs, wo ſein Kammerdiener Koffer und 
Mantelſäcke öffnete und die Vorbereitungen zur Toilette ſeines 
Herrn traf. 

Man hatte dem feindlichen Officier eines der beſteu 
Gemächer im Schloß eingeräumt, es war mit Ledertapeten 
ausgeſchlagen, auf denen in Gold gepreßt verſchiedene bibliſche 
Bilder zu ſehen waren. Dieſe koſtbare Tapete war nieder⸗ 
ländiſche Arbeit, ein Pletz von Beſſin, der nachgehends an 


der Seite des Kronprinzen, des ſpäteren Königs Friedri 
Wilhelm I., in der Schlacht bei Malplaquet ee 
fie zum Geſchenk geſendet an den Majoratsherrn in Beſſin. 

Faſt mitten im Gemach ſtand ein großes Bett mit hohem 
Himmel, über dem ein rieſiger Federbuſch ſchwankte, die Vor⸗ 
hänge waren von ſtarrer gelber Seide mit ſtark vergoldeten 
Schnüren und Quaſten. Auch die Polſter der Stühle mit 
Bf . mens waren von gelber Seide, 

reilich etwas verbleicht war, obwohl ſie für öhnli 
durch Kappen geſchützt wurde. Ar: 

In dieſem Prunkgemach war es behaglich warm, i 
großer Ofen ‚fand zur Seite des Bettes 10 der Wand, © 
wurde aber in dem kleinen Nebengemach geheizt, das man 
dem Kammerdiener angewieſen hatte, dieſes ſtand auch durch 
eine kleine ſchmale Thür, hinter dem Ofen in die Tapete 
eingefügt, mit dieſem Zimmer in Verbindung. 

f Der Obriſt beachtete das Alles aufmerkſam, er rieb ſich 
die Hände, denn er fand es behaglich, doppelt behaglich, da 
er ſeit faſt drei Wochen kein ordentliches Quartier gehabt hatte 
und kaum aus dem Sattel gekommen war. Ueberdem heimelte 
ihn das alte Haus an, es erinnerte ihn an ſein Vaterhaus 
das die Republikaner verbrannt hatten, denn Obriſt Pelet war 
ein Edelmann von gutem Hauſe aus der Picardie; einſt 
Emigrant und immer Gegner der Revolution, hatte er doch 
nicht vermocht, dem Soldatenzauber, dem Glanz des Kriegs⸗ 
ruhmes zu widerſtehen, mit dem Napoleon ſo viele tapfere 
Edelleute zu ſeiner Fahne gelockt und an ſich gefeſſelt hat. 
Pelet hatte eine ſchnelle Carriere gemacht, er hatte als Lieu⸗ 
tenant den Zug nach Aegypten angetreten, bei Auſterlitz hatte 
er ſich ein Regiment erſtritten, jetzt führte er eine Brigade 
und konnte ſicher darauf rechnen, in der nächſten Zeit ſchon 
zum Generale befördert zu werden. 

„Mit großer Behaglichkeit machte er feine Toilette und 
ließ ſich von ſeinem Kammerdiener ankleiden, der ihn mit der 
Geläufigkeit eines ächten Pariſers von Allem in Kenntniß 
ſetzte, was er ſchon im Hauſe erkundet hatte. 
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„Es ift ein vornehmes Haus das,“ plauderte der Pariſer, 
„ein wenig ſchwerfällig, wie dieſe Deutſchen ſind, aber Alles 
reichlich und anſtändig, vor hundertfunfzig Jahren ſind die 
Schweden hier geweſen, ſeitdem kein Feind.“ 

„Und woher wiſſen fie das Alles,“ fragte der Obriſt 
lächelnd, „ſprechen fie deutſch?“ 

„Oh nein!“ erwiderte der Pariſer ablehnend, „wie können 
der Herr Obriſt das glauben?“ der Kerl that, als ſei es eine 
Beleidigung, daß man ihm die Kenntniß einer ſo barbariſchen 
Sprache zutraue, „aber ich habe hier Landsleute gefunden, 
Franzoſen, Herr Obriſt, Nachkommen von Hugenotten, welche 
Louis le Grand einſt aus Frankreich vertrieben hat, weil ſie 
nicht in die Meſſe gehen wollten. Die armen Menſchen 
haben ſich zwar grauſam vernachläſſigt unter den Barbaren 
hier, aber man kann ſich doch noch verſtändlich mit ihnen 
machen; es find Gärtner, fie haben den Salat nach Deutſch⸗ 
land verpflanzt und Obſt und Gemüſe, was man Alles vor⸗ 
her hier nicht gekannt hat; ſie rühmen den Eigenthümer ſehr und 
noch mehr deſſen Gemahlin, die ein Engel von Schönheit 
ſein ſoll.“ 

Der Obriſt wäre kein Franzoſe geweſen, wenn ihn dieſe 
letzte Kunde nicht ganz beſonders intereſſirt hätte, er ſagte 
zwar nichts, aber der Kammerdiener nickte bedeutungsvoll, 
als der Obriſt ein Chagrin-Käſtchen nahm, es öffnete und 
ſich mit dem Abzeichen eines Commandeurs der Ehrenlegion, 
fo wie mit den Kreuzen der Militair⸗Orden von Bayern und 
Württemberg ſchmückte. Das geſchah nur, weil die Schloß. 
frau ſchön ſein ſollte. 

Das Raſſeln von Säbeln auf dem Eſtrich des Vorſaales, 
das Klirren von Sporen zeigte dem Obriſten an, daß ſich 
ſeine Officiere verſammelten, um ihn zum Dejeuner abzuholen, 
er ſteckte den Degen an und ſetzte den Federhut auf. Ein 
Lächeln überflog ſein ernſtes Geſicht, als er hinaustrat und 
die fünf Officiere alle nach Kräften geputzt ſah; er war über⸗ 
zeugt, daß auch fie bereits von der Schönheit der Schloßfrau 
gehört hatten. 


„Wie ſind ſie mit ihrem Quartier zufrieden?“ 5 

nachdem er ihren Gruß militairiſch 2 hatte. . 
Alle ſprachen ſich ſehr zufrieden aus über das Quartier 
in dieſem verzauberten Schloß, wie ſie das gute alte Haus 
Beſſin nannten, nur der junge Chaſſeur ſpottete über die alt⸗ 
fränkiſche Pracht. 
w Man weiß ſchon, daß fie in Preußen nichts nach 
ihrem Geſchmack finden,“ entgegnete der Obriſt ſcherzend, 
„ſie lieben die Preußen nun einmal nicht, die armen Preußen 
werden ſich über dieſes Unglück tröſten müſſen.“ 

Einer der armen Teufels, der die blaue mit Silber 

beſetzte Livree des Hauſes angezogen hatte, die für gewöhnlich 
gar nicht getragen wurde, führte die franzöſiſchen Herren 
über eine kleine Treppe durch mehrere enge Gänge und end⸗ 
lich auch durch einige ſehr einfach ausgeſtattete Zimmer zu 
dem kleinen Saal, in welchem das Frühſtück ſervirt war. 
. Der Obriſt und die Officiere überzeugten ſich, daß man 
ihnen wirklich die Prunkzimmer des Hauſes zum Quartier 
angewieſen hatte, was auf Alle, ſelbſt auf den Chaſſeur, 
einen angenehmen Eindruck machte. 

Der Edelmann gin einen Gäſten einige Schritte ent⸗ 
gegen und ſtellte den Obriſten ſeiner Gemahlin vor, welche 
ihre beiden Knaben neben ſich hatte. 

i Die große, ſchöne Frau mit den ſanften Augen, die, 
weiß und blond, böſe Leute ſagten: röthlich, in der ſchwarzen 
Kleidung noch weißer und klarer erſchien, machte ſichtlich 
großen Eindruck auf die feindlichen Officiere. 

Sie ſah wirklich wie eine Königin aus, die beiden Knaben 
konnten für ihre Pagen gelten, und ihre ehemalige Gouver⸗ 
nante, die mit ernſter und ſteifer Würde hinter ihr ſtand, 
für ihre Oberhofmeiſterin. Der Obriſt ſtellte der Schloßfrau 
ſeine Officiere vor, und das Entzücken derſelben war nicht 
gering, als die ſchöne Frau ihre Anreden in fließendem Fran⸗ 
zöſiſch beantwortete. Nur der Chaſſeur war ärgerlich, er 
hatte nämlich ſchon allerlei Pläne darauf gebaut, daß er, 
vermöge ſeiner Kenntniß der deutſchen Sprache, der Einzige 
ſein werde, der ſich mit der Dame unterhalten könne. 
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Man nahm Platz und anfänglich war das Geſpräch 
ziemlich einſylbig, denn die Officiere aßen und tranken mit 
gutem Appetit, ſie fanden die einfache Speiſe trefflich bereitet 
und den Wein ſehr gut. 

„Wiſſen ſie, mein Herr,“ wendete ſich endlich der Obriſt, 
der zwiſchen dem Herrn und der Frau vom Hauſe ſaß, an 
den Erſteren, „daß ich heute, gleich beim erſten Tritt in ihr 
Haus, eine heimathliche Erinnerung gefunden habe?“ 

Herr von Pletz ſah den Obriſten fragend an. 

„Iſt es das Wappen ihrer Familie, was unten an dem 
Pfeiler des Portals zu ſehen?“ fragte der Obriſt. 

„So iſt es, Herr Obriſt,“ entgegnete der märkiſche 
Edelmann, „die ſilbernen, goldenbewehrten Fiſche in blauem 
Felde ſind das Wappen der Pletzen von Beſſin.“ 

„Nun, mein Herr,“ rief der Obriſt mit einer gewiſſen 
Bewegung, „zwei ſilberne, goldbewehrte Fiſche in blauem 
Felde ſind auch mein Wappen, das Wappen der Pelet de la 
Truiterie!“ 8 

„Wie ſagen ſie?“ rief der Edelmann erſtaunt, „ſie ſind 
ein Baron de la Truiterie?“ i 

„Nach unfern alten Gewohnheiten vor der Revolution 
hätte ich wohl kein Recht, mich einen Baron de la Truiterie 
zu nennen, ich bin ein Cadet, mein Herr! mein älteſter Bruder 
iſt der Baron de la Truiterie, mich nannte man den Chevalier, 
und meine Familie nennt mich noch ſo, obwohl ich jetzt Baron 
des Kaiſerreichs bin.“ 

Der Obriſt deutete mit leichter Handbewegung auf den 
Crachat der Ehrenlegion, deſſen Beſitz ihn zum Baron des 
Kaiſerreichs machte. 

„Das iſt doch ſehr eigenthümlich!“ meinte der Edelmann, 
und zwar mit einem Anflug von Verlegenheit, von Unſicher⸗ 
heit, die ſonſt gar nicht in ſeinem Weſen lag. 

Der Obriſt bemerkte das wohl, aber mit großer Ge⸗ 
wandtheit richtete er das Wort an die Frau vom Hauſe und 
bemerkte, die Fiſche in ſeinem Wappen ſeien truites, Forellen, 
das Wappen alſo ein redendes. 


„Unſer Wappen iſt auch ein redendes,“ entgegnete die 
Dame lächelnd, „nur ſind die Fiſche in unſerem Schild keine 
vornehmen Forellen, ſondern kleine Fiſche, wie ſie hier in 
dem See gefangen werden, man nennt dieſe Fiſche Pletzen, 
und wir führen denſelben Namen.“ 

„Vielleicht iſt es ihnen nicht unintereffant zu erfahren, 
Herr Obriſt,“ nahm jetzt der Edelmann, der ſich geſammelt 
hatte, das Wort wieder, „daß ſie nicht der Erſte von ihrer 
Familie ſind, der in dieſem Hauſe weilt. Nach der Auf⸗ 
hebung des Nanteſer Ediets lernte einer meiner Ahnen in 
Regensburg einen Baron de la Truiterie kennen, der mit 
einigen von ſeinen Leuten aus Frankreich geflüchtet war. Das 
gleiche Wappen hatte die Bekanntſchaft vermittelt, aus der 
Bekanntſchaft wurde eine herzliche Freundſchaft. Der franzö⸗ 
ſiſche Baron kaufte ſich hier bei uns an und gründete mit 
den Leuten, die ihm aus Frankreich gefolgt waren, eine 
Viertelſtunde von hier eine Niederlaſſung, die noch heute 
beſteht. Jener Baron lebte nicht lange hier, er ſtarb und 
wurde bei meinen Ahnherren unten in der Kirche begraben. 
Seine Een e aber blieben im Lande, und ihre Nachkommen 
leben noch heute in meinem Hauſe, als treue Unterſaſſen 
geſchätzt. Ich werde dem Herrn Obriſten die jenen Baron 
betreffenden Papiere aus dem Archiv holen laſſen und auf 
ſeinem Zimmer vorlegen.“ 

Mit höchſtem Intereſſe hatte der Herr Obriſt dieſe Mit⸗ 
theilung vernommen, es war eine große Bewegung über ihn 
gekommen. 

„Es iſt kein Zweifel,“ rief er endlich, „Thomas Babin⸗ 
court Pelet, Baron de la Truiterie, Vidame von Chateau⸗ 
Pelet und Pelet⸗Ravignan, Königlicher mardchal de camp, 
iſt anno 1688 nach Holland und Deutſchland geflüchtet, weil 
er Hugenott war; die Familie, er hatte drei Brüder, hat 
niemals wieder etwas von ihm vernommen, vermuthlich, weil 
er zu früh ſtarb, er war der ältere Bruder meines Urgroß⸗ 
vaters. Ich möchte die Nachkommen der Leute ſehen, ich 
denke, ich habe fie ſchon geſehen, aber ich möchte fie ſprechen, 
und bekomme ich heute keine Befehle, weiter vorzurücken, ſo 


beſuche ich die Anlage meines Ahnherrn. Mein Gott, wie 
wunderbar!“ 

Auf einen Wink ſeines Vaters war der älteſte Junker 
hinausgelaufen und holte den Hippolyt, den Aelteſten der 
armen Teufels herein, der ſich in der Livree der edlen Pletzen 
von Beſſin ſehr ſtattlich ausnahm. 

„Tretet näher, Hippolyt!“ befahl der Hausherr, „der 
Herr Obriſt hat einige Fragen an euch zu richten.“ 

Der franzöfiſche Märker verbeugte ſich nicht ohne eine 
gewiſſe Zierlichkeit und ſah den Obriſten aufmerkſam an, der 
ihn ſcharf muſterte und dann begann: „Der Herr hier ſagt 
mir, daß ihre Väter aus Frankreich hierher gekommen ſind 
vor hundert Jahren und drüber, wegen Verfolgung um des 
religiöſen Bekenntniſſes willen.“ 

„Es iſt ſo, mein Obriſt!“ antwortete Hippolyt, alle ſeine 
Kenntniß des Franzöſiſchen zuſammennehmend. 

„Sie ſprechen franzöſiſch, wie ich höre!“ fuhr der Obriſt fort. 

„Ein wenig nur,“ erwiderte der gute Mann beſcheiden, 
„mein ſeliger Vater ſprach es noch ganz geläufig, weil er 
mit ſeinem gnädigen Herrn in Berlin geweſen längere Zeit, 
daher kommt es, daß ich es noch ein wenig beſſer kenne, als 
meine Vettern und Neffen.“ 

„Können ſie mir ſagen, aus welcher Provinz Frankreichs 
ihre Väter hierher kamen?“ e 

Der Obriſt blickte mit einiger Spannung auf den Mann, 
der ſichtlich verlegen wurde und endlich ſagte: „Ich weiß 
es nicht, mein Obriſt, ich weiß nur, daß mein Urgroßvater, 
Hippolyt Bernier, die Meierei von Ravignan gehabt von den 
ſehr erlauchten und ſehr mächtigen Baronen de la Truiterie, 
Vidames von Pelet.“ 

Ein ſtolzes Lächeln zog über das Geſicht des Obriſten; 
in ſeinem Vaterlande galten die ſtolzen Feudaltitel ſeines 
edlen Geſchlechtes nicht mehr, er mußte in die Mark Bran⸗ 
denburg kommen, um noch einmal von den alten Ehren ſeiner 
Väter zu hören; er ſah den Hausherrn zufrieden an, dann 
fragte er weiter: „Haben ſie nie gehört, daß das Schloß und 
die Meierei von Ravignan in der Picardie liegen?“ 


„Oh, mein Obriſt!“ rief jetzt Hippolyt, „ich verſtehe, 
der ſelige gnädige Herr hat zu meinem Vater immer geſagt: 
„„mon vieux Picard!““ jetzt verſtehe ich!“ 

„Wiſſen ſie, mein Freund, wie der Mann hieß, mit dem 
ihre Väter aus Frankreich hierher gewandert ſind?“ forſchte 
der Obriſt weiter. 

„Das kann ich dem Herrn Obriſten ganz genau ſagen,“ 
rief der franzöſiſche Märker lebhaft, „hier iſt das Pſalmenbuch 
jenes Edelmannes.“ Er zog einen in weißes Pergament gebun⸗ 
denen franzöſiſchen Pſalter aus der Taſche feiner Jacke und las: 
„Thomas Louis Timoleon de Babincourt de Pelet, Baron 
de la Truiterie, Vidame von Chateau-Pelet und Pelet-Ra⸗ 
vignan, Seigneur-Chatelain von Arnoux, Creſſe und Croix⸗ 
Rouſſe, maréchal de camp im Dienſt Sr. Allerchriſtlichſten 
Majeſtät.“ 

„Oh mein Gott!“ ſagte der Obriſt, einen Blick auf die 
Schrift des Vorſetzblattes werfend, und ſtand auf, „umarmen 
ſie mich, Hippolyt Bernier,“ ſetzte er dann mit bewegter 
Stimme hinzu, „ich heiße Timoleon Adolph Pelet de la Truiterie, 
jener Edelmann, mit dem ihre Väter hierher kamen, war der 
Bruder meines Urgroßvaters.“ 

Der Obriſt umarmte den Gärtner, er hielt ihm ſeine 
rechte Wange zum Kuß hin, Hippolyt berührte ſie leiſe mit 
ſeinen Lippen. a 

Es war eine eigenthümliche Scene, die franzöſiſchen 
Officiere begriffen ſie nicht recht, der märkiſche Edelmann aber 
hatte ein Verſtändniß dafür; mehr oder minder bewußt war 
in den beiden Männern, die ſich da umarmten, das pa⸗ 
triarchaliſche Gefühl der Zuſammengehörigkeit mächtig, das einft 
den adligen Lehnsherrn mit ſeinen Hinterſaſſen verbunden 
hatte. Ueber hundert Jahre waren verfloſſen, als Feind kam 
der Nachkomme des Lehnsherrn in das Land, wo ſeine ehe⸗ 
maligen Hinterſaſſen eine Zuflucht, eine neue Heimath gefunden, 
wo ſie ihre franzöſiſche Abſtammung faſt ganz vergeſſen hatten, 
und dennoch war in Beiden noch ein Reſt der alten Zuſam⸗ 
mengehörigkeit; in dem alten Gärtner wachte Alles auf, was 
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in ihm halb vergeſſen und ſchlummernd gelegen von Erin— 
nerungen an die Vergangenheit, von den Erzählungen ſeines 
Vaters und Großvaters, er fühlte ſich plötzlich als einen Va⸗ 
ſallen des edlen Hauſes der Pelet, Thränen zitterten in ſeinen 
Augen. 

; Der Obriſt verließ jetzt den bewegten Mann und ver= 
ſprach, die Niederlaſſung am Beſſiner See, die fein Ahnherr 
einſt begründet, zu beſuchen, wenn er irgend Zeit dazu finde, 
jedenfalls wolle er die Nachkommen der alten Vaſallen ſeines 
Hauſes ſehen, ehe er weiter maſchire. 

Durch dieſes Ereigniß war eine Art von freundlicherem 
Vernehmen zwiſchen dem Obriſten und dem Hausherrn herge- 
ſtellt; es war nicht mehr nur der feindliche franzöſiſche Officier, 
der bei einem märkiſchen Edelmann im Quartier lag, es war 
auch ein franzöſiſcher Edelmann von guter alter Familie, 
deſſen Ahnen mit dem Hauſe der Pletzen von Beſſin in 
freundlicher Verbindung geſtanden und dieſem Hauſe Dank 
ſchuldig geweſen. Das erleichterte dem Hausherrn und der 
Hausfrau ihre Stellung ungemein, ſie durften zuweilen der 
feindlichen Officiere vergeſſen und in dem Obriſten nur den 
Edelmann aus befreundetem franzöſiſchen Hauſe ſehen; ſo fand 
ein Entgegenkommen von beiden Seiten ſtatt und man fühlte 
ſich beiderſeits wohl dabei. 

Nach dem Frühſtück zog ſich die Hausfrau zurück, ſie 
hatte fünf Eroberungen gemacht, denn die fünf franzöſiſchen 
Officiere waren in gleichem Grade entzückt von ihrer Schön⸗ 
heit und Liebenswürdigkeit, und ſelbſt der deutſch-franzöſiſche 
Chaſſeur, ein Pfälzer aus Kaiſerslautern, ſchwärmte in über⸗ 
ſchwänglichen Worten für die reizende Chatelaine, ſie war das 
Erſte, das Einzige in preußiſchen Landen, was er nicht tadelte. 

Der Obriſt empfing auf ſeinem Zimmer Rapporte aller 
Art, ſchickte Meldungen ab und regelte den Dienſt; der 
Hausherr bemerkte bald, daß ſein Gaſt ein höchſt umſichtiger 
Truppenführer war, der nichts aus den Augen ließ. Die 
Truppen, die unter ſeinem Befehle ſtanden, waren zwar ziemlich 
weit auseinander gelegt, in verſchiedenen Dörfern, Mühlen 
und Höfen einquartiert, das aber gerade ſchien den Obriſten 


zu beſonderer Vorſicht zu mahnen, und ſehr geſchickt ſorgte 
er dafür, daß die einzelnen Truppentheile ſowohl unter ſich, 
als auch mit dem Hauptquartier durch ausgeſtellte Poſten und 
Patrouillen in ſteter Verbindung blieben. Der märkiſche 
Edelmann hörte, daß der Obriſt zu einem Officier ſagte, daß 
er dieſe Vorſichtsmaßregeln durchaus für nothwendig halte, 
obwohl er nicht unmittelbar am Feinde ſtehe, ſondern noch 
ein fliegendes Corps leichter Truppen vor ſich habe, denn 
das eigenthümlich coupirte Terrain mache einen Ueberfall ſehr 
leicht ausführbar. Auch habe er die Truppen nur auf Befehl 
des Marſchalls ſo weit auseinander gelegt, der es durchaus 
verlangt habe, um den Leuten einige Erholung zu gönnen. 

Am Mittag ließ der Obriſt, der bereits die Papiere 
ſeines Ahnherrn, welche ihm der Hausherr zugeſandt hatte, 
flüchtig durchgeſehen, den Edelmann bitten, zu einem der 
Gärtner zu ſenden, auf daß er ihn nach den Anlagen am 
See geleite. 

Der edle Pletz von Beſſin ſchwankte einen Augenblick, 
dann entſchloß er ſich, ſeinen Gaſt ſelbſt zu begleiten. 

Es war rauhes, häßliches Wetter, eiſig pfiff es herüber 
über den See, und fröſtelnd hüllte ſich der feindliche Officier 
in ſeinen langen Mantel, als er an das Ufer trat und nun 
ohne Schutz dem Wetter preisgegeben war. Dennoch blieb er 
ſtehen und ſchaute mit dem prüfenden Blicke des Soldaten 
um ſich. Drüben auf einer Lichtung der Hügelkette ſtand 
eine Vedette ſeiner Dragoner; den Carabiner auf den Schenkel 
geſtemmt, unbeweglich, wie aus Eiſen gegoſſen hielt der Reiter, 
und ſeine Umriſſe huben ſich ſcharf ab gegen den grauen 
Hintergrund; weiter zurück in einer kleinen Terrainfalte, dicht 
am Ufer des See's, war eine gemiſchte Feldwacht aufgeſtellt; 
von da ab ſetzten noch drei oder vier Poſten die Verbindung 
mit Beſſin fort. Nachdem der Obriſt das geſehen, blickte er 
nach der andern Seite hinüber, nach der Südſpitze des See's, 
wo das alte Schloß auf der kleinen Inſel lag. Auf dieſer Seite 
ſtanden keine Poſten, denn von dort her konnte kein Ueberfall 
erwartet werden, weil Hartacker und die andern Dörfer weiter 
rückwärts dicht voll franzöſiſcher Infanterie lagen, welche die 


46 


Preußen nothwendig berühren mußten, wenn fie fih von 
dieſer Seite aus dem Beſſiner See nähern wollten. 

Der ſcharfe Wind jagte die zerriſſenen Wolkenſtreifen 
mit ſchwindelnder Geſchwindigkeit hin über den See und die 
graue Trümmerburg; wie immer flatterten Schwärme großer 
Dohlen ſchwerfällig um die alte Warte, mißtöniges, weithin 
vernehmbares Geſchrei ausſtoßend. 

Der Obriſt ſtreckte die Hand aus nach den Ruinen auf 
der Inſel. 

„Es iſt die Stammburg meines Hauſes, die Wiege 
meines Geſchlechts,“ beantwortete der Edelmann dieſe ſtumme 
Frage, „meine Väter haben ihren Namen von den kleinen 
Fiſchen in dieſem See, und ſie haben auch wie dieſe Fiſche 
mitten im See gelebt.“ 

Die Herren wechſelten nur noch wenige Worte, dem 
Franzoſen mochte der ſcharfe Wind läſtig ſein, er ſchlug ſeinen 
Mantelkragen in die Höhe und wendete ſich ab; dem Herrn 
von Pletz aber ſchlug das Herz gewaltig, denn er ſah das 
Zeichen, das er mit Lehnerdt Schaller verabredet hatte, die 
Hacke war aufgerichtet auf der Warte in dem Ring, in welchem 
ſonſt der Flaggenſtock befeſtigt wurde. Es war alſo ein 
preußiſcher Officier auf der Inſel, einer oder mehrere. 

Es war ihm darum ſehr lieb, daß der Obriſt raſcher zu 
gehen begann und ſich nicht wieder umſah nach der Ruine, 
die ſie ganz im Rücken ließen, als ſie den Weg betraten, der 
vom See ab nach der kleinen Colonie der armen Teufels 
von Beſſin führte. 


4. 
Der See und ſein Erbherr. 


Der Erbherr von Beſſin mochte mit dem feindlichen Obriſten 
jetzt vielleicht die Niederlaſſung der franzöſiſchen Refugirten 
erreicht haben; wenigſtens waren die Geſtalten der beiden 
Männer ſchon hinter dem kleinen Sandhügel verſchwunden, 
der die Niederlaſſung gegen die Stürme deckte, die über den 
See hinſtrichen, als die franzöſiſche Vedette, die jenſeits des 
See's in dem Einſchnitt der Hügelkette ſtand, plötzlich in Be⸗ 
wegung gerieth. Wie eine Statue ſtarr hatten Mann und 
Roß bis jetzt geſtanden, nun ließ der Dragoner ſein Pferd 
zur Seite treten und hob ſich, vorwärts ſpähend, im Sattel, 
plötzlich aber riß er den Carabiner empor, feuerte und ſprengte 
dann, ſein Roß herumwerfend, mit lautem Alarmruf den 
ſanften Abhang hinunter und dann längs des Seeufers der 
Feldwacht zu. Sein Schuß, ſein Ruf hatten nicht nur die 
Feldwacht, ſondern alle Poſten alarmirt; noch ehe er ſeine 
Meldung gemacht hatte, rückte die Mannſchaft der Feldwacht 
aus. Der Wachtmeiſter, der dieſen Poſten commandirte, 
ſendete ſogleich einen Dragoner nach dem Hauptquartier rück⸗ 
wärts und ſetzte ſich ſeinerſeits auch dadurch in Verfaſſung, 
den Feind zu empfangen, daß er ſeine Cavallerie vorſchickte 
nach dem ſchon mehrfach erwähnten Hügeleinſchnitt, wo die 
Vedette geſtanden, die den Feind entdeckt hatte. 

Noch ehe aber die franzöſiſchen Reiter den Weg am 
See hin ganz zurückgelegt hatten, erſchien auf dem Hügelkamm, 
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etwas oberhalb des Einſchnitts, ein einzelner Preußiſcher 
Reiter auf einem ſchönen ſchwarzbraunen Roß; er hielt einige 
Augenblicke und betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit die 
Stellung der franzöſiſchen Poſten. Der Preuße, ein Huſar, 
ſchien gar nicht auf die Dragoner zu achten, die ſtürmiſch 
heranjagten und bei ſeinem Anblick in einen wilden Ruf 
ausbrachen. Auch die Poſten am andern Ufer, die den ein⸗ 
zelnen Reiter ſahen, trabten unruhig hin und her, einige legten 
auch ihre Carabiner an, ſetzten ſie aber gleich wieder ab, da 
ſie ſelbſt ſofort begriffen, daß ein Schuß über die breite 


Fläche des See's hin eine lächerliche Pulververſchwendung 


geweſen wäre. 


Jetzt hörte man in Beſſin eine einzelne Trompete ſchmettern, 


der Preußiſche Huſar oben auf dem Hügel hielt noch immer 
ganz unbekümmert; hinter dem Herrenhauſe hervor kam nun 
in ſcharfem Trabe eine Abtheilung Dragoner; mit ihr der 
junge Chaſſeur-Officier aus dem Elſaß, Obriſt Pelet's 
Adjutant. 

In dem Augenblick, wo die erſten Dragoner von der 
Feldwacht in den Einſchnitt einbogen, zog der Preußiſche 
Reiter oben ein Piſtol aus der Halfter, wendete langſam 
ſein ſchönes Pferd und verſchwand. Faſt a tempo paſſirten 
die franzöſiſchen Dragoner den Einſchnitt und wurden den 
Blicken entzogen, vier oder fünf Schüſſe aber, die dann raſch 
hinter einander krachten, zeigten, daß ein Engagement ſtattfinde, 
und ſpornten das Commando, bei dem ſich der Chaſſeur⸗Offi⸗ 
cier befand, zu verdoppelter Eile an. 

Daſſelbe hatte jetzt die Feldwacht paſſirt, da kam in 
gewaltigen Sätzen ein Dragoner durch den Einſchnitt herunter⸗ 
geſprengt; offenbar hatte derſelbe ſein Roß nicht mehr in der 
Gewalt, das unaufhaltſam niederwärts ſtürmte dem See 
zu; dicht am Ufer warf ſich der Dragoner aus dem Sattel, 
und mit einem weiten Satze ſprang das Roß in den See, 
deſſen Waſſer klatſchend über ihm zuſammenſchlugen. Das 
Thier war verwundet, denn als es wieder heraufkam, färbte 
ſich das Waſſer roth, noch zweimal kam es heftig arbeitend 
herauf, dann verſank es unter den rothen Schaumblaſen. 


Der Chaſſeur⸗Officier befragte den Reiter dieſes Pferdes, 
die Dragoner kehrten zurück; es war wirklich ein einzelner 
Preußiſcher Huſaren⸗Officier geweſen, der die feindliche Stellung 
alarmirt hatte, vortrefflich beritten, hatte er ſich der Ver⸗ 
folgung leicht entzogen, zumal da er das Terrain genau zu 
kennen ſchien. Der Dragoner erzählte: der feindliche Officier, 
dem er hitzig verfolgend der Nächſte geweſen, habe ſich plötzlich 
gewendet und ihm in franzöſiſcher Sprache zugerufen: „Schade 
um dein gutes Pferd, Kamerad!“ darauf habe er geſchoſſen 
und das Pferd am Hals verwundet, das dann im Schreck 
und Schmerz ſich herumgeworfen und endlich im See den 
Tod gefunden. Die Franzoſen bewunderten die Ritterlichkeit 
des Huſaren⸗Officiers, der ſich begnügt hatte, das Pferd zu 
treffen, da er doch eben ſo gut den Mann hätte nehmen können. 

Langſam ritten die franzöſiſchen Soldaten nach der Feld⸗ 
wacht und nach dem Dorfe zurück, die Ruhe ſtellte ſich allent⸗ 
halben wieder her, und in dem Hügeleinſchnitt hielt, als ſei 
nichts vorgefallen, hoch zu Roß im langen Mantel die 
Vedette. 

Den Dragonern folgend ritt auch der junge Chaſſeur⸗ 
Officier dem Herrenhauſe wieder zu, als ihm Obriſt Pelet 
in den Weg trat, der, durch die einzelnen Schüſſe aufmerkſam 
gemacht, haſtig ſeinen Rückweg angetreten hatte und nun nicht 
wenig beruhigt war, als er beim Seeufer angekommen Alles 
wieder ruhig und in Ordnung fand. 

„Ich traue dem Volke hier nicht,“ ſchloß der Jäger⸗ 
Officier feinen Rapport an den Obriſten, „die Vedette hat 
deutlich geſehen, daß ſich der feindliche Officier mit einem 
Bauernburſchen unterhielt, bevor er ſich da oben zeigte.“ 

„Der Herr des Gutes ſpricht franzöſiſch,“ bemerkle 
Obriſt Pelet, dem jungen Officier einen Wink gebend, obwohl 
der märkiſche Edelmann discret einige Schritte zurückgeblieben 
war; „dem Volke in Feindesland traut man niemals,“ fuhr 
der Obriſt fort, „ſie müſſen es ganz natürlich finden, daß die 
Landleute den Truppen ihres Königs jede mögliche Unter⸗ 
ſtützung zu Theil werden laſſen. Ich dächte, wir hätten 
geſtern und vorgeſtern darüber Erfahrungen gemacht.“ 

Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 4 
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„Ich weiß nicht, mein Obriſt,“ nahm der junge Officier 
flüſternd das Wort, indem er ſich tief nieder neigte vom 
Sattel zum Ohr ſeines Chefs, der neben ihm herſchritt, „ob 
ich ihnen geſtehen darf, daß ich ganz eigenthümliche Befürch⸗ 
tungen hege.“ 

Der Obriſt blieb einen Augenblick ſtehen und ſah ſeinem 
Adjutanten ſcharf prüfend ins Geſicht, dann ſagte er kurz: 
„Reden ſie!“ und ſchritt weiter. 

„Das iſt's eben,“ raunte der Chaſſeur kopfſchüttelnd, 
„ich habe nichts zu reden, ich habe halbe Worte, auch oft nur 
Mienen aufgefangen, wie kann ich ihnen halbe Worte über⸗ 
ſetzen, wo die ganzen ſchon nicht zu überſetzen ſind? Mir iſt 
zu Muth, wie dem Löwen im Netze zu Muthe ſein mag, ich 
fühle mich umgarnt, umgeben von irgend etwas Drohendem. 
Es iſt eine Verſchwörung rings um uns her, und zwar eine 
ſehr wohl geordnete; ich habe bemerkt, daß einige Perſonen 
immer nur auf Befehle Anderer warten und dann handeln, 
ich habe Leute ins Schloß kommen ſehen, die offenbar Nach⸗ 
richten gebracht hatten und dann wieder verſchwunden waren, 
und, entſchuldigen fie, mein Obriſt, unſer Preußiſcher Schloß⸗ 
herr kommt mir vor wie ein intereſſanter Verſchwörer.“ 

„Mein lieber Lieutenant,“ entgegnete der Obriſt nach⸗ 
denklich, „ihre Beobachtungen und Bemerkungen haben ſicher 
guten Grund, ein Volksſchlag wie dieſer wird immer in einer 
Art von permanenter Verſchwörung gegen die Feinde ſeines 
Königs ſein, ich zweifle auch gar nicht, daß unſer Schloßherr 
ein Häuptling dieſer Art von Verſchwörung iſt; ich kenne das 
Gefühl, von dem ſie ſprechen, ich habe es auch, aber ich hatte 
es noch ſtärker in Aegypten, wo religiöſer Eifer uns ums 
garnte; hier haben wir's nach meiner feſten Ueberzeugung mit 
einem loyalen Gegner zu thun, man wird uns hier nicht 
heimtückiſch im Schlaf meuchelmorden, aber man wird den 
feindlichen Truppen jeden möglichen Vorſchub leiſten, darum müſſen 
wir ſehr auf unſerer Hut ſein, und die Erſcheinung des Preu⸗ 
ßiſchen Huſaren-Officiers auf dieſer Seite zeigt mir, daß 
General Dugonnier nicht ſo aufmerkſam iſt, als er ſein ſollte. 
Behalten ſie die Augen offen, Freund, wir ſind in Feindesland, 


und wenn wir auch genöthigt find, jede Feindſeligkeit gegen 
uns nach Kriegsgebrauch zu rügen, ſo dürfen wir andererſeits 
auch nicht verkennen, daß die Leute hier doch eigentlich nur 
2 Pflicht thun, wenn fie die Soldaten ihres Königs unter⸗ 

en.“ 

Der junge Officier machte eine raſche Bewegung und 
wollte reden. 3 k E 

„Ruhig, Freund,“ hielt ihn der Obriſt zurück, „ſie haſſen 
und verachten die Preußen, und ich habe ihnen ſchon ein paar 


Mal geſagt, daß ſie unrecht daran thun; ich kann nicht 


läugnen, daß ich einen ordentlichen Reſpect vor dieſen Leuten 
habe, ſie ſind offenbar Frankreichs geborene Gegner, überall 
tritt die Preußiſche Gegnerſchaft uns in den Weg ſeit Louis 
le Grand ſchon, und Napoleon le Grand wird daran nichts 
ändern. Sie ſind jetzt geſchlagen, gewaltig auf's Haupt ge⸗ 
ſchlagen, und wer nur durch die Preußiſchen Städte zieht, der 
mag ſich auch einbilden, ſie wären beſiegt; ich denke aber, daß 
die Haltung dieſer Edelleute und Bauern, dieſer Poſtmeiſter 
und vor allen dieſer Prediger ihnen gezeigt hat, daß die ge⸗ 
ſchlagenen Preußen noch keine beſiegten ſind. Napoleon iſt 
ein gewaltiger Feldherr, er hat für Roßbach eine glänzende 
Revanche genommen auf dem Felde von Jena; ich bin über⸗ 
zeugt, daß Preußen früher oder ſpäter ſeine Revanche für 
Jena nehmen wird. Sehen ſie, junger Freund, das deutſche 
Reich und Frankreich bilden einen ewigen Gegenſatz in der 
Weltgeſchichte, das deutſche Reich hat ſich in feiner Vielheit 
nicht behaupten können gegen die Einheit Frankreichs, es ift 
nach faſt tauſendjährigem Kampf erlegen, aber jener hiſtoriſche 
Gegenſatz iſt ſo nothwendig für das Völkerleben, daß Preußen 
an die Stelle Deutſchlands trat ſchon hundert Jahr früher 
als das deutſche Reich aufhörte: der Gegenſatz muß ſein, einen 
Feind aber, den mir Gott und die Geſchichte entgegenführen, 
den will ich ritterlich beſtreiten, aber ich vermag ihn weder zu 
haſſen, noch zu verachten, wenn mir gerade der Sieg zugefallen. 
Die Maſſen mögen ſich haffen, bei ihnen brennt die Wunde, 
der perſönliche Verluſt, das preußiſche Volk mag das franzöſiſche 
haſſen, es wird ſeine Gefühle erwidert finden; die Maſſen 
4 * 
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ſehen den hiſtoriſchen Gegenſatz nicht, denkende Männer aber 
werden ihn herausfinden, ihre Pflicht thun, den Gegner achten 
und ihn bekämpfen. Da haben ſie eine vollſtändige Lection, 
mein junger Freund!“ 

„Ich danke ihnen, mein Obriſt,“ entgegnete der Chaſſeur, 
ſein Pferd zügelnd, denn der Obriſt war ſtehen geblieben, „gewiß 
haben fie recht, aber verzeihen fie, ich fühle dieſe olympiſche 
Ruhe nicht in mir, ich fühle mich nicht als ein Werkzeug 
Gottes in der Weltgeſchichte, ich haſſe dieſe Preußen, ich bin 
ganz Maſſe mit meinem Haß. Ich war ein Deutſcher, als 
mir Preußen meinen Vater erſchoſſen, jetzt bin ich ein Fran⸗ 
zoſe, und unbekümmert um den großen Gegenſatz in der 
Weltgeſchichte haſſe und verfolge ich die Preußen, und ich 
verachte ſie, weil ſie ſich haben ſchlagen laſſen, jämmerlich 
ſchlagen laſſen!“ 

„Ich laſſe Jedem ſeine Art,“ antwortete Obriſt Pelet 
ruhig, „ſie ſind ein tüchtiger Officier, ich ſchätze ſie, darum 
habe ich ſo offen mit ihnen geredet, ſie werden aber nur dann 
eine Zukunft als Soldat haben, wenn ſie Haß und Verachtung 
gegen den Feind ablegen. Napoleon's Genie hat die Preußen 
geſchlagen, es iſt ungerecht, ſie deshalb zu verachten; was 
wollen fie? wenn ein Mal das Genie auf Preußens Seite 
iſt, werden wir geſchlagen, aber werden ſie ſich ſelbſt und uns 
dann auch verachten? An Beiſpielen hoher Bravour fehlt es 
bei den Preußen auch in dieſem für ſie ſo unglücklichen Feld⸗ 
zug nicht, und — ich ſchlage lieber einen tapfern Feind, einen 
Feind, den ich achte, als einen, den ich verachte.“ 

„Noch ein Mal, mein Obriſt,“ erwiderte der Chaſſeur 
zerſtreut, „ich glaube, ſie haben recht, aber ich kann mich nicht 
erheben zu ihren Anſchauungen und — und —“ 

Der Officier hielt plötzlich inne. 

„Was haben ſie?“ fragte der Obriſt aufmerkſam werdend. 

„Es iſt vielleicht eine Täuſchung,“ entgegnete der Ge⸗ 
fragte, „aber ich glaube nicht, daß ich mich irre; heute Mittag, 
als ich auf ihren Befehl alle Kähne auf dieſem See dort zu⸗ 
ſammen bringen ließ und eine Wache dazu ſtellte, befand ſich 
jener Stock, oder Stange, oder was es ſonſt iſt, nicht auf 


jenem Thurme; ich möchte wetten, daß ſie ſich nicht dort 
befand. Iſt die Inſel bewohnt? was bedeutet der Stock? iſt's 
ein Signal? iſt uns ein Kahn entgangen?“ 

„Wir werden es gleich erfahren!“ entgegnete der Obriſt 
vollkommen ruhig, indem er ſtehen blieb. 

Der Reiter hielt ebenfalls ſein Pferd an, aber er lächelte 
ſpöttiſch. 

Langſam kam der märkiſche Edelmann näher; er war 
zurückgeblieben aus Discretion, er mochte das Geſpräch der 
franzöſiſchen Officiere nicht hören, er konnte ſich denken, daß es 
ſich um die Alarmirung handelte. Jetzt ſah er wohl, daß die 
Herren auf ihn warteten, aber er beſchleunigte ſeinen Schritt 
nicht, denn es war ſein eigener Grund und Boden, auf den 
er trat, und die Herren waren Gäſte, die er nicht gebeten 
hatte. Zudem beunruhigte ihn das Zeichen Lehnerdt Schallers 
am Wartthurm auf der Inſel, und er ſehnte die Abenddäm⸗ 
merung heran; eine Ahnung kam über ihn, daß die Feinde 
Verdacht geſchöpft haben könnten. 

„Sie hatten die Güte, mir die Ruinen auf jener Inſel 
als die Wiege ihres Geſchlechtes zu bezeichnen, mein Herr,“ 
nahm der Obriſt das Wort, indem er dem Gutsherrn einen 
Schritt entgegen kam und nach der Richtung der Warte 
deutete, „darf ich fragen, ob die Gebäude dort noch bewohnt 
ſind?“ 

Der Pletz von Beſſin ſchaute mit einem langen, ernſten, 
faſt wehmüthigen Blick nach der Inſel hinüber, kein Zucken 
einer Muskel verrieth die Beſtürzung, die er bei dieſer 
directen Frage empfand, dann ſagte er langſam: „Die ſchwar⸗ 
zen Geſtalten der Dohlen, die ſie ſchattenhaft um die Zinne 
flattern ſehen, und die Nebel, die aus dem See aufſteigen, 
ſind jetzt wohl die einzigen Bewohner der Inſel. Sonſt war 
es anders, und noch jetzt im Sommer ziehe ich mich zuweilen 
in die kleine Bibliothek zurück, die ich mir dort eingerichtet 
habe. Auch meine Frau kommt an ſchönen Tagen mit den 
Knaben hinüber, ſie hat einen hübſchen ländlichen Salon in 
dem grauen Thurm — jetzt aber möchte es ſehr unwirthlich 
drüben ſein!“ 
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Der Edelmann beantwortete, wie man ſieht, die kurze 
Frage etwas wortreich, aber er fühlte, daß er im Sprechen 
ſeine Faſſung vollkommen wieder gewonnen, und der ruhige 
Ton ſeiner Stimme täuſchte nicht nur den Obriſten, ſondern 
auch den Chaſſeur, der ſeinem Chef einen Blick des Einver⸗ 
ſtändniſſes zuwarf und dann mit kurzem militäriſchen Gruß 
davonritt. 

Während die beiden älteren Herren dem Herrenhauſe 
zugingen, trabte der Chaſſeur nach der Landungsſtelle, unfern 
des Fleckens und der größern Straße, wohin er alle Kähne, 
die er auf dem See gefunden, hatte bringen laſſen. Er fand 
den Poſten in Ordnung, er zählte die Kähne durch, es fehlte 
keiner, und dennoch blieb in ihm ein Reſt von Mißtrauen. 
Er maß die Entfernung bis zur Inſel und würde wahrſcheinlich 
ſich auch durch den heftigen Wind nicht haben abhalten laſſen, 
hinüber zu fahren und die Ruinen ſorgfältig zu unterſuchen, 
wenn nicht die Dämmerung gar zu raſch hereingebrochen wäre 
und der eisgraue, alte Fiſcher nicht geradezu erklärt hätte: es 
ſei gefährlich, den See zu befahren im Abendnebel, auch könne 
er nicht dafür einſtehen, daß er die Inſel treffe in der Dunkel⸗ 
heit und bei heftig wehendem Nordweſt. 

Der Chaſſeur ſah den Alten mißtrauiſch an bei dieſer 
Erklärung, offenbar traute er nicht recht, und ſein Argwohn 
wurde auf's Neue rege; aber er ſtand ab von ſeinem Ver⸗ 
langen, denn er ſah, daß es ihm wenig helfen werde zu bes 
harren, auch fürchtete er ja von der Inſel durchaus keine 
Gefahr, ſondern hoffte nur allenfalls dort Spuren eines 
Complotts zu finden. Eine halbe Stunde ſpäter waren alle 
Poſten rings um den See verdoppelt, und in dem kleinen 
Haufe des alten Fiſchers, der gar ſpöttiſch dazu lächelte, war 
eine ordentliche Wachtſtube etablirt zum Schutz der Kähne. 

Als der junge thätige Krieger nach allen dieſen Anord⸗ 
nungen in das Herrenhaus zurückkam, war die Nacht faſt 
vollſtändig herein gebrochen und Hippolyt empfing ihn mit einer 
Einladung der Dame vom Hauſe. 

Ein eigenthümliches Lächeln glitt über das hochmüthige 
Antlitz des Chaſſeurs, er drehte ſinnend einen Augenblick an 


den Spitzen ſeines Schnurrbartes, dann nahm er den Säbel 
unter den Arm und folgte, ohne erſt Toilette zu machen, dem 
armen Teufel nach dem Gemach der ſchönen Hausfrau. 

Das fand er behaglich erwärmt und mäßig erleuchtet 
durch einige große Armleuchter, die mit Kerzen beſteckt waren; 
man liebte damals die grellen Beleuchtungen noch nicht ſo 
wie jetzt. 8 Be 

Der Hausherr ſaß mit Obrift Pelet an einem chineſiſchen 
Tiſchchen, in eine Partie Piquet vertieft, die andern Officiere 
ſtanden um die Hausherrin, welche mit einem Strickſtrumpf 
in der Hand in der Nähe des Ofens Platz genommen und 
in lebhafter Converſation mit ihren kriegeriſchen Gäſten be⸗ 
griffen war. 

An dieſer Converſation betheiligte ſich der Chaſſeur bald 
auf's Lebhafteſte und wurde raſch gewahr, daß die kecke, pikante 
Art ſeiner Unterhaltung die ſchöne Frau aufmerkſam auf ihn 
mache und ſie zu intereſſiren beginne. Die Eitelkeit des 
jungen Officiers feierte Triumphe, er ſah, daß der weiche 
Blick der Dame von Zeit zu Zeit ſich zu ihm erhub, er las 
Empfindungen in dieſen Blicken, die ihm ſehr ſchmeichelhaft 
waren, und als das Abendeſſen gemeldet wurde und Frau 
Hedwig ſich erhub, war er keck genug, ihr ſeinen Arm anzu⸗ 
bieten, feinem Obriſten alſo zuvorkommend. 

Der Obriſt, der bereits einen Schritt gegen die Dame 
vorgetreten war, drohte ſeinem Adjutanten halb lächelnd halb 
verdrießlich mit dem Finger und nahm dann den Arm des 
Hausherrn. N 5 2 

Das Souper war beinahe heiter; die ruhige Würde der 
edlen Frau imponirte den feindlichen Officieren gerade genug, 
um ſie in den gehörigen Schranken zu halten, ohne ihnen 
jedoch die Heiterkeit zu ſtören, zu der Wein und Mahl und 
die Geſellſchaft einer ſchönen Dame auffordern. 

Nur der Hausherr bemerkte mit einer gewiſſen Unbe⸗ 
haglichkeit, daß der Chaſſeur, der ihn am Morgen beleidigt 
hatte, jetzt ſeiner Gemahlin eine außerordentliche Aufmerkſam⸗ 
keit zeige. Dieſe Bemerkung trug natürlich nicht dazu bei, 
ſeine Stimmung gegen den jungen Officier zu verbeſſern. 
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„Darf ich um ihren Namen bitten?“ fragte Frau von Pletz 
im Laufe des Geſpräches den Adjutanten, der zu ihrer Linken 
Platz genommen. 

„Ich heiße Ferdinand Rewbel, Madame zu dienen!“ 
entgegnete der Gefragte, leicht erröthend vor Freude, denn er 
ſah in der einfachen Frage ein erhöhtes Intereſſe. 

„Der Herr iſt ein Deutſcher?“ fragte jetzt Frau von Pletz 
weiter, und zwar in deutſcher Sprache, indem ſie zugleich 
mit gar nicht mißzuverſtehendem Erſtaunen auf die franzöſiſche 
Uniform blickte. 

„Madame,“ erwiderte der Chaſſeur raſch, ebenfalls deutſch 
ſprechend, „ich bin Franzoſe; meine Familie iſt allerdings 
deutſcher Herkunft, mein Großvater war Bürgermeiſter in 
Kaiſerslautern, mein Oheim einer der fünf Directoren der 
franzöſiſchen Republik, meinen Vater haben mir die Preußen 
erſchoſſen.“ 

Haſtig, kurz abgeſtoßen ſagte das der junge Mann, und 
ſein etwas hochmüthiges, aber ſonſt hübſches Geſicht nahm 
einen harten, tückiſchen Ausdruck an. 

„Armer junger Mann!“ ſagte Frau von Pletz halblaut 
und im Tone der innigſten Theilnahme; der Ton berührte 
den Chaſſeur ganz eigenthümlich, er neigte ſich ſeitwärts, als 
ſei er begierig, noch mehr in dieſem Ton zu vernehmen, als 
aber die Dame ſchweigend auf ihren Teller blickte, richtete er 
ſich mit einem Ruck auf und ſagte halblaut: „Mein Vater 
und meine Mutter machten eine Reiſe, ſie hatten das Unglück, 
in die Hände der Preußen zu fallen, man fand bei meinem 
Vater Briefe, die ihn in den Augen der Feinde compromittirten, 
man achtete nicht auf die Betheuerungen ſeiner Unſchuld, nicht 
auf die Bitten meiner Mutter oder ſeines Kindes, denn ich 
war noch ein Kind damals, der Preußiſche General ließ meinen 
Vater erſchießen, meine Mutter wurde tieffinnig von dem 
Tage an, aber ich lebe noch!“ 

Der Chaſſeur ſagte das mit einer ſolchen Energie, daß 
ihn die Dame erſchrocken anſah. 

„Warum immer an dieſe Unglücksgeſchichte erinnern, 
mein Lieber,“ nahm der Obriſt mit verweiſendem Tone das 


Wort; „gewiß, es iſt hart, ſehr hart, aber der Krieg iſt nun 
mal ein grauſames Handwerk, und der Preußiſche General 
hat gewiß nicht aus Blutdurſt ſo gehandelt, ſondern weil er 
einer Pflicht genügen zu müſſen glaubte.“ 

Man verließ dieſen Gegenſtand und ſprach von andern 

Dingen, der Chaſſeur aber blieb ſtumm und ſpielte mit dem 
Meſſer auf dem Teller. Als das Deſſert erſchien, wurde er 
hinausgerufen in Dienſtgeſchäften, er empfahl ſich mit einer 
tiefen Verbeugung vor der Hausfrau. Auch kam er nicht 
wieder, obgleich die Herren ziemlich lange bei der Flaſche 
ſitzen blieben. 
Es mochte gegen eilf Uhr ſein, als die franzöſiſchen 
Dificiete laut lachend und ſcherzend, raſſelnd und klirrend 
durch das fo ftille Haus ſchritten, um ihre Zimmer zu ſuchen. 
Obriſt Pelet fand den Lieutenant Rewbel in ſeinem Zimmer 
ſeiner harrend. 

Herr von Pletz kehrte, nachdem er dem Obriſten bis 
zum Vorſaal das Geleit gegeben, zu ſeiner Gemahlin zurück, 
er faßte ihre Hand und ſagte leiſe: „Meine theure Hedwig, 
ich weiß nicht, ob der junge Chaſſeur den Namen des Preu⸗ 
ßiſchen Generals kennt, der ſeinen Vater nach Kriegsrecht er⸗ 
ſchießen ließ, ich aber kenne ihn. Dein Oheim Carl drüben in 
Hohenkremmen war es, er hat es mir ſelbſt erzählt, er war 
im Recht, denn der Mann war ein Spion, aber wenn der 
Chaſſeur den Namen kennen ſollte, ſo wäre er gewiß der 
Mann, ſchlimme Repreſſalien zu üben. Hüte dich alſo, im 
Geſpräch mit ihm deinen Familiennamen zu nennen.“ f 

„Mein Familienname iſt Pletz von Beſſin und gar kein 
anderer,“ entgegnete Frau Hedwig, einen ſtolzen Blick auf 
ihren Gemahl werfend, „mein Oheim Carl hat gewiß nur 
ſeine Schuldigkeit gethan.“ 

In ſolchen Momenten der Aufregung mußte man Frau 
Hedwig ſehen, in ſolchen hatte ihre Schönheit einen idealen 
Anflug, mit zärtlich bewunderndem Blick hingen des Gemahls 
Augen an ihr, einen Moment aber nur, dann ſchlang er ſeine 
Arme um ihren Nacken, küßte ſie heiß auf Mund und Wange 
und flüſterte ihr leiſe ins Ohr: „Bete für mich, meine ge⸗ 
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liebte Hedwig, bete, daß mich Gott ſchützt, denn ich muß einen 
ſchweren und gefährlichen Gang gehen!“ 

Der Edelmann riß ſich los und eilte hinaus, ſtarr ſah 
ihm die arme Frau nach, ſie ſetzte ſich matt nieder und ſaß 
da, wie ein Bild des Schmerzes, die gefalteten Hände im 
Schooß. Bald aber erhub ſich ihre kräftige Seele, ſie ſtreckte 
die Hände aus und begann halblaut aber eifrig zu beten. 

Die Frau betete und heiße Thränen floſſen dabei über 
ihre lichten Wangen, die Frau war voll Angſt und Schmerz, 
aber ſie weinte ſich das gedrückte Herz leicht, und ſie betete 
ſo lange und ſo eifrig, bis ſie ſich ſtark und muthig wieder 
fühlte, dann ſchlich ſie leiſe aus dem Saal und kniete lange 
zwiſchen den Bettchen ihrer Knaben. : 

Während die Frau betete und weinte, rüſtete ſich der 
Mann; er barg ein geladenes Piſtol in ſeiner Bruſttaſche, er 
band die Pelzmütze mit einem Riemen unter dem Kinn feſt, 
er zog einen dunkeln Pelz über ſeinen hellfarbigen Rock, dann 
ergriff er die Reitpeitſche, deren ſtarker Stiel mit wuchtigem 
Knauf in nerviger Hand eine vortreffliche Waffe ſein konnte. 
Durch eine ſchmale Treppe kam er aus ſeinem Zimmer un⸗ 
mittelbar in den Hausflur hinunter und öffnete ohne Geräuſch 
die kleine Thür, die Waſſerpforte, durch die wir ihn ſchon 
früher eintreten ſahen. Wie ſchon bemerkt, führte ein ſchmaler 
Gang zwiſchen zwei ſtarken und ziemlich hohen Hofmauern 
direct nach dem Ufer des Sees. 

Der Edelmann ſtand und lauſchte; es war Alles ſtill, er 
vernahm nur das Rauſchen des Windes, das leiſe Klatſchen 
des Waſſers und bald näher bald ferner den eintönigen Ruf der 
franzöſiſchen Poſten, die ſich anriefen, um ſich wach zu halten. 

Langſam ging Herr von Pletz hinunter zum See, an der 
ſandigen Landungsſtelle lagen zwei Kähne; die Franzoſen hatten 
ſie nicht bemerkt, denn die Fluth des Sees trat zu weit hinein 
zwiſchen den beiden Mauern, überdem war der ſchmale Ein⸗ 
gang durch Büſche und Röhricht verſteckt, für Fremde eigentlich 
gar nicht bemerkbar. Es war ſehr finſter, taſtend fand der 
Edelmann den Kahn, er ſtieg hinein, überzeugte ſich, daß die 
beiden Ruder umwunden waren, und löſete nun die Kette ſo 


vorſichtig, daß ſelbſt das leiſeſte Klirren vermieden wurde. 


Mit den Händen ſich gegen die Mauer ſtemmend ſchob er den 
Kahn langſam vorwärts, bis er das Ende der Mauer erreicht 
hatte, dann ſtieß er ihn mit einem heftigen Ruck in die wallende 
Nebelmaſſe hinein, die über der Fläche des Sees wogte. 

Er lauſchte wieder. 

„Sentinelle, prenez garde à vous!“ klang der fort⸗ 
laufende Ruf der franzöſiſchen Poſten bald näher, bald ferner 
rings um den See. 

Der Edelmann ließ die Ruder vorſichtig in das Waſſer 
und begann zu arbeiten; für jeden Andern wäre es eine 
Unmöglichkeit geweſen, ſich auf dem bewegten Waſſer in Nacht 
und Nebel zurecht zu finden, der Beſſiner See war aber die 
Heimath und das Erbgut der Pletzen, und ruhig legte ſich 
der muthige Mann mit voller Kraft auf ſeine Ruder. 

Wir haben ſchon in unſerem erſten Capitel bemerkt, daß 
man die Südſpitze der Inſel doubliren mußte, um den Hafen 
derſelben zu erreichen. Herr von Pletz hatte die Richtung 
mit vollkommener Sicherheit genommen, wahrſcheinlich aber 
hatte ihn der heftige Wind doch dem Ufer etwas zu nahe ges 
bracht, denn nachdem er eine ſtarke halbe Stunde gerudert, 
vernahm ſein geübtes Ohr plötzlich den Tritt von Pferden. 
Er erkannte daraus, daß er zu weit nach Süden hinabgetrieben 
und dem Lande zu nahe gekommen ſei, ſofort wendete er und 
kämpfte rudernd gegen den Wind, indem er ſich aber mit ſeiner 
ganzen Kraft in das Ruder legte, brach ihm das mit lautem 
Krach unter der Hand entzwei. 

„Qui vive?“ donnerte ſofort der Anruf des franzöſiſchen 
Reiters herüber. 5 

Herr von Pletz blickte ſich um, da blitzte es hell auf im 
Nebel, ein Schuß krachte, Pferdegetrappel, Anrufe und lautes 
Toben folgte der tiefen Stille. ir 

Dem Edelmann ſchlug das Herz höher, aber kaltblütig 
ſteckte er ein drittes Ruder, das er aus Vorſicht im Kahne 
geführt, in den Ring des zerbrochenen und ruderte muthig 
weiter, jetzt feiner Richtung ganz ſicher durch den Schuß und 
die Stimmen der feindlichen Poſten. Glücklich erreichte er den 
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Hafen der Infel. Er hatte faft dreiviertel Stunden gebraucht 
zu dieſer Fahrt. 

„Es findet Niemand die Inſel bei Nacht und Nebel, 
der Beſſiner See kennt ſeinen Herrn!“ ſagte er, ſich ſelbſt 
tapfer tröſtend, als er die Stufen hinaufſtieg. 

Unterdeſſen hatte der Schuß die ganze franzöſiſche Chaine 
alarmirt; der Poſten, der ihn abgefeuert hatte, behauptete, 
einen Kahn auf dem See geſehen zu haben. Das war nun 
zwar nicht möglich, vielleicht aber hatte er, trotz aller Vorſicht 
des Edelmannes, die Ruderſchläge vernommen, und das Ge⸗ 
räuſch des zerbrechenden Ruders gab ihm eine etwas ſicherere 
Vermuthung. 

Lieutenant Rewbel empfing die Meldung und kleidete 
ſich ſofort an, obwohl er, der eben den Obriſten verlaſſen, 
ſich kaum niedergelegt hatte. Sein Mißtrauen gegen den 
Schloßherrn, beſonders rückſichtlich der Ruinen auf der Inſel, 
erwachte in verſtärktem Maße, er beritt alle Poſten und 
empfahl überall die ſchärfſte Aufmerkſamkeit. Aber auch als 
er das vollendet, gönnte er ſich keine Ruhe, ſondern begab 
ſich in das kleine Haus des Fiſchers und nahm dort an dem 
Tiſche bei den andern Soldaten Platz; er war feſt entſchloſſen, 
die Inſel zu beſuchen, ſobald der Morgen graue. 

Kurz vor ein Uhr meldete der Poſten, der bei den Kähnen 
ſtand, daß er von fern ein verdächtiges Geräuſch vernehme. 
Der Lieutenant dachte an einen feindlichen Ueberfall, um ſich 
der Kähne zu bemächtigen. Er eilte ſofort mit einigen alten 
Soldaten hinaus und befahl der Wache, ſich fertig zu machen. 
Sie lauſchten aufmerkſam, wirklich vernahmen ſie ganz deutlich 
leiſe Ruderſchläge, wenn das hohle Brauſen des Windes auf 
Augenblicke ausſetzte. 

„Es iſt ein Kahn, ich höre deutlich die Ruderſchläge!“ 
flüſterte ein Wachtmeiſter mit vielen Chevrons dem jungen 
Dfficier zu, dieſer nickte, wartete noch einen Augenblick und 
rief dann mit lauter Stimme: „Halt, wer kommt da?“ 

Keine Antwort. 

„Feuer!“ ſchrie der Ofſicier, außer ſich über die Un⸗ 
gewißheit, die ihn quälte. 


Die Schüſſe knallten, auf's Gerathewohl nach der Rich⸗ 
tung hin abgefeuert, in der man das Geräuſch vernommen. 

Wiederum gerieth die ganze Chaine in Bewegung und 
überall wurde angerufen, aber wiederum war Alles vergeblich. 
Nach und nach trat die frühere Stille wieder ein, nur unter⸗ 
brochen durch das eintönige: sentinelle, prenez garde & vous! 

Es war etwa zwei Uhr Morgens; mit bleichem Antlitz, 
aber mit leuchtenden Augen verband Frau Hedwig ihrem 
Gemahl eine leichte Fleiſchwunde am linken Oberarm. 

„Ich denke, daß ich dem Könige und dem Vaterlande 
jetzt vier tapfere Officiere erhalten habe,“ ſagte der Edelmann, 
„dafür iſt dieſe Schramme denn doch nicht zu viel. 8 Denke 
dir, wenn ich eine Viertelſtunde ſpäter gekommen wäre, ſo 
hätte der Lehnerdt Licht gezeigt im Fenſter der Warte. Die 
Franzoſen hätten es ohne Zweifel bemerkt, denn ſie ſind 
bereits mißtrauiſch, und hätten der Inſel einen Beſuch gemacht. 
Es war ein Glück, daß es mir noch zeitig genug einſiel, daß 
ich einer Entdeckung noch vorbeugen könne. Jetzt mögen ſie 
hinübergehen und die Ruinen durchſuchen, ich bin ſicher, daß 
ſie nichts finden! Der See läßt ſeinen Erbherrn nicht zu 
Schanden werden!“ . 

Der Edelmann war im Gefühl feines glücklich ausge⸗ 
führten Coups faſt redſelig, was er ſonſt nie war; er erzählte 
auch, daß es die Stimme des Lieutenants Rewbel geweſen, 
die ihn angerufen, als er ſich bei dem Fiſcherhauſe vorüber 
gerudert, und daß die beiden von den Franzoſen abgefeuerten 
Schüſſe getroffen hätten, der eine den Bord des Kahnes, der 
anderer ſeinen Arm. h 

Nur einige Stunden Ruhe gönnte ſich der treue Patriot; 
Morgens nach ſechs Uhr war er ſchon wieder bei ſeinen Leuten, 
er hielt den verwundeten linken Arm dadurch feſt, daß er die 
linke Hand zwiſchen die Knöpfe ſeines zugeknöpften Rockes 
ſchob, Niemand durfte von feiner Verwundung etwas erfahren. 


5. 
Die wackre Edel frau. 


Noch war es kaum Tag, als der Amtmann mehr entrüſtet 
als verlegen vor dem unerſchrockenen Edelmann erſchien und 
ihm mittheilte, daß der Adjutant des Obriſten die Schlüſſel 
zu dem Thurme auf der Inſel und des Amtmanns Begleitung 
dahin verlange. Sehr ruhig gab Herr von Pletz die verlangten 
Schlüſſel, dann ſagte er mit einem eigenthümlichen Blick: 
„Geht nur mit hinüber, alter Freund, wir haben jetzt kein 
Mittel, uns zu widerſetzen!“ 

Der alte Burſche nahm die Schlüffel und ſchüttelte un⸗ 
willig mit dem grauen Haupte, er murrte vor ſich hin Einiges 
vom alten Fritz und vom wohlſeligen Herrn General, faßte 
dann raſch nach der Hand des Edelmanns, drückte ſie kräftig 
und eilte dann ſo raſch hinaus, als ihn ſeine alten ſteifen 
Beine tragen mochten. 

Der Amtmann über Beſſin war der Günſtling des ſeligen 
Generals geweſen; ein Beſſiner Kind und treuer Sohn des 
Landes, brach ihm das Preußiſche Herz ſchier vor Jammer, 
als er die Franzoſen ſah in dem alten Hauſe am See, bis 
dahin hatte er's nicht glauben wollen, daß der Bonaparte 
über die Elbe gekommen ſei. Geſtern war er wie betäubt 
geweſen, mechaniſch hatte er die Aufträge ſeines Herrn erfüllt, 
die Stille der Nacht erſt hatte ihm das ganze Gefühl des 
unermeßlichen Elendes gegeben, das über König und Vater⸗ 
land, über Alles was den Preußiſchen Namen trägt, herein⸗ 
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ebrochen. Aber der alte Menſch war ein Sohn der Mark 
tab fein Jammer erſtarrte in Trotz, und mit grim⸗ 
migem Haß blickte er auf die Franzoſen. Es ward ihm ſauer, 
von feinem Herrn die Schlüſſel zu fordern, denn er wußte, 
daß der Edelmann die Einſamkeit der Inſel und der Warte 
reſpectirt wiſſen wollte, daß er faſt Niemanden dort zugelaſſen 
ſeit Jahren, ja, daß ſelbſt die gnädige Frau mit ihren Knaben 
nur ſelten eine Einladung da hinüber erhalten, darum faßte 
auch die Reſignation, mit welcher der Pletz ihm die Schlüſſel 
gab, und die Erklärung, daß man keine Mittel zum Wider⸗ 
ſtand habe, ſo tief ſchmerzlich in ſeine Seele, und er eilte 
hinaus, damit der Herr ſeine naſſen Augen nicht ſehen ſollte. 

In der Küche ſaß Lehnerdt Schaller an dem ſchneeweißen 
Holztiſch neben der Thür, er aß ein Stück Brod und ein 
Stück Speck dazu; mit wortloſer Energie arbeitete der breite 
Mund mit den glänzend weißen Zähnen, das Sprechen über⸗ 
ließ der tapfere Eſſer der liebenden Mutter allein, die ein 
Töpfchen mit Bier warm gemacht hatte am Heerdfeuer, um ihren 
Sohn zu erquicken. Sie rührte mit dem hölzernen Löffel in 
dem Warmbier, ſah mit mütterlichem Stolz auf den Sohn 
und hatte Freude daran, daß es ihm ſchmeckte, während ſie 
zugleich allerlei gar nicht ſchmeichelhafte Dinge von den fran⸗ 
zöſiſchen Kerls erzählte, welche den Mägden überall hin nach⸗ 
ſtiegen und gar nicht in Ordnung zu halten wären. Aber 
auch auf die Mägde war Frau Schaller gar nicht wohl zu 
ſprechen und erklärte, daß ſie ſchon dafür ſorgen wolle, daß 
alle die, welche ſich mit den franzöſiſchen Kerls eingelaſſen, 
ihre gehörigen Hiebe bekommen ſollten, wenn erſt wieder 
Ordnung im Hauſe wäre. 

Frau Schaller ſchüttete vor ihrem Sohne das Herz aus, 
das übervoll war, und ſehr ſchmeichelhaft waren die Titel nicht, 
die ſie den franzöſiſchen Kerls und den Mägden dabei gab; 
Lehnerdt war offenbar ganz der Anſicht ſeiner Mutter, denn 
er widerſprach ihr gar nicht, ſondern aß ernſthaft weiter, 
indem er ſie freundlich anblickte; plötzlich ſtockte der Fluß der 
mütterlichen Ergießungen, der „Amtmann trat mit einem 
„Guten Morgen, Gevatterin!“ über die Schwelle. 
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Lehnerdt erhub ſich gleich reſpectvoll vor feinem Herrn 
Pathen, der, wie's ſchien, erfreut über ſeinen Anblick, ihn 
ebenfalls begrüßte und ſogleich ſagte: „Lehnerdt, wenn du jetzt 
nichts für den gnädigen Herrn zu thun haſt, ſo wär's mir 
ſchon recht, wenn du mich auf die Inſel begleiten thäteſt, ich 
ſoll die franzöſiſchen Kerle hinüberbringen; denkt euch, Gevat⸗ 
terin, ſie haben dem gnädigen Herrn die Schlüſſel zum Thurm 
abfordern laſſen!“ R 

Frau Schaller ſchlug die Hände zuſammen: „Das überlebt 
der gnädige Herr nicht!“ rief ſie tief betrübt. 

„Die Franzoſen durchſuchen die Ruinen!“ ſagte Lehnerdt 
leiſe für ſich und ſann eine Weile nach. 

„Nun, kannſt du mit, Lehnerdt?“ fragte der Amtmann. 

Der junge Menſch nickte, legte ſein Brod und ſeinen 
Speck zuſammen und knöpfte dieſen noch immer anſehnlichen 
Frühſtücksreſt in ſeine enge Jacke, unbekümmert um die Unform, 
die daraus entſtand, dann ſchlug er ſein Taſchenmeſſer zuſam⸗ 
men, ſchob es in die Beinkleidertaſche und machte ſich alſo 
fertig, dem Amtmann zu folgen. 

Die Schaffnerin ſchenkte dem Amtmann einen Schnaps 
ein, „gegen die böſen Morgennebel auf dem See“, wie die 
gute Frau ſagte; Lehnerdt ſchluckte das heiße Bier ohne weitere 
Umſtände hinunter und legte dann ein Kleidungsſtück an, das 
wie ein Mantelfragen ausſah, Farbe unbeſtimmbar, Stoff 
nicht wohl mehr erkennbar, dieſes Kleidungsſtück nannten Leh⸗ 
nerdt Schaller und ſeine Mutter „das Matin“ und hielten 
es hoch in Ehren, weil's dem Vater Schaller ſeliger einſt gehört. 

Die beiden Männer wollten gehen und Lehnerdt hatte 
ſeiner Mutter ſchon die Hand zum Abſchied gegeben, da blieb 
er plötzlich ſtehen und ſah den Amtmann forſchend und 
beinahe ängſtlich an. 

„Was haft du, mein Sohn?“ fragte der alte Menſch 
verwundert. 

„Herr Pathe, ihr habt eure Pfeife noch nicht angezündet!“ 
ſagte der junge Menſch ernſthaft. 

Der Amtmann lachte und zog ſogleich ſeine kurze Pfeife 

hervor, die er raſch mit einer Kohle in Brand brachte, ihm 
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el nichts weiter auf; die Mutter aber ſah ihren Sohn for⸗ 
1555 ER denn fie hatte wohl gehört, daß ihres Sohnes 
Stimme ganz ſeltſam geklungen, als er den Herrn Pathen 
an die Pfeife erinnerte. 

. a lichtete ſich allmälig im Oſten, als der 
Amtmann und Lehnerdt zu dem Häuschen des Fiſchers kamen, 
in welchem, wie wir wiſſen, eine franzöſiſche Wache eingerichtet 
worden war. 5 f 

„Wie lange bleibt der alte Kerl!“ ſchrie der ungeduldige 
Chaſſeur⸗Officier, „ich werde ihm ein Dutzend Hiebe aufzählen 
laſſen, tauſend Donner!“ N N 

Der Amtmann entgegnete kein Wort, er ging ruhig zu 
dem nächſten Kahn, ſtieg hinein und ſagte: „Nimm die Ruder, 
Lehnerdt!“ 

Der Chaſſeur ſprang ihnen nach, der Kahn ſchwankte 
und drohte umzuſchlagen, die beiden Männer rührten ſich nicht, 
der Lieutenant ſchwebte in Gefahr in's Waſſer zu ſtürzen, keine 
Hand ſtreckte ſich aus, ihm zu helfen; mit Mühe gewann er 
endlich das Gleichgewicht und den Sitz auf einem Brett in 
der Mitte des Kahnes. f 

Lehnerdt ſtieß ab und ruderte langſam voraus, noch vier 
Kähne folgten, jeder mit einem Unterofficier und einigen Sol⸗ 
daten beſetzt. Mit einiger Verwunderung bemerkte der Amt⸗ 
mann, daß Lehnerdt nicht den gewöhnlichen Cours nach der 
Südſpitze der Inſel hielt, ſondern ruhig gegen den Wind 
nordwärts hinauf wendete. f : 

Langſam jagte der Morgenwind die Nebel, die auf dem 
See lagen, vor ſich her, und als der Spiegel frei war, be⸗ 
fanden ſich die Kähne ein gutes Stück oberhalb der Inſel, 
die Franzoſen aber ſtöhnten und keuchten, ſchwitzten und Rue 
grimmig über die ungewohnte Arbeit des Ruderns. Nit 
Slider Ruderſchlage trieben jetzt die Kühne an der anderen 

Seite der Inſel zu. 5 | 

Keil, 1750 haſt du da auf deiner Bruſt?“ fragte der 
Lieutenant plötzlich, der die unnatürlich hohe Bruſt Lehnerdt's 
bemerkte, weil ſich während des Ruderns das Matin ver⸗ 
ſchoben hatte. 


Heſektel, Von Jena nach Königsberg. 5 


Lehnerdt ſtarrte den feindlichen Officer mit jenem ſtum⸗ 
pfen Blicke an, der den Landleuten eigen iſt, wenn ſie nicht 
verſtehen wollen. 

„Knöpfe deinen Rock auf!“ befahl der Chaſſeur, den ein 
Mißtrauen ergriff, der vielleicht verborgene Waffen zu finden 
glaubte, „wirſt du gleich gehorchen, Schlingel!“ 

Lehnerdt rührte ſich nicht. 

„Knöpfe deine Jacke auf, Lehnerdt,“ ſagte jetzt der 
Amtmann mit breitem Lachen, „der Herr wird dir dein Früh⸗ 
ſtück nicht nehmen!“ 

Auch der junge Menſch verzog jetzt den breiten Mund 
zu einer Art von Lächeln, knöpfte ſeine Jacke auf und hielt 
dem Lieutenant ſein Brod und ſeinen Speck hin, als wolle 
er ihn zum Genuß deſſelben einladen; ſehr appetitlich ſah 
nun freilich das Frühſtück nicht aus. 

„Pfui Teufel, was das Volk unreinlich iſt!“ ſchrie der 
Officier mit einer abwehrenden Handbewegung. 

„Meine Jacke iſt ganz rein!“ entgegnete Lehnerdt und 
knöpfte ſein Frühſtück ruhig wieder ein. 

Der Amtmann faßte mit grimmigem Druck den Knauf 
des ſchweren Weißdornſtockes, der an einem Lederriemen an 
ſeiner Hand hing, er hätte dem franzöſiſchen Kerl gern über 
den Schädel gehauen; der Vorwurf der Unreinlichkeit ſchmerzte 
den alten Burſchen ganz gewaltig, und ſein Verdruß darüber 
war ſo groß, daß er ſich nur mit Mühe zurückzuhalten vermochte. 

Lehnerdt trieb ſeinen Kahn in den kleinen Hafen, den 
wir ſchon in unſerem erſten Capitel beſchrieben haben, und 
ſchlang die Kette um einen der Steinpfoſten; der Lieutenant 
und der Amtmann betraten nach ihm die feuchten Stufen. 
Ohne eine Miene zu verziehen, ſahen der Amtmann und Leh⸗ 
nerdt zu, wie ſich die Franzoſen quälten, die Kähne herein 
zu bringen, während der Officier ungeduldig hin und her 
lief und die Seinigen zur Eile mahnte. Nach und nach 
landeten die Soldaten endlich und begannen nun, wahrſchein⸗ 
lich ſchon vorher erhaltenen Befehlen gehorchend, die Trümmer 
zu unterſuchen, während der Lieutenant mit zwei Unterofficieren 
dem Thurme zuſchritt und dem Amtmann befahl, die Thür 
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zu öffnen. Bei den Kähnen blieb eine Wache zurück, Lehnerdt 


folgte ohne ein Wort zu ſagen dem Amtmann, der die Thür 
erſchloß und dann zuerſt eintrat in den völlig dunkeln Salon. 
Der feindliche Officier ließ den Laden eines Fenſters öffnen 
und ſchaute ſich forſchend um; mit einiger Rückſichtsloſigkeit 
warfen die Unterofficiere die Meubles auseinander, die in der 
Mitte des Gemaches aufeinander gehäuft waren. 

Etwas unbefriedigt ſtieg der Lieutenant jetzt die ſchmale 
Wendeltreppe aufwärts, der Amtmann öffnete ein Gemach, 
in welchem ſich nebſt einigen alterthümlichen Tiſchen und 
Stühlen eine hübſche Sammlung von alten Waffenſtücken 
befand. Eine Art von Arſenal gefunden zu haben glaubte 
im erſten Augenblick der feindliche Officier, aber er mußte 
ſich bald zu ſeinem Verdruß überzeugen, daß dieſe Schwerter 
und Hellebarden, dieſe Dolche und Panzerſtücke für moderne 
Krieger keine Waffen wären. Freilich fand er auch Schieß⸗ 
gewehr, aber nur Stücke mit Radſchlöſſern und ein Paar 
Luntenflinten. 

Er ſtieg jetzt in die dritte Etage hinauf, hier fand er 

wieder ein Arſenal, aber eins, das noch weniger nach ſeinen 
Erwartungen war, es war nämlich eine Bibliothek. Mit einer 
Rohheit, welche einem Bücherliebhaber das Herz zerriſſen haben 
würde, warfen die Unterofficiere hier und da ein Paar Reihen 
ſeltener Bücher aus den Regalen auf den Fußboden, um zu 
ſehen, ob nicht dahinter etwas verſteckt, mit ihren plumpen 
Schuhen traten ſie auf die ſaubern Bände von gepreßtem 
Kalbsleder mit eingedrucktem, vergoldeten Wappenſtempel; es 
waren eben Leute, welche das Papier nur ſo weit ſchätzten, 
als es ſich zu Patronen benutzen ließ. 
Neben der Bibliothek war ein Schlafcabinet, das der 
feindliche Officier einer ganz beſondern Muſterung unterzog, 
in der Bettlade befand ſich nur Stroh, dennoch kam es dem 
Lieutenant vor, als müſſe das Kämmerlein noch vor Kurzem 
wohnt geweſen fein. Er ſah den Reſt von einem abgebrannten 
Fidibus am Fußboden, auf dem Fenſterbrett lag etwas Tabacks⸗ 
aſche. „Tauſend Donner,“ ſchrie er plötzlich, „es riecht hier 
nach Taback!“ 
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Raſch wendete er ſich nach dem Amtmann um, der mitten 
in der Bibliothek ſtand und ruhig ſeine kleine Pfeife dampfte, 
ruhig blickten die beiden Märker den feindlichen Officier an, 
der erröthend in die Kammer zurücktrat. Der Chaſſeur är⸗ 
gerte ſich entſetzlich, er hatte ſchon geglaubt, aus dem Tabacks⸗ 
geruch auf ein Verſteck ſchließen zu können, und fühlte ſich 
nun beſchämt beim Anblick der dampfenden Pfeife des Amt⸗ 
manns. Erſt als er ſich wieder geſammelt, ſetzte er ſeine 
Nachforſchungen fort. 

Auf der Plattform ſtand er lange und blickte ſich um, 
er ſah ſeine Poſten rings um den See, er blickte nach dem 
Herrenhauſe hinüber, auf die verſchiedenen Mauern, welche 
die einzelnen Höfe begrenzten, er ſuchte ſich den Grundriß 
der Baulichkeiten klar zu machen, denn er vermochte nicht 
der Befürchtungen Herr zu werden, die immer wieder lebendig 
wurden in ihm, ſo oft er auch ſchon ſie unbegründet gefunden. 

Er betrachtete die Hacke, die in dem eiſernen Ringe ſtatt 


des Flaggenſtocks ſtand, er fuhr auch in ſeiner brusquen 
Manier den Amtmann an und fragte, warum dieſe Hacke 


hier ſtecke, der Amtmann aber zuckte die Achſeln. Er wußte 
es wirklich nicht. 

Verdrießlich ſtieg der Chaſſeur die Treppe hinunter, ſeine 
Säbelſcheide klapperte auf den ſteinernen Stufen; in der Bi⸗ 
bliothek fand er die Unterofficiers, fie hatten eben ein Wand⸗ 
ſchränkchen entdeckt, hatten die Thür erbrochen und darin einen 
kleinen ſilbernen Reiſebecher, einen Löffel und zwei Flaſchen 


Liqueur gefunden. Becher und Löffel hatten ſie ſofort einge- 
ſteckt, den Liqueur aber tranken ſie aus, als ihr Officier dazu kam. 


„Den Becher und den Löffel des gnädigen Herrn haben 
die Soldaten eingeſteckt!“ ſagte Lehnerdt zu dem Amtmann, 
der franzöſiſche Officier hörte es wohl, aber er kümmerte ſich 
nicht darum; er hatte nichts gefunden, das ſeinen Argwohn 


rechtfertigen konnte, aber er hatte genug geſehen, was ſeinen 


Argwohn gegen den Erbherrn von Beſſin ſteigerte. Er hatte 
drinnen in dem alten Thurm nichts entdeckt, und ſeine Leute 


draußen waren nicht glücklicher geweſen. Einer nach dem Andern 


kam und machte ſeinen Rapport. 
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Vorſichtig und langſam ſchloß der Amtmann die Thüren, 
die Kühne füllten ſich allgemach, und bie Rückfahrt wurde 
angetreten. Der Lieutenant hatte nicht Acht darauf, daß 
Lehnerdt Schaller wiederum mühſam gegen Norden hinauf 
arbeitete, während es doch viel natürlicher geweſen wäre, den 
kürzeren Weg um die Südspitze der Inſel herum zu nehmen. 

Der junge Menſch wußte, was er that, der Landungsplatz 
an der Waſſerpforte war zwar verſteckt, aber den Späher⸗ 
augen der Franzoſen konnten doch die beiden Parallelmauern 
auffallen beim Vorüberfahren; außerdem aber machte es dem 
treuen Manne ein unendliches Vergnügen, was er ſich freilich 
nicht merken ließ, daß ſich die des Ruderns unkundigen fran⸗ 
öſiſchen Soldaten abplagen mußten bis auf's Aeußerſte. 
ehnerdt Schaller konnte auch boshaft ſein, denn als der 
Kahn ſich der Landungsſtelle am Fiſcherhauſe näherte, ſagte 
er zum Amtmann: „Vergeßt nicht, dem gnädigen Herrn gleich 
zu ſagen, daß die Soldaten ſeinen Becher und ſeinen Löffel 
genommen haben, daß es nicht auf mich kommt, wenn's nach⸗ 
her fehlt!“ 

Der Lieutenant wendete ſich erröthend ab, er fühlte, daß 
der junge Menſch die Ehre der franzöſiſchen Krieger beleidigte, 
aber er konnte kaum etwas thun, denn es war in dieſer 
Beziehung eine Verwilderung in der franzöſiſchen Armee von 
damals, gegen die, von einzelnen Officieren wenigſtens, ſchwer 
anzukämpfen war. 

Lieutenant Rewbel war ſchon über eine halbe Stunde 
zurück von ſeiner Expedition, der Obriſt wußte es und war 
einigermaßen verwundert, daß derſelbe immer noch nicht kam, 
um ſeinen Erfolg zu berichten. N 

Obriſt Pelet ſaß in dem Tapetenzimmer vor dem rieſigen 
Himmelbett, in welchem er ſehr gut geſchlafen, und ſchrieb 
eine kleine Notiz nieder über ſeine Begegnung mit den armen 
Teufels; dieſe ſollte dann mit den übrigen ſeinen verewigten 
Verwandten betreffenden Schriftſtücken im Beſſiner Archiv 
bleiben zum Andenken, und der Schreiber malte ſich das Er⸗ 
ſtaunen vor, das einen dritten de la Truiterie ergreifen müſſe, 
den der Zufall vielleicht nach dem Beſſiner See verſchlage. 
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Der Obrift fühlte eine wirkliche Zuneigung für den Hausherrn 
und ſeine Familie, freilich zählte dabei auch der Eindruck mit, 
den die Schönheit der Dame vom Hauſe auf ihn gemacht, 
aber hauptſächlich war's doch die tüchtige Perſönlichkeit des 
Landjunkers, die ernſte, aber gefaßte Art, wie er das Unglück 
des Landes trug, und die Haltung, die er den Feinden ſeines 
Königs gegenüber bewahrte. Der Edelmann hatte ein Ver⸗ 
ſtändniß für den Edelmann, und überdem wiſſen wir, daß 
Obriſt Pelet die Preußen nicht haßte. Er fühlte ſich deshalb 
eigentlich im höchſten Grade unangenehm berührt, als Lieutenant 
Rewbel mit freudeſtrahlendem Antlitz zu ihm in's Gemach trat. 

„Nun, haben ſie ein preußiſches Magazin oder Depot 
entdeckt auf ihrer verzauberten Inſel?“ fragte er halb ver⸗ 
drießlich, halb ſpöttiſch. 

„Auf der Inſel habe ich nichts entdeckt, mein Obriſt,“ 
entgegnete der Adjutant raſch, „aber hier im Hauſe deſto mehrl“ 

„Ah! eine ſehr ſchöne Dame,“ rief der Obriſt, „was 
ſonſt noch?“ 

„Hm! hm!“ erwiderte der Chaſſeur, dem ein Gedanke 
zu kommen ſchien, „vielleicht gehört Madame zu den Frauen, 
die am ſchönſten ſind, wenn ſie weinen!“ 

Es flog ein grauſam wollüſtiger Hohn um den Mund 
des jungen Mannes. 

„Seien ſie kein Narr, Rewbel,“ ſagte der Obriſt ernſt, 
dem der Geſichtsausdruck des Officiers höoͤchlich mißfiel, „ver⸗ 
geſſen Sie doch gefälligſt nicht, daß der Kaiſer gegen den 
König von Preußen Krieg führt und nicht gegen den Herrn 
von Beſſin.“ 

Der Lieutenant verbeugte ſich und meldete dann weiter: 
„Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß die Poſten, welche 
in letzter Nacht einen Kahn auf dem See geſehen und gehört 
haben wollen, ſich nicht täuſchten, der Kahn iſt gefunden!“ 

„So,“ verſetzte der Obriſt trocken, „und woran erkannten 
ſie den Kahn, wenn ich fragen darf?“ 

„An einer Kugelſpur, ſie erinnern ſich, daß ich feuern 
ließ, und einer Blutſpur, die ſich beide an dem Kahn fanden.“ 
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haßten und verachteten Preußen zu vernichten und deſſen 
ſchöne Frau zu tröſten; ſie gehört vielleicht zu den Frauen, 
die am ſchönſten ſind, wenn ſie weinen!“ 


Der Lieutenant biß ſich auf die Lippen, der Obriſt 
wiederholte die Worte, die er kurz vorher geſprochen, in einer 
höchſt empfindlichen Weiſe. 


„Nein, mein Herr,“ fuhr Pelet fort, indem er ſich hoch 
aufrichtete und ſein Geſicht den männlich ernſten Ausdruck 
annahm, der ihm ſo viel Würde gab: „ich werde den Herrn 
dieſes Hauſes, der ſeine Pflichten gegen uns in wahrhaft 
edelmänniſcher Weiſe erfüllt, ohne die Pflichten zu verletzen, 
die ihm höher und heiliger fein müſſen, weder arretiren, noch 
fuſtliren, noch in's Hauptquartier führen laſſen, ſondern ihm 
ganz einfach die Kähne wegnehmen, durch die er uns, nach 
ihrer Anſicht, gefährlich iſt. Ueberlegen ſie doch, Herr, was 
ſie thun wollen? Der verſteckte Landungsplatz iſt ſicher nicht 
angelegt worden unſertwegen, er hat lange vor Ausbruch des 
Krieges beſtanden, ſeine Exiſtenz können ſie dem Hausherrn 
alſo nicht zum Vorwurf machen, die Kähne können ihm auch 
nicht zum Vorwurf gereichen, denn ſie haben ihm nicht be⸗ 
fohlen, ſeine Kähne abzuliefern, ſondern ſie ſind um den See 
herumgefahren, und haben alle Fahrzeuge, die ſie gefunden, 
weggeführt. Es iſt ihre Schuld, mein Herr, daß die ver⸗ 
ſteckten Kähne nicht gefunden wurden. Und nun nehmen wir 
an, der Hausherr ſelbſt habe aus irgend einem Grunde eine 
nächtliche Fahrt auf dem See gewagt, iſt der See nicht ſein 
Eigenthum? Nein, ich werde nichts gegen dieſen Edelmann 
thun, ſo lange ſie mir nicht die poſitiven Beweiſe liefern, 
daß er etwas gethan hat, was man nicht erlauben darf, wenn 
man in Feindes Land ſteht. Ja, hätten ſie auf der Inſel 
ein Waffendepot entdeckt, wie ſie geſtern vermutheten, oder 
einen Verſteck feindlicher Officiere, wie mir wahrſcheinlicher war, 
ſo würde ich allerdings genöthigt geweſen ſein, dieſen Mann 


in's Hauptquartier zu ſchicken, da aber dies nicht der Fall 


iſt, da ſie ſelbſt zugeben, daß ſie auf der Inſel nichts Ver⸗ 
dächtiges gefunden haben, ſo, mein lieber Rewbel, müſſen ſie 
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ſich begnügen, der hübſchen Frau dieſes ei Ri Hof zu 
machen, ohne die Luft der Thränen zu genießen! 
Der Lieutenant hatte alsbald begriffen, daß der Obriſt 
recht habe und gar nicht anders handeln könne, wenn er ſich 
nicht einen Act gang brutaler Gewalt erlauben wolle, was 
niemals in dem ritteklichen Charakter dieſes Officiers gelegen; 
er ſah, daß er ſich einigermaßen bloß gegeben in den Augen 
ſeines Chefs, was zwar ſeine Stimmung gegen den Haus⸗ 
herrn nicht ſehr verbeſſerte, ihn aber auch nicht eben nieder⸗ 
drückte. Obriſt Pelet war gegen jüngere Officiere, verſteht 
ſich, wenn er ihre militäriſche Tüchtigkeit erkannt hatte, ein 
über alle Begriffe nachſichtiger Chef, Rewbel wußte, daß der 
Obriſt nach einigen Spöttereien die Angelegenheit vergeſſen 
werde. Er brachte darum das Geſpräch auf andere Gegen⸗ 
ſtände und begleitete den Obriſt dann zu dem Frülhſtück. 


Hier machte er der ſchönen Frau wiederum in franzö⸗ 
ſiſcher Weiſe den Hof, aber ſo derb, daß er die ſonſt ſo ruhige 
und ſichere Frau mehrere Male in Verlegenheit und zum 
Erröthen brachte, was ihn nur kühner machte, weil er ſich's 
zum Vortheil anrechnete. Er wagte ſogar, eine Bewegung 
der ſchönen Frau benutzend, den runden Arm flüchtig zu 
küſſen. Seine Kameraden ſahen ihn erſtaunt, der Obriſt 
mißbilligend an, Herr von Pletz ſchien es nicht geſehen zu 
haben, die Dame ſelbſt aber nahm mit einer ganz unnach⸗ 
ahmlichen Gebärde die Serviette und wiſchte damit langſam 
die Stelle auf ihrem Arme ab, welche der Lieutenant mit 
ſeinen Lippen berührt hatte. a 

Die Geſichter der Franzoſen wurden blutroth, der Obriſt 
blickte haſtig in ſeinen Teller, er wollte dieſe Bewegung nicht 
geſehen haben, der märkiſche Edelmann aber ſchaute aus feinen 
düſtern Augen unter den buſchigen Wimpern hervor ſo 2 5 
voll, daß der junge Officier, ſchon halb von * er 
die Schmach, die für ihn in der Bewegung der ur 
lag, ſich dem Erſticken nahe fühlte, als er diefen icken 
begegnete. Er hatte keine Worte, ſeine Hände zitterten, ſeine 
Augen rollten, wie die eines Wahnſinnigen. 
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Einer der Dragoner-Officiere, die mit ihm am Tiſch 
ſaßen, war ſein guter Freund und verſuchte ihm zu helfen, er 
ſtand haſtig auf und ſprach: „Verzeihen ſie, mein Obriſt, 
daß ich mich entferne, ich ſitze nicht gern am Tiſch eines 
Mannes, der meine Nation ſo haßt, wie dieſer, einer Dame 
gegenüber, die ſich durch die Lippen eines Franzoſen beſchmutzt 
oder entweiht zu fühlen ſcheint.“ 

Der Obriſt wollte entgegnen, aber mit einer würde⸗ 
vollen Handbewegung hieß ihn Frau Hedwig ſchweigen und 
ſagte mit einer wahrhaft entzückenden Einfachheit: „Erlauben 
ſie mir ein Wort, mein Herr, ſie ſind im Irrthum, wenn ſie 
glauben, daß ich mich durch den Kuß eines Franzoſen entweiht 
oder beſchmutzt fühlen könnte; ein Kuß, der mir gegen meinen 
Willen gegeben wird, kann mich überhaupt weder ehren noch 
verunehren; ich bin aber nicht gewohnt, mich gegen meinen 
Willen küſſen zu laſſen, dies wollte ich Herrn Rewbel durch 
meine Gebärde andeuten, weiter nichts, daß ich aber damit 
durchaus keine Beleidigung der franzöſiſchen Nation beabſich⸗ 
tige, das kann ich ihnen auf der Stelle beweiſen.“ 

Anmuthig erhub ſich Frau Hedwig und reichte ihre 
Linke dem Obriſten, ihre Rechte aber dem Dragoner⸗Capitän 
zum Kuß. 

Ehrfurchtsvoll küßten die Officiere Jeder die Hand, die 
ihm gereicht wurde, der Obriſt aber rief: „Nun, Rewbel, 
bitten ſie um Verzeihung, ſie haben Unrecht.“ 

Der Chaſſeur nahm ſich mit Macht zuſammen, er merkte, 
daß ſein Obriſt ihm den einzigen Weg zeigte, auf dem er 
noch mit einiger Ehre aus der für ihn verhängnißvoll ge⸗ 
wordenen Situation kommen konnte; er ſagte ſich ſelbſt, daß 
er zudringlich geweſen, daß er auf eine nicht eben ſehr feine 
Art bei der ſchönen Edelfrau die Rechte des Siegers habe 
geltend machen und dafür auf eine ebenſo empfindliche als 
verdiente Weiſe geſtraft worden ſei. Gewiß würde er um 
Verzeihung gebeten haben, er wollte es ſelbſt jetzt, er machte 
unerhörte Anſtrengungen, aber er vermochte es nicht, weil die 
Blicke voll Hohn und Verachtung, mit denen ihn der Gemahl 


der Dame unaufhörlich anſtarrte, ſich wie glühende Stacheln 
in ſein Herz einbohrten und ihn zur Wuth reizten. 

Indeſſen ſtammelte er einige Worte, welche allenfalls 
für eine Entſchuldigung gelten konnten, auch beeilte ſich Frau 
Hedwig, ſie als ſolche anzunehmen, indem ſie freundlich ent⸗ 
gegnete: „Sicherlich finden ſie uns zu ſtreng, mein Herr, 
aber die Sitte verbietet hier Manches, was in ihrem Lande 
erlaubt iſt, und dann, wir ſind im Unglück, und im Unglück 
iſt man immer leicht verletzbar.“ 

Der Obriſt und ſeine Officiere bewunderten die Ruhe, 
die Würde und doch auch die große Gewandtheit, welche Frau 
Hedwig bei dieſem Conflict an den Tag legte, den ſie aller⸗ 
dings verurſacht hatte, zu dem ſie aber durch die ſuffiſante 
und dreiſte Courmacherei des Chaſſeurs gewiſſermaßen ge⸗ 
zwungen worden. 

Auf Rewbel machte Frau Hedwig niemals einen tieferen 
Eindruck, das ſchöne Weib war ihm niemals begehrenswerther 
erſchienen, als in dieſen Momenten, er hätte ſie küſſen und 
erwürgen mögen zu gleicher Zeit; die Blicke des Hausherrn 
hatten ihn verlaſſen, ſeit die Edelfrau wieder freundlich ge⸗ 
ſprochen mit ihm, er athmete freier auf und hatte Zeit, ſich 
zu erholen. 

In dieſem Augenblick trat Hippolyt ein, er brachte einen 
Brief für den Hausherrn und ſprach: „Der Knecht des 
Herrn Generals wartet auf Antwort, gnädiger Herr!“ 

Die Blicke der franzöſiſchen Officiere richteten ſich auf 
den Hausherrn, der flüchtig um Entſchuldigung bittend den 
Brief erbrach, nur Obriſt Pelet kümmerte ſich nicht darum, 
denn er ſagte ſich gleich, daß ein Brief, der fo offen übergeben 
würde, nichts Gefährliches enthalten könne, dennoch bewogen 
die Blicke der Officiere den Edelmann zu einem Schritt, den 
er im Augenblick bereute, der aber nicht mehr zurückzuneh⸗ 
men war. 

Er hatte nämlich den Brief dem Obriften übergeben 
und ihn mit der höflichen Phraſe begleitet: „Die Bitte ift 
wohl billig, der General iſt ein naher Verwandter meiner 
Gemahlin!“ 
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Obriſt Pelet hatte kaum das kurze franzöſiſche Billet 
überflogen, als er ſich zu dem Lieutenant Rewbel wendete, 
ihm das Billet gab und freundlich ſagte: „Der Beſitzer des 
Gutes Hohenkremmen, General von Carnitz, iſt völlig aufs 
gezehrt, wie er ſchreibt, und wünſcht zur Bewirthung ſeiner 
Einquartierung namentlich Wein und Branntwein zu kaufen, 
er bittet um Geleit für einen Wagen, den er nach der Stadt 
ſchickt; ſorgen ſie dafür, lieber Rewbel! ihre Kameraden, die 
in Hohenkremmen liegen, werden es ihnen danken!“ 

Der Obriſt glaubte ein ſehr gutes Werk gethan zu 
haben; für den märkiſchen Edelmann ſowohl wie für den 
Officier mußte ein längeres Zuſammenſein peinlich werden, 
auch ſprang der Chaſſeur ſofort auf, grüßte flüchtig und eilte 
hinaus; helle Gluth brannte auf ſeinen Wangen. 

Kaum hatte der Lieutenant das Gemach verlaſſen, als 
ſich auch der Hausherr auffallend haſtig entfernte und ſeine 
Gemahlin mit den franzöſiſchen Officieren allein ließ. Fünf 
Minuten ſpäter wurde der Obriſt herausgerufen, dem im 
anſtoßenden Gemach der Hausherr mit den Worten entge⸗ 
gentrat: 

„Ich habe einen unglaublich leichtſinnigen Streich be= 
gangen, Herr Obriſt, der dem Oheim meiner Frau das Leben 
koſten kann, wenn mir nicht der Edelmuth eines Feindes 
hilft!“ 

„Reden fie. mein Herr, was iſt geſchehen?“ 

„Herr Obriſt,“ fuhr der arme Edelmann fort, „der 
General von der Carnitz iſt derſelbe, welcher im Jahre 93 
den Vater des Herrn Rewbel erſchießen ließ, und der Lieute⸗ 
nant weiß es!“ 

„Tod und Hölle!“ ſchrie der Obriſt erſchrocken, „der 
Lieutenant iſt im Stande, das ganze Dorf im Brand zu 
ſtecken!“ 

„Ich habe ſchon eine Warnung an den General ge= 
ſchickt!“ ſagte der Edelmann. 

Der Obriſt ging jetzt eilend in den Saal zurück: 
„Capitän,“ rief er dem Dragoner zu, „eilen ſie, der Lieute⸗ 
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nant Rewbel ſoll noch einmal wieder kommen, ich erwarte 
ihn auf meinem Zimmer!“ 

Der wackere Mann empfahl ſich der Edelfrau und ging 
mit ſeinen Officieren, die er durch eine Handbewegung ein⸗ 
geladen, ihm zu folgen, aber er ging nicht weit, nur bis zum 
Vorſaal, da kam ihm ein Adjutant des Generals entgegen. 

„Was bringen ſie, Maulevrier?“ fragte er. fr 

„Ordre zum augenblicklichen Aufbruch, mein Obriſt,“ 
rief dieſer, „ich werde die Ehre haben, ſie zu begleiten, das 
Rendezvous iſt in Rohrdeich, drei Stunden von hier, General 
Dugonnier iſt bereits in Marſch, der Herr Marſchall wünſcht 
die möglichſte Eile!“ 

Der Dragoner⸗Capitain kam jetzt mit dem Chaſſeur 
zurück, der ſein Pferd bereits aus dem Stall gezogen hatte, 
der Obriſt ertheilte ſeine Befehle, nach allen Seiten hin eilten 
die Officiere auseinander, und zwei Minuten ſpäter ſchmet⸗ 
terten die Trompeten der Dragoner und blieſen zum Sam⸗ 
meln, unten im Flecken aber wirbelten die Trommeln und die 
Truppen traten auf den Alarmplätzen an. 

Faſt freundſchaftlich nahm der Obriſt Abſchied von dem 
Edelmann, dem er ins Ohr raunte, daß er ſchon dafür ſorgen 
wolle, daß der Lieutenant nicht nach Hohenkremmen komme, 
ſo lange die Truppen noch in der Gegend ſtänden. 

Kaum eine Stunde nach der Ankunft von Marnſchall 
Bernadotte's Adjutanten herrſchte die tiefſte Stille in Beſſin, 
im Herrenhauſe, wie auf dem See, im Flecken, überall, die 
Franzoſen hatten mit einer Geſchwindigkeit ihren Marſch 
angetreten, die etwas Zauberhaftes hatte. 

Im Flecken wurde die durch den franzöſiſchen Beſuch 
faſt in jedem Hauſe geſtörte Ordnung ſo raſch und ſo gut 
als möglich wieder hergeſtellt; auch im Herrenhauſe gab's 
allerlei wieder ins Schick zu bringen, und Frau Schaller 
vergaß die Zuchtigungen nicht, die fie verſchiedenen Mügden 
verſprochen für unziemliche Zärtlichkeit gegen franzöſiſche 
Kerl; der Edelmann aber empfing eine Menge von Berich⸗ 
ten, welche ihm ſeine Standesgenoſſen, auch Müller und 


Förſter, Poſtmeiſter und Prediger der Umgegend ſendeten. Im 
Steinbruch, eine Stunde vom Beſſiner See, lagen an ſechzig 
preußiſche Soldaten, die ſich ſelbſt ranzionirt hatten, verſteckt; 
Herr von Pletz ſorgte unverzüglich für deren Verpflegung und 
Bekleidung, was bei dem rauhen Wetter durchaus nöthig 
war. Am anderen Tage, wenn der Nachtrab der Franzoſen 
etwas ferner, ſollten dieſe Leute quer durchs Land auf ſicheren 
Wegen nach der Oder gebracht werden. Zwei verwundete 
preußiſche Officiere, welche die letzten beiden Nächte in einem 
Ziegenſtall des Pfarrers von Hartacker zugebracht, wurden 
angemeldet, da nun Beſſin wieder frei von feindlicher Einquar⸗ 
tierung war und bei ſeiner abgelegenen Lage auch eine ſolche 
ſchwerlich mehr zu befürchten hatte. 

Ueberall hin gab der Erbherr von Beſſin ſeine Befehle, 
jetzt trat die Verſchwörung offen auf, von der ſich der Lieute⸗ 
nant Rewbel umgeben gefühlt während ſeines ganzen Aufent⸗ 
haltes am See. 

Gerade um Mittag kam ein Kahn von der Inſel herüber 
und landete an dem Sandplatz zwiſchen den Hofmauern an 
der Waſſerpforte, deren Geheimniß ſo ſchmachvoll verrathen 
worden war von einer verliebten Dirne; glücklicher Weiſe 
ohne Schaden für den Hausherrn, der gar nicht wußte, wie 
ſehr ihm die Großmuth des Obriſten nöthig geweſen zu Schutz 
und Schirm. 

Lehnerdt Schaller, der den Kahn gerudert hatte, half den 
vier Perſonen, welche in dem Kahn geſeſſen, ausſteigen, und 
ſie bedurften ſeiner Hülfe; es waren vier mehr oder minder 
hart bleſſirte Officiere, drei davon trugen den Kopf verbunden 
und zwei davon außerdem noch den Arm in der Schlinge. 
Dem Vierten lag ein breites, ſchwarzes Pflaſter quer über die 
linke Wange, ging über die Naſenwurzel hinweg und lief hart 
über dem Auge in die Stirn hinauf, dieſer Officier ging 
überdem, ſchwer und ſchmerzlich ſtöhnend, an einem Stocke, 
denn er war auch am Fuße contuſtonirt. 

In Fetzen und Lumpen hingen den Bleſſirten die Reſte 
ihrer Uniformen auf dem Leibe, Alle hatten darüber Mäntel 
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und Röcke, die ihnen ſchon auf der Inſel gegeben worden 
waren. Sie waren die vier Officiere, die der wackere Edel⸗ 
mann in vergangener Nacht mit Gefahr ſeines eigenen Lebens 
gewarnt und mit Lehnerdt Schallers Hülfe in dem unter⸗ 
irdiſchen Raum der Ruinen verſteckt und ſo glücklich vor den 
Nachforſchungen des eifrigen franzöſiſchen Officiers ſicher ge⸗ 
ſtellt hatte. 


Herr von Pletz kam den Officieren in der Flurhalle 
entgegen, er hieß ſie in herzlichſter Weiſe willkommen und 
lud fie ein, ihm zu folgen, den Officier mit dem Säbelhieb 
quer über das Geſicht faßte er kräftig um den Leib, um ihm 
das Erſteigen der Treppe zu erleichtern: „Kommen ſie, Herr 
von Leiſt,“ ſagte er tröſtend, „ein paar Tage Ruhe, und ſie 
können wieder zu Pferde ſteigen!“ 


„Gott gebe es,“ ſeufzte der verwundete Officier, „haben 
ſie keine Möglichkeit,“ ſetzte er dann raſch hinzu, „meiner 
Frau und meinem alten Ohm eine Botſchaft zukommen zu 
laſſen, daß ich noch lebe, die Pein und Angſt meiner Frau 
ſind gewiß groß?“ 


„Beruhigen ſie ſich doch, lieber Herr von Leiſt,“ tröſtete 
der edle Pletz freundlich, „ich habe geſtern ſchon, gleich nach 
meiner Rückkehr von der Inſel, einen der verbündeten Prediger 
benachrichtigt; ich bin überzeugt, daß ihre Frau Gemahlin 
noch heute oder ſpäteſtens morgen die Botſchaft bekommt, daß 
ſie nicht ſchwer verwundet ſind.“ 


Der Gutsherr, Frau Schaller und Lehnerdt führten die 
Officiere in ein Zimmer, abgelegen, ziemlich gut verſteckt, das 
mit allen Bequemlichkeiten verſehen war, welche die Herren 
bedurften. 


„Es iſt freilich hier nicht ſehr elegant,“ der edle Pletz 
wollte ſcherzen, um die trübe Stimmung ſeiner Gäſte zu 
erheitern, „indeſſen im Kriege geht es hin, und das König⸗ 
> Regiment Gensd'armes muß ſich's auch mal fo gefallen 
aſſen.“ 


önigli i b to. 10 exiſtirt 

„Das Königliche Regiment Gensd armes eiftiet 

nicht mehr!“ tie der Lieutenant von Veift, ſich matt nieder⸗ 
ſetzend, und Thränen ſchoſſen aus ſeinen Wa. 5 

„Aber Preußen exiſtirt noch, Herr von Lei i e 

Edelmann nachdrücklich, „Preußen bleibt feſt und de 9 


oben!“ 25 a 
„Amen!“ entgegnete der verwundete Officier und blickte 


dankbar auf den edlen Pletz, der ihm mit ſeiner Zuverſicht 
neuen Muth ins Herz goß. 
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Auf der Bernekoper Pfarre. 


Der Sandweg war feſt, und ziemlich leicht rollte der Plan⸗ 
wagen mit den breitſpurigen Rädern, von vier muntern Roſſen 
gezogen, dahin; zwiſchen Waſſer und Wald hinein in die alte 
tapfere Mark Brandenburg, hinein in den ſchönen, milden 
Novembertag, der eine Art von wehmüthiger Heiterkeit aus⸗ 
breitete über die ſtillen Felder, die ſchweigenden Waſſer und 
ernſten Fichtenhölzer. 

Das Viergeſpann lenkte unſer Freund vom Beſſiner 
See, Lehnerdt Schaller, in ſeines Vaters „Matin“; und 
hinter ihm unter der Plane ſaßen auf drei großen Futter⸗ 
ſäcken, die mit Decken und Mänteln belegt waren, je zwei 
und zwei, ſechs Perſonen. 

Den vorderſten Sitz nahmen ein Frau Hedwig von Pletz 
und der Lieutenant Hans Dinnies von Leiſt; die Dame hatte 
vielleicht ſelten ſo hübſch ausgeſehen wie an dieſem Vormit⸗ 
tage, der tapfere Officier ganz beſtimmt noch nie fo abſcheulich. 
Die Dame trug eine eng anliegende ſchwarze Sammetkappe, 
die ihr zartes, weißes Geſicht anmuthig hervortreten ließ und 
die ſchöne Bildung deſſelben, von der reinen Luft roſig ange⸗ 
ogen, wie in einem Rahmen zeigte; gut und ruhig blickten 
die Augen, bald in die Landſchaft hinein, bald auf den 
wunden Krieger an ihrer Seite. Die hohe ſtattliche Geſtalt 
er Dame war in einen ſchlechten braunen Tuchmantel 
gehüllt. 


Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 6 


Hans Dinnies von Leiſt, den die Berliner Damen 
einſt für den ſchönſten Officier im prächtigen Regiment der 
Gensd'armes erklärten, lag läſſig an der Seitenwand von 
Weidengeflecht; freilich hatte er ſich in der letzten Zeit, denn 
faſt vierzehn Tage war er mit ſeinen Kameraden bei ſorg⸗ 
ſamſter Pflege in dem Herrenhauſe zu Beſſin verſteckt ge⸗ 
weſen, mächtig erholt; die eiſerne Natur des pommerſchen 
Heldenſtammes, aus dem er hervorgegangen, hatte ſich bewährt, 
er war geſundet, die alten Kräfte kamen wieder, aber der 
geiſtige Druck, den des Vaterlandes Unglück auf ihn übte, 
machte ihn läſſig und verdroſſen. Er ſaß neben der ſchönen 
Frau, aber er ſuchte keine Unterhaltung mit ihr, wohl beant⸗ 
wortete er ihre Fragen, aber er fand keine Freude daran, zu 
reden. An Weib und Kind daheim dachte er oft, ſowie an 


den alten Oheim; an den König und an das Vaterland aber 
dachte er immer. Schmerzlich ſchwere Gedanken, die ihn zwar 
nicht muthlos zu Boden drückten, die ihn aber quälten und 
ängſteten, denen er erſt dann zu entrinnen hoffen durfte, 


wenn er, den Pallaſch in der Fauſt, wieder den Feinden ge⸗ 
genüber ſtände. Und dahin war er auf dem Wege. Er hätte 
ſich ſicher auf Nebenwegen viel leichter nach Spankow durch⸗ 
ſchleichen und Ruhe ſuchen können in den Armen ſeines 
ſchönen Weibes, aber der tapfere Reiter verwarf dieſen Vor⸗ 
ſchlag, den ihm Herr von Pletz machte, auf der Stelle, er 
wollte nur über die Oder, um in Preußen zum Heere des 
Königs zu ſtoßen. Aeußerlich war der junge Mann furchtbar 
entftellt, eine dicke rothblaue Narbe, nur zum Theil noch mit 
einem ſchwarzen Pflaſter belegt, lief ſchräg links über ſein 
abgezehrt Angeſicht, das dadurch in zwei faſt gleiche Hälften 
getheilt wurde; die Lippen waren dünn geworden und die 
ſonſt ſo glatte Stirn lag in düſtern Falten. Es war ein Zug 
von Trotz und Grimm in dieſem entftellten Antlitz, der ihm 
etwas Wildes und Drohendes verlieh, das er vordem niemals 
gehabt. 
Auf dem zweiten Sitz befand ſich der edle Pletz von Beſſin 
mit einem Infanterie⸗Officier; auf dem dritten die beiden ande⸗ 


ren Officiere, die wir ſchon im Herrenhauſe am See geſehen. 
9 
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laſſen wollen, die franzöſiſchen Dragoner haben ihn nieder⸗ 
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pferd behalten, und ſelbſt meinen armen blinden Schimmel, 
meines Mannes Großvater hatte ihn mir geſchenkt, als ich 
noch Mädchen war, haben ſie mitgenommen, das alte Thier 
hat ſchwerlich auch nur die nächſten Märſche ausgehalten!“ 

„Die franzöſiſchen Officiere,“ meinte Leiſt, „ſcheinen nicht 
eben ſehr gewiſſenhaft zu verfahren!“ 

„Es wäre wohl unrecht,“ entgegnete die Dame, „den 
Officieren das Alles zur Laſt zu legen, aber vielleicht ſollten 
ſie aufmerkſamer ſein; hat doch ſelbſt der Kammerdiener des 
Obriſten Pelet, wie ſich von ſelbſt verſteht, hinter dem Rücken 
ſeines Herrn, die ſilbernen Löffel geſtohlen, und die Diener 
der anderen Officiere haben ſelbſt Bettwäſche und was ihnen 
ſonſt zur Hand geweſen, eingepackt; am meiſten hat es mich 
gekränkt, daß dieſes Pack ſo Vieles ganz muthwillig ruinirt 
hat, zerſchnittene Betten, zerſchlagenes Geſchirr, zerbrochene 
Spiegel überall, es war ein abſcheulicher Anblick! In einem 
Zimmer waren alle Polſter auf den Stühlen ganz regelmäßig 
durch Kreuzſchnitte geöffnet. Krieg iſt hart, Herr von Leiſt, 
aber ich glaube doch nicht, daß preußiſche Soldaten jo vers 
fahren könnten!“ \ 

„Gewiß nicht, gnädige Frau,“ ſagte der Officier leb⸗ 
hafter, „da iſt ein Raffinement, ein Vergnügen an muthwil⸗ 
liger Beſchädigung und Vernichtung fremden Eigenthums, 
daran denken unſere Leute nicht, ſelbſt dann nicht, wenn ſie 
gereizt werden, viel weniger ſo!“ 

„Viele Bilder haben ſie zerſchlagen und zerriſſen!“ ſetzte 
die Edelfrau hinzu. 

Dieſe Büberei mußte der ſchönen Dame ſehr empfindlich 
ſein, denn ihr freies, klares Angeſicht wurde faſt zornig, doch 
ging es gleich vorüber, es war wie eine dunkle Wolke, die 
an einem hellen Tage an der Sonne vorüber zieht und ihr 
Licht auf einen Augenblick abdämpft. 

„Ah! da iſt ja die Thurmſpitze von Bernelop ſchon!“ 
rief fie ſich aufrichtend und zeigte auf eine Spitze, die wie 
eine dunkle Nadel hineinſtach in das lichte Gewölk, mit dem 
der Horizont umflogen war. 
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Der Wagen fuhr jetzt in einem ſehr ſchlechten Wege 
langſam dahin, über Baumwurzeln mit derben Stößen kip⸗ 
pend, in Sandlöcher ſinkend, an einzelnen Steinen ſtoßend 
und knirſchend. Zur rechten Hand trat der Kieferwald dicht 
heran, zur linken war er ſtark gelichtet und ganz ohne Unter⸗ 
holz, man ſah durch die einzelnen ſchlanken Bäume die ſtillen 
Waller des Bernekoper Luches, in denen die blätterloſen Eller⸗ 
gebüſche und Eſchen im leiſen Zuge des Windes lautlos hin⸗ 
und herſchwankten. 

Das war ein ächt märkiſches Landſchaftsbild, in ſeiner 
Armuth nicht ohne Reiz. 

Als der Wagen aus dem Walde ganz heraus war, lag 
am Ufer eines kleinen Flüßchens ein Dorf vor den Reiſenden, 
deſſen Strohdächer von dem weit ſichtbaren ſpitzen Thurm 
der Dorfkirche und dem Ziegeldache des Gutes überragt 
wurden. 

Klirrend und ſtoßend, noch weit mehr denn zuvor im 
Walde, raſſelte der Wagen über einen ächt märkiſchen Knüp⸗ 
peldamm, der in der Form des lateiniſchen Buchſtaben 8 ſich 
durch einen Bruch wand und bis nah an das Dorf führte. 

An den einzelnen ſtillen Hütten vorüber fuhr Herr von 
Pletz mit ſeinen Genoſſen dicht unter dem kleinen Hügel hin, 
auf welchem die Kirche ſtand, ein ureinfacher aber wahr⸗ 
ſcheinlich auch uralter Bau von Feldſteinen. Rings um die 
Kirche lag der Gottesacker, den eine niedrige Mauer einfaßte. 

Faſt ganz um die Kirche herum, immer der Kirchhofs⸗ 
mauer entlang, fuhr der Wagen, dann lenkte Lehnerdt Schaller 
um eine ſtattliche alte Linde in einen bedeckten Thorweg 
hinein, der zwiſchen zwei Scheunen hindurch in einen unregel⸗ 
mäßigen, aber ſehr geräumigen Hof führte. t 

Das war der Pfarrhof von Bernekop, und das kleine, 
alte, gebückte Männlein, das da an der Thür ſteht, mit dem 
chwarzen Sammetkäppchen auf den dichten, langen weißen 
ocken und mit den ſchwarzen, muthig funkelnden Augen 
unter der hohen Stirn, iſt der Magiſter Friedrich Thebeſius, 
Pastor loci. Der Greis im ſchwarzen Rock, die Mancheſter⸗ 
beinkleider in den hohen blank gewichſten Stiefeln, tritt raſch 


86 


an den Wagen, als dieſer vor der Thür hält, und ruft mit 
kräftiger Stimme: „Gott willkommen, meine liebe, gnädige 
Frau und Alle, die mit ihnen kommen!“ 

Er reichte der Edelfrau ſeine Hand, um ihr beim Ab⸗ 
ſteigen behülflich zu ſein, er that das mit einer gewiſſen würde⸗ 
vollen Anmuth, die ihm gar wohl ließ. 

„Guten Tag, lieber Papa,“ grüßte Frau von Pletz an⸗ 
muthig niederſteigend an der Hand des Paſtors, „wo iſt 
Mamachen? doch nicht unwohl?“ 

„Nein, nein!“ entgegnete der Greis ſchelmiſch, „nicht 
unwohl, aber noch nicht fertig, je älter die Frau Paſtorin 
wird, deſto mehr Zeit braucht ſie zum Putz; iſt auch in der 
Ordnung, als ſie ſo alt war wie die liebe gnädige Frau, da 
brauchte ſie faſt gar keine Zeit, eins, zwei, drei war Alles 
ertig!“ 
| Mit großer Treuherzigkeit und ſichtlicher Freude begrüßte 
der Paſtor von Bernekop nun den Gebieter von Beſſin und 
die Officiere und lud ſie ein, ihm in ſein Pfarrhaus zu 
folgen, während Frau von Pletz, die in dieſem Hauſe nicht 
fremd war, ſeine Einladung gar nicht erwartet hatte. 

Durch das unaufhörliche Gebell des Hofhundes war nun 
auch ein Knecht herbeigerufen, der dem Lehnerdt Schaller die 
Roſſe abſchirren und in den Stall führen half. 

Ju der großen, etwas düſtern Stube des Pfarrers ſtand 
ſchon der Tiſch gaſtfreundſchaftlich gedeckt mit ſchneeweißem 
Linnen und mit blankem Zinn, denn es war nahe an Mittag 
und die Gäſte waren erwartet worden. Hier hieß der Pfarrer 
die Herren noch ein Mal willkommen, Jedem die Hand rei⸗ 
chend, dann lud er ſie ein einen Biſſen Brod zu nehmen und 
einen kleinen Schnaps, bis das Mittagseſſen fertig ſei. 

Die Herren folgten der Einladung, denn eine Fahrt von 
drei Meilen im Planwagen durch märkiſchen Sand und über 
märkiſche Knüppeldämme macht Appetit überall. 

Das war eine hübſche, räumliche Stube, ein Paar große 
Bilder in ſchwarzen Rahmen hingen an den Wänden, geiſtliche 
Herren in Amtstracht; über dem kleinen Klavier aber prangte 
ein ſchönes Bild des großen Friedrich mit noch ganz jugend⸗ 
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lichem Geſicht, aus den erften Jahren feiner Regierung. Fride- 
ricus Incomparabilis trug eine Uniform von blauem Sammet 
und ſchaute aus feinen großen, gewaltigen blauen Augen be⸗ 
deutſam nieder. Schwere alte Tiſche, Stühle und Schränke von 
Nußbaumholz bildeten das Geräth, einfach Alles und ſauber, 
dennoch in der Zuſammenſtellung einen gewiſſen altväterlichen 
Wohlſtand verrathend. Durch eine offene Thür neben dem 
gewaltigen Kachelofen blickte man in eine kleinere Stube, die 
war ſo voller Bücher, daß kaum des Pfarrers Schreibtiſch unter 
dem einzigen Fenſter und ſein alter Lehnſtuhl dabei Platz hatten. 

„Ich ſehe, unſer alter Freund iſt noch nicht hier!“ 
ſagte Herr von Pletz. 

Der Greis blickte auf die große Schwarzwälder Uhr, die 
neben der Thür tickte, zog dann eine faſt kugelförmige Ta⸗ 
ſchenuhr an einer ſilbernen Kette hervor, öffnete eins der 
vielen Gehäuſe und entgegnete, nachdem er beide Uhren ver⸗ 
glichen, mit großer Beſtimmtheit: „Der Herr Poſtmeiſter wird 
hier ſein, ehe denn noch zehn Minuten verfloſſen ſind! Haben 
ſie neue Nachrichten, lieber Herr von Pletz?“ 

Der edle Pletz von Beſſin gab dem Geiſtlichen ein Paar 
Zeitungsblätter, bemerkend, daß eben nichts Neues von Belang 
darin ſei, daß man aber doch manches genauer erfahre, was 
man bisher nur unvollſtändig gewußt. 

„Der Herr Poſtmeiſter wird das Neueſte mitbringen!“ 
rief der Greis, und ſeine dunkeln Augen blitzten, „Gott er⸗ 
barme ſich über unſer Preußen, jede neue Zeitung auch ein 
neues Unglück! aber Gott legt Keinem mehr auf als er tragen 
kann, liebe Herren, und Er, der uns ſo gewaltig prüft in 
dieſer Nacht, Er wird uns auch wieder aufrichten an ſeinem 
Morgen!“ 

„Der Greis ſpricht Feuer!“ ſagte Herr von Leiſt leiſe 
zu ſich ſelbſt f 

Endlich kam auch die Frau Paſtorin, eine feine alte 
Dame, trotz hohen Alters ganz unverfallen, würdevoll und 
heiter zugleich. . 2 

Die Frau Paſtorin Thebeſius war ein Fräulein von 
gutem Adel aus Pommern, eine von dem zahlreichen Geſchlecht 
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der Kamecke, und Leiſt, dem Frau von Pletz das unterwegs 
geſagt, begrüßte ſie gleich als Couſine, welcher Gruß denn 
eine ziemlich lange, gründliche und ſehr intereſſante Entwicke⸗ 
lung dieſes verwandtſchaftlichen Verhältniſſes zur Folge hatte. 
Das greiſe Mütterchen zeigte ein treffliches Gedächtniß und 
rühmte von Leiſt's Vater, den ſie perſönlich gekannt hatte, 
daß ſelbiger ein vollkommener Cavalier geweſen, während ſie 
von dem alten Obriſtlieutenant nur wußte, daß er für einen 
unermüdlichen Tänzer gegolten, weshalb auch unter den 
Damen große Trauer geweſen, als er ein Bein verloren. 

Mitten in dieſe Plauderei hinein, an der auch die andern 
Officiere Theil nahmen, weil ſie Namen von Familien hörten, 
die mit den ihrigen verwandt, fiel die Ankunft des Poſt⸗ 
meiſters, der auf einem ſtarken Schweißfuchs in den Hof 
trabte und ſchon abgeſtiegen war, als der greife Paſtor vor 
die Thür kam, um ihn zu begrüßen. 

„Guten Morgen, meine Damen, ihr gehorfamfter 
Diener!“ mit dieſem Gruß trat die gewaltige Geſtalt des 
verabſchiedeten Hauptmanns und jetzigen Poſtmeiſters Theuer⸗ 
dank in's Zimmer. 

Leiſt, der mit ſeiner Couſine, der Frau Paſtorin, an 
einem der Fenſter geſtanden, blickte mit großem Intereſſe 
durch die Geraniumſtöcke, die auf dem Fenſterbrett ſtanden, 
nach des Poſtmeiſters Schweißfuchs, der ziemlich warm ge⸗ 
ritten war und darum auf dem Hofe hin und her geführt 
wurde. 

Der Poſtmeiſter küßte den Damen die Hand, machte 
das aber ab ohne ſich weiter zu verneigen, was ihm bei ſeiner 
Corpulenz ſehr unbequem geweſen ſein würde, dann reichte 
er Herrn von Leiſt die Hand und ſagte, mit den Augen liſtig 
zwinkernd: „Nicht, der Herr Kamerad find von der Caval⸗ 
lerie?“ 

„Lieutenant von Leiſt vom Regiment Gensd'armes!“ 
entgegnete Leiſt, zur ſichtlichen Freude des Goliaths, der ſich 
nun ſtolz aufrichtete und mit der Hünenfauſt an die Bruſt 
ſchlagend, daß es dröhnte, ſagte: „Anſpach⸗Baireuth⸗Dragoner, 
ehemals Hauptmann Theuerdank, jetzt Poſtmeiſter!“ 
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„Aber doch immer noch Theuerdank, lieber Herr Poſt⸗ 
meiſter!“ warf Frau von Pletz lächelnd ein. 

„Wie gnädige Frau befehlen!“ erwiederte der wackere 
Mann galant, ohne ſich jedoch aus ſeiner Ruhe bringen zu 
laſſen, denn er fuhr nun fort Bekanntſchaft zu machen mit 
den Officieren, freute ſich ſehr, wenn er errieth, ob ſie von 
der Infanterie oder der Cavallerie, ſagte Jedem ſeinen Namen 
beſonders und erklärte ihnen endlich, daß er es über ſich 
nähme, ſie, wohlverſtanden einzeln, über die Oder zu bringen; 
weiterhin wolle er ſie denn auch an ordentliche Leute adreſ⸗ 
ſiren, die nicht an Seiner Majeſtät zum Hundsfott geworden 
wären, wie er ſich kräftig ausdrückte. Zugleich rühmte er 
ſich, daß er ſchon an ſechszig Officiere dem Könige und dem 
Vaterlande gerettet und mehrere hundert Soldaten; freilich 
mußte er aber auch zugeben, daß es alle Tage ſchwerer werde, 
durchzukommeu, weil es zwiſchen Weichſel und Oder von 
franzöſiſchen Völkern wimmele. 


Darauf wurde die Suppe aufgetragen, und der geiſtliche 
Herr hielt ein faſt ſeltſames Tiſchgebet, in welchem er des 
Königs und der Preußiſchen Krieger gedachte in ergreifenden 
Worten; ein kräftiges Soldatengebet war das, nur etwas zu 
lang für hungrige Leute. 

Während des Eſſens erzählte der tapfere Poſtmeiſter 
ſeine Neuigkeiten, die ungewiſſen Nachrichten von der könig⸗ 
lichen Armee, die officiellen Berichte über Napoleon's Aufent⸗ 
halt in Berlin, all' die zahlloſen Kunden und Zeitungen, die 
in bewegten Zeiten von Mund zu Mund gehen; der Poſt⸗ 
meiſter Theuerdank hörte Alles, erfuhr Alles und wußte Alles; 
das war ſeine Stärke, darauf beruhte auch ſein Vermögen, 
Preußiſche Officiere und Soldaten mitten durch die Feinde 
hindurch zu ſalviren. Unerſchöpflich war der Poſtmeiſter in 
Mittheilungen von einzelnen Zügen Preußiſcher Tapferkeit, er 
ſammelte ſolche mit unermüdlichem Eifer und erzählte ſie ſich 
und Andern ſo oft als nur möglich war. 

„Lieber Herr Poſtmeiſter,“ unterbrach ihn pflötzlich der 
greiſe Paſtor mit funkelnden Augen, „es iſt löblich, daß ihr 
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unſeres Kriegsvolks Tapferkeit rühmet, aber rühmet nicht 
allzuſehr, auf daß ich nicht glauben muß, ihr wäret verzwei⸗ 
felt an der Zukunft und wolltet euch tröſten und ſtärken an 
ſolchen Hiſtorien! Wir ſind gebeugt unter die gewaltige Hand 
Gottes, Mann, und Er alleine iſt's, der Preußen wieder 
aufrichten wird!“ 

Der Poſtmeiſter ſtutzte einen Augenblick, er fühlte, daß 
eine Wahrheit war in dem, was der Paſtor ſagte, aber er 
ſchwieg nicht ſehr lange, bald war er wieder in vollem Zuge, 
und der Paſtor ſtörte ihn nicht wieder. „Gott führt Andere 
auf andern Wegen,“ ſagte er leiſe und hörte dann ſelbſt nicht 
ungern dem Erzähler zu. 

Der Poſtmeiſter war, wie geſagt, unerſchöpflich im Er⸗ 
zählen von ſolchen Geſchichten; er ſchien es hauptſächlich 
darauf abgeſehen zu haben, die perfide Jämmerlichkeit aufzu⸗ 
decken, mit der gewiſſe Leute damals ſchon anfingen, die 
Preußiſchen Officiere zu verläumden und ihnen allein die 
Schuld des unermeßlichen Unglückes beizumeſſen, — ein Ver⸗ 
fahren, was leider mit einer teufliſchen Conſequenz ſo lange 
und ſo eifrig fortgeſetzt worden, daß noch heute die Leute, die 
ſich vorzugsweiſe die Gebildeten zu nennen belieben, hoch⸗ 
müthig die Achſeln zucken über die Junker von Jena und 
denen die Schuld der Niederlage zuſchreiben. 

Der Poſtmeiſter hatte eben wieder eine Reihe von Mit⸗ 
theilungen beendet, und es war eine kleine Pauſe entſtanden, 
da rief der Lieutenant von Leiſt, aus tiefem Sinnen auffah⸗ 
rend: „oh wie iſt es möglich? wie iſt es möglich?“ 


Es klang ein tiefes Wehe aus dieſem Schmerzensruf — 
der junge Mann konnte und wollte es nicht begreifen, daß 


fein theures, fein ruhmreiches Preußen untergegangen fein folle. 

„Unſer Elend kommt vom Calculiren!“ ſagte plötzlich 
der edle Pletz von Beſſin. 

Die Andern ſahen ihn fragend an. 

„Ja, vom Calculiren,“ fuhr der Edelmann fort, „weil 
der große Friedrich ſein Hauptaugenmerk mit darauf gerichtet 
hatte, ſo viel als möglich Geld einzunehmen, weil ein großer 
Schatz allerdings eine Stütze der politiſchen Bedeutung iſt, 


fo calculirte nun Alles, vom Miniſter bis zum Schreiber, wo 
noch etwas herauszupreſſen, wo noch etwas zu erſparen. 
Hieraus entſtand langſam nach und nach in allen Zweigen 
ein ſchäbiges, knauſeriges Syſtem der Erſparung und Plus⸗ 
macherei, was unſere eigentlich treffliche Verfaſſung bei den 
Leuten verhaßt machte. Die übelſte Folge davon aber war, 
daß alle Staatsdiener zuletzt anfingen, dies Syſtem zu ihrem 
Privatintereſſe zu benutzen. Die Beſoldungen blieben auf dem 
alten Fuß, die Bedürfniſſe ſtiegen um das Doppelte und 
Dreifache, der Luxus ſtieg ebenfalls; die Staatsdiener hatten 
durch die immer mehr überhand nehmende Pedanterie und 
Kleinigkeitskrämerei ſchwere Arbeit und konnten doch von dem 
unzureichenden Gehalt nicht mehr leben. Jeder fing alſo an 
auch für ſich etwas Plus zu machen, auch ſeine häusliche 
Noth durch Knauſereien in ſeiner amtlichen Stellung, ſo groß 
oder ſo klein dieſelbe ſein mochte, zu beſeitigen. Das wurde 
im ganzen Staat ſo Sitte, daß man es als eine bekannte 
Sache, als ein nothwendiges Uebel betrachtete. Es kam ſo 
weit, daß diejenigen, die ſich um eine Stelle bewarben, immer 
mehr nach den Emolumenten als nach dem Gehalt frugen. 
Auch die Armee erlag dieſem Calculiren und Plusmachen. 
Was hat man alles gethan, um die Kaſſe der Compagnie⸗ 
Chefs zu füllen! Montirung, Hemden, Schuhe der Soldaten, 
alles wurde beknappt. Das waren ganz bekannte Sachen, 
ich ſage ja nichts, was ihnen nicht genau bekannt wäre! 
An dieſer Stelle hat mein ſeliger Freund von Wackerode oft 
genug erklärt: „„Mit der Compagnie hört die Honnetetät des 


Officiers auf, jo wie der Hauptmann eine Compagnie be⸗ 


kommt, muß er ins Plusmachen und Calculiren hinein ge⸗ 
rathen, er kann gar nicht anders, nur die Lieutenants ſind 
noch honnet!““ Leider, leider, er hat nur zu Recht gehabt, 
am Plusmachen und Calculiren iſt unſer glorreiches Preußen 
u Grunde gegangen.“ 

f „Es if 9080 zum Theil wohl wahr, Herr von Pletz.“ 
nahm der greife Paſtor das Wort, „aber glauben ſie mir, 
trotz des Calculirens hätte der Peeußiſche Staat noch lange 
floriren können, oder vielmehr das Calculiren hätte nicht bis 
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zu dieſem Mißbrauch gedeihen können, wenn nicht die Gott⸗ 
loſigkeit geweſen wäre; nicht am Calculiren iſt Preußen zu 
Grunde gegangen, ſondern an der Gottloſigkeit, die in den 
Städten herrſcht bei Vornehm und Gering; ſie haben 
des Glaubens geſpottet, aber der Herr läßt ſich nicht 
ſpotten!“ — 

Der Paſtor hielt plötzlich inne, denn der Hund draußen 
ſchlug an, raſcher Hufſchlag, ein Reiter auf ſchaumbedecktem 
Roß hielt vor der Thür. 


7. 
Lehnerdt Schaller. 


Poſtmeiſter Theuerdank, der jo ſaß, daß er durch die kleinen 
grünen Scheiben des nächſten Fenſters nach dem Hof ſehen 
konnte, ſchüttelte gewaltig den Kopf, als er dieſes Reiters 
und dieſes Roſſes anſichtig wurde; die ganze Geſellſchaft 
ſchwieg, denn es war Keiner dabei, der nicht feſt überzeugt 
geweſen wäre, daß der Reiter eine ungewöhnlich wichtige 
Nachricht bringe; in aufgeregten Zeiten iſt man immer 
darauf gefaßt, etwas Beſonderes zu vernehmen, und damals, 
obgleich die Hiobspoſten Schlag auf Schlag kamen, war man 
bei der neueſten noch eben ſo empfindlich als bei der erſten, 
denn die preußiſchen Herzen vermochten es nimmer, gleich⸗ 
gültig zu werden bei den Nachrichten von den Unglücksfällen, 
die damals hageldicht, ſo zu ſagen, fielen, wenn ſie ſich auch 
oft bemüheten, gleichgültig zu erſcheinen. 

Schon vernahm man die ſchweren Tritte des Reiters 
in dem Vorflur, und Aller Augen wandten ſich nach der 
Thür, nur der Poſtmeiſter blickte immer noch mit gewitter⸗ 
ſchwangerer Miene durch das Fenſter nach dem Hof, wo das 
Roß auf⸗ und abgeführt wurde, dem die Flanken ſchlugen 
von dem Gewaltritt. 

Es war ein ganz junger Burſch, der da eintrat, halb 
wie ein Poſtillon oder ein Bedienter, halb wie ein Bauer 
gekleidet; die hohen Sporenſtiefeln und den Hut hatte er vom 
Poſtillon, die Jacke und die ſchwarzen, bockledernen Beinkleider 
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vom Bauern; der Junge grüßte ohne Verlegenheit mit dem 
Hute in der Hand, dann ſchritt er raſch auf den Poftmeifter zu. 

Der Poſtmeiſter nahm nicht ſogleich den Zettel, den 
ihm der Junge hinhielt, er ſuchte vielmehr haſtig in allen 
feinen Taſchen, bis er endlich aus einer derſelben ein 
ſchwarzes ledernes Futteral hervorbrachte, aus welchem er 
eine mächtige Brille zog, deren Gläſer er erſt mit ſeinem 
bunten Taſchentuch abwiſchte, bevor er fie aufſetzte. Er nahm 
endlich den Zettel, las ihn aufmerkſam durch, las ihn noch 
einmal und zerknitterte ihn dann in ſeiner gewaltigen Hand. 
Eine ziemliche Weile ſah der eifrige Mann nachdenklich vor 
ſich nieder, dann richtete er ſich plötzlich auf und ſprach: 
„wir dürfen keine Minute Zeit verlieren, ich habe die Fran- 
zoſen im Hauſe, Gott ſei's geklagt, Chaſſeurs, und muß 
machen, daß ich heim komme; ſie, meine gnädige Frau und 
Herr von Pletz haben auch Beſuch zu gewärtigen, denn die 
Chaſſeurs werden von mir zu ihnen kommen, ein Officier 
hat ſich lebhaft nach dem Wege nach Beſſin und nach Hohen⸗ 
kremmen erkundigt.“ 

„Hohenkremmen?“ rief Herr von Pletz auffahrend, „ein 
Chaſſeur⸗Officier?“ 

„So iſt's, Herr von Pletz,“ entgegnete der Poſtmeiſter, 
„meine Frau ſchreibt, er habe ganz genau nach dem General 
von der Carnitz geforſcht.“ 

„Es iſt kein Zweifel,“ meinte der Edelmann, er dachte 
an den Lieutenant Rewbel, deſſen Vater der General von 
der Carnitz einſt als Spion erſchießen ließ. 

„Sie, mein Herr Kamerad,“ wendete ſich Theuerdank an 


Herrn von Leiſt, „müſſen ſogleich fort, der Herr Paſtor wird 


wohl einen finden, der ſie bis Langenpieske geleitet, dort 
werden ſie ſchon erwartet — ſie, meine andern Herren Ka⸗ 
meraden, müſſen hier in der Pfarre bleiben, morgen werde 
ich aber Rath finden, ſie weiter zu führen!“ 

„Mache dich fertig, meine Liebe,“ ſagte Herr von Pletz 
aufſtehend zu ſeiner Gemahlin, „wir können nicht zeitig genug 
nach Hohenkremmen kommen, deinem Oheim droht eine große 
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Gefahr. Lehnerdt Schaller kennt alle Wege und Stege, er 
kann den Herrn von Leiſt nach Langenpieske geleiten.“ 

„Das iſt gut, den Lehnerdt, den kenne ich,“ meinte der 
Poſtmeiſter überlegend, „der Junge iſt vorſichtig, er kann 
nicht vorſichtig genug fein, da dieſe Teufels-Franzoſen wieder 
in der Gegend ſind. Sie müſſen zu Fuß gehen, Herr 
von Leiſt, ſchlechter Spaß das für gediente Cavalleriſten, wie 
wir ſind, aber Alles für den König und dieſes alte liebe 
Land Preußen!“ 

Damit ging der Poſtmeiſter nach der Thür und ſchrie 
mit lauter Stimme nach Lehnerdt Schaller, der auch nicht 
ſäumte, zu erſcheinen. 

Während der Poſtmeiſter nun dem Führer ſeine In⸗ 
ſtruetionen und Weiſungen gab, zog Herr von Pletz den 
Lieutenant in ein Fenſter und nöthigte ihm ein paar Rollen 
Courantmünze auf; Herr von Leiſt nahm das Darlehn 
endlich dankbar an, man hatte damals gewaltig wenig, aber 
man reichte weit mit dem Wenigen, weil Einer dem Andern 
herzlich und willig aushalf. 

Die Frau Paſtorin hatte indeſſen einen Kober mit 
Lebensmitteln gefüllt, und der wackere Magiſter Friedrich 
Thebeſius brachte einen tüchtigen Wanderſtab aus einer Ecke, 
den er dem tapferen Officier unter Anwünſchung des göttlichen 
Segens überreichte. 

Die Kameraden hätten Herrn von Leiſt gern gleich be⸗ 
gleitet und ließen ſich davon auch nur durch die energiſche 
Erklärung des Poſtmeiſters, daß es gar nicht möglich ſei, ſie 
alle Viere zugleich über die Oder zu bringen, davon zurück⸗ 
halten. 
Unterdeſſen war der Planwagen des Herrn von Pletz 
vorgefahren; er ſchüttelte den Officieren, die er alle mit 
Reiſegeld verſehen hatte, die Hand, und umarmte den greiſen 
Geiſtlichen zum Abſchied. 

„Wir ſehen uns wieder in beſſerer Zeit, Herr von Leiſt!“ 
ſagte die Schloßfrau von Beſſin freundlich zu dem Scheidenden. 

„Das nehme ich als frohe Verheißung!“ entgegnete der 
Lieutenant. 
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„Die gewiß zutrifft,“ rief der greife Magiſter mit er⸗ 
hobener Stimme, „wir ſehen uns Alle wieder in beſſerer Zeit, 
und iſt's nicht hienieden, fo iſt's droben; hier, nehmen ſie, 
meine Herren, den Abſchiedstrunk, nehmen ſie!“ 

Die Frau Paſtorin präſentirte die gefüllten Gläſer, der 
Greis nahm ſein Mützchen ab und rief, das Glas hoch 
hebend: „Gott, barmherziger Vater, Gott, allweifer Rather, 
Gott, allmächtiger Helfer, ſiehe du zu in deiner Gnade, daß 


unſerem theuern Könige und unſerem geliebten Vaterlande 


geholfen werde in dieſer tiefen Noth! Amen!“ 

„Amen!“ ſagten die Anweſenden und leerten ſchweigend 
ihre Gläſer. 

„Preußen bleibt feſt und der König oben!“ 

Damit nahm Herr von Pletz den Arm ſeiner Frau und 
ging hinaus. Er ſah ſich nicht mehr um, er hob ſein Gemahl 
auf den Wagen, ſchwang ſich hinauf zu ihr, ergriff die 
Peitſche, die ihm der Pfarrknecht reichte, und klappernd und 
klirrend, vom Gebell der Hunde begleitet, rollte der Wagen 
aus dem Hofe. 

Mit demſelben Wort, mit: „Preußen bleibt feſt und der 
König oben!“ nahm nun auch Herr von Leiſt Abſchied, dem 
ſeine greiſe Couſine, die Paſtorin, noch ein warmes Tuch 
aufgenöthigt hatte zum Schutz gegen den kalten Abend. 

Langſam ging der wunde Officier über den Hof, ſchwer 
auf den Stock des Pfarrers geſtützt, er war der Bewegung 


noch ungewohnt; die Pfarrersleute ſtanden vor der Thür 


und ſahen ihm nach, mit ihnen die drei Kameraden, die noch 
zurückbleiben mußten und mit Wehmuth einen Gefährten 
ſcheiden ſahen, den fie in ſchwerer Zeit kennen und ſchätzen 
gelernt hatten. 

Herr von Leiſt hatte mit ſeinem Führer Lehnerdt Schaller 
den Pfarrhof durch eine Nebenpforte, die zwiſchen zwei 
Gärten hinten hinausführte, verlaſſen und war langſam 
wandernd zu einer Reihe von niedrigen Sandhügeln gelangt, 
die ſich in nordöſtlicher Richtung von Bernekop aus in's 
Land hineinzogen. 


Als ſie den Kamm dieſes Zuges erreicht hatten, blieb 
Lehnerdt Schaller, der bis dahin kein Wort geſprochen hatte, 
plötzlich ſtehen und deutete mit ſeinem Knotenſtock erſt rückwärts 
nach Weſten auf einen faſt verſchwindenden Punkt, indem er 
ſagte: „Da fährt der gnädige Herr!“ dann wendete er ſich 
halb und deutete auf zwei Reiter, die im ſchärfſten Trabe ſich 
von Bernekop entfernten. „Der Herr Poſtmeiſter!“ erläuterte 
der Führer, dann rückte er den Kober zurecht, nahm ſein 
„Matin“ zuſammen und ſprach, den Pfad abwärts nehmend 
und halb zu Herrn von Leiſt gewendet, dem er ſcharf in's 
Geſicht ſah dabei: „Auf die Waldecke, von der Waldecke nach 
dem dürren Eſel, vom dürren Eſel nach der einſamen Fichte, 
von da nach der Mühle, von da nach Langenpieske, von 
da geht's nach der Oder!“ — 

Der Officier bemerkte augenblicklich, daß ihn der wort⸗ 
arme Sohn der Marken auf dieſe Weiſe orientiren und 
über die Richtung des Weges in Kenntniß ſetzen wollte. 
Er ließ ſich deshalb die Orte noch ein Mal nennen, was 
Lehnerdt in wörtlicher Wiederholung that, gleichſam als ob er 
ein auswendig gelerntes Sprüchlein herſage. Leiſt ließ ſich 
nun noch einige Erläuterungen geben; erſt als er erfahren 
hatte, daß man von der Waldecke, auf welche ſie zuſchritten, 
einen weit von jeder Straße abliegenden Krug, der dürre 
Eſel genannt, liegen ſehen könne, daß ferner die einſame 
Fichte weithin ſichtbar ſei, und daß es von da aus in gerader 
Linie nach der Mühle gehe, ſagte er zu dem jungen Menſchen: 
Ihr denkt, daß Franzoſen in der Nähe find, und meint, daß 
ich mir im Nothfall meinen Weg allein ſuchen ſoll!“ 

„Es kann ſein, es kann aber auch nicht ſein!“ entgegnete 
Lehnerdt Schaller, in ächt märkiſcher Weiſe nur den erſten 

heil der Frage und auch dieſen nur höchſt unvollkommen 
eantwortend. 

Der Officier lächelte, er kannte das Landvolk, machte 
weiter keine Verſuche, ein Geſpräch anzuknüpfen, ſondern 
ſchritt tüchtig aus. Es kam ein eigenes Gefühl von Freudig⸗ 
keit und Geſundheit über den noch halbwunden Mann, er 
fülhte ſeine Kräfte, er konnte wenigſtens wieder maſchieren; 

Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 7 
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es war ihm, als ſtände er bereits wieder bei der Fahne des 
Königs, war er doch endlich auf dem Wege dahin. 7 

Die beiden Wanderer erreichten die Waldecke, ſie kamen 
an dem dürren Eſel vorüber, kurz bevor die frühe Dämmerung 
des Novemberabends begann. Mit einiger Verwunderung 
ſah Herr von Leiſt, daß ihn ſein Führer einen kleinen Um⸗ 
weg um einen Sumpf, der durch ein Weidicht gedeckt war, 
machen ließ. 

f „Sie brauchen im dürren Eſel gar nicht zu wiſſen, daß 

welche nach der einſamen Fichte gegangen ſind!“ erklärte 
Lehnerdt ſehr ruhig auf Leiſt's fragenden Blick und deutete 
dann auf den mächtigen Baum, der, obwohl nicht auf einer 
Höhe ſtehend, dennoch weithin ſichtbar war in der offenen 
Ebene. 

Die Dunkelheit brach jetzt raſch herein und mühſam 
wurde der Marſch des Officiers, denn quer durch lockeres 
Feld und tiefe Sandſchollen ſchritt ſein Führer, unbekümmert 
um Pfad und Weg, der einſamen Fichte zu, welche wie ein 
finſteres Geſpenſt, von dichten Abendnebeln umwallt, ſich vor 
ihnen erhub und den Officier, der allgemach ſich ermüdet 
fühlte, zu necken und zu verſpotten ſchien. Es ſchien ihm 
nämlich, als komme er ihr gar nicht näher, als weiche ſie mit 
jedem Schritt, den er vorwärts thue, einen Schritt zurück. 
Es wurde vollſtändig Nacht, der geſpenſtige Baum war 
immer noch nicht erreicht, der Lieutenant ſtöhnte ſchwer und 
würde ſeinem Unwillen und ſeiner halben Verzweiflung wohl 
noch auf andere Weiſe Luft gemacht haben, wenn er ſich 
nicht vor Lehnerdt Schaller geſchämt hätte. Der aber ſchien 
ſeine Gedanken zu errathen. 

„An der Fichte bleiben wir, bis der Mond aufgeht, 
ſonſt finden wir den Steg nicht bei der Ober-Mühle!“ ſagte 
er, und ſeine einfachen Worte gaben dem Officier neuen 
Muth. Er ſtieg wieder rüſtig vorwärts durch den tiefen 
Sand, und da er bei nun völliger Finſterniß die große Fichte 
gar nicht mehr ſah, ſo däuchte es ihm beinahe zu bald, als 
Lehnerdt Schaller plötzlich ſtehen blieb und ſprach: „Da ſind 


wir bei der Fichte, Herr Lieutenant, hier iſt der Stein, da 
ſetzen fie ſich!“ 

Tappend fand der Officier den Stamm des Baumes 
und bald ſaß er ganz behaglich auf dem glatten Feldſtein. 
Müde und abgeſpannt verfiel er in ein tiefes Sinnen, aus 
dem er plötzlich durch ein eigenthümliches Geräuſch zu ſeinen 
Füßen aufgeſchreckt wurde, er beugte ſich lauſchend vor, dann 
ſagte er, über ſich ſelbſt lächelnd: „Ach ſo, ihr eßt euer 
Abendbrod, Schaller? Wie iſt's, habt ihr nichts für mich?“ 

„Am rechten Fuß des Herrn Lieutenants ſteht ja der 

Kober von der Frau Paſtorin!“ antwortete Schaller kaum 
vernehmlich, denn vermuthlich hatte er einen ſtarken Biſſen 
zwiſchen den Zähnen. 
. Der Officier folgte der erhaltenen Weiſung und fand 
in dem Kober, den Schaller ihm zu Füßen geſtellt, nicht nur 
Brod und Sahjfleiſch und einige von jenen unverwüſtlich 
harten, märkiſchen Knackwürſten, die ganz loſe in der dünnen 
durchſichtigen Schale hängen, ſondern auch eine tüchtige 
Schnapsflaſche und endlich, was ihn förmlich entzückte, eine 
Blaſe mit Taback und eine kleine kurze Pfeife. Der noch 
übrige Theil des Kobers war von einem Hemde und zwei 
Paar wollenen Strümpfen eingenommen, daran erkannte der 
Officier die frauenhafte Fürſorge ſeiner greiſen Couſine in 
der Bernekoper Pfarre. 

Herr von Leiſt aß jetzt mit gutem Appetit zu Abend und 
nahm einen tüchtigen Schluck, als er aber dem Lehnerdt die 
Flaſche bot, ſagte der ablehnend: „Von der Bernekoper Pfarre 
geht Keiner leer, ich habe in meinem Matin noch eine Flaſche 
für den Herrn Lieutenant, wenn die aus ft!“ 

Die Begierde nach Speiſe und Trank war geftillt, der 
Officier zog die Blaſe aus den Kober, im Vorgenuß ſchon 
ſchwelgend ſtopfte er die kleine Pfeife; er konnte fie nicht ſehen, 
aber fühlend erkannte er an der Form, daß es die Meerſchaum⸗ 
pfeife des Erbherrn von Beſſin war, die er noch ein paar 
Tage zuvor ſehr bewundert hatte. Lehnerdt Schaller ſchlug 
dienſtfertig Feuer, und einige Augenblicke darauf kam es dem 
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Officier vor, als ob ihm nie eine Pfeife Tabad fo vorzüglich 
gut geſchmeckt hätte. 

Der Officier rauchte, mit ſeinen Gedanken beſchäftigt 
hatte er ſeines Führers nicht acht, denn ſonſt hätte er ſich 
doch über deſſen energiſche Thätigkeit wundern müſſen, Lehnerdt 
Schaller kaute unaufhörlich Brod und Salzfleiſch, und zu⸗ 
weilen nahm er einen Schluck dazwiſchen. Er aß mit dem 
ganzen Ernſt und der vollen Feierlichkeit des märkiſchen 
Landvolkes, für welches das Eſſen noch ein Act von fo zu 
ſagen religiöſer Bedeutung iſt, während die Städter die Er⸗ 
nährung des Leibes, der doch der Träger der unſterblichen 
Seele, ſchon längſt mit frivoler Gleichgültigkeit behandeln. 

Bleiches Mondenlicht begann mit ſeinen zitternden 
Strahlen über die Ebene zu ſpielen; man konnte nicht ſagen, 
daß der Mondſchein die Gegend erhellte, ſein Licht diente 
höchſtens dazu, die Schatten noch dichter erſcheinen zu laſſen 
und unkundige Augen zu verwirren. Hans Dinnies von Leiſt 
würde es vorgezogen haben, ſich ſeinen Weg tappend in der 
dichteſten Finſterniß zu ſuchen als beim tückiſchen Strahl dieſes 
täuſchenden Lichtes, das die Gegenſtände jeden Augenblick in 
anderer Form, in anderer Geſtalt erſcheinen ließ. Er ſuchte 
ſein Auge zu gewöhnen, er mühte ſich die Umriſſe einzelner 
Baumgruppen vor ſich feſtzuhalten. 

Lehnerdt Schaller packte indeſſen den Kober wieder, hing 
ihn um, ſchob ihn rückwärts unter das Matin, und fragte 
endlich, nachdem er einen Augenblick marſchfertig vor dem 
Lieutenant geſtanden, ob dieſer nicht nach ſeinem Piſtol ſehen 
wolle. 

Der Officier fuhr auf, zog ein kleines Piſtol aus der 
Bruſttaſche ſeines Ueberrocks und unterſuchte mechaniſch die 
Pfanne, dann blickte er ſeinen Führer fragend an, ohne zu 
bedenken, daß derſelbe in der Dunkelheit unmöglich die Frage 
von ſeinem Geſicht leſen konnte. 

„Meinſt du, daß Franzoſen in der Nähe ſind?“ fragte 
er, hinter Lehnerdt herſchreitend, der ſich in Marſch geſetzt hatte. 

„Der Herr Poſtmeiſter ſagte, daß Franzoſen in der 
Niedermühle wären,“ entgegnete der Burſche, „und daß ſie 


zuweilen Leute nach der Obermühle vorſchicken thäten. Bei 
der Obermühle müſſen wir über den Steg, die Müllersleute 
ſind gut, aber der Knappe taugt nichts, und man kann doch 
nicht wiſſen.“ a 

Wiederum ging der Marſch im ſchwachen Mondlicht und 
tiefem Schweigen durch den Sand wohl eine Stunde Weges 
weiter; der Officier hatte längſt ſeine Pfeife ausgeraucht und 
er mußte alle ſeine Kräfte aufbieten, um dem Burſchen zu 
folgen, der keine Müdigkeit zu kennen ſchien und bei der 
geringen Helle ſeinen Weg ſo ſicher verfolgte, als leuchte ihm 
der helle Sonnenſchein. Der Officier bemühte ſich vergeblich, 
ſich einigermaßen zu orientiren, er ſah nur dunkle Schatten, 
bald rechts, bald links in einiger Entfernung. Solche Märſche 
aber, bei denen man wenig oder nichts ſieht, ſind doppelt 
angreifend und ermüdend. 

Plötzlich ſtand Lehnerdt Schaller und flüſterte dem Offi⸗ 
cier zu: „Das ift die Obermühle, viel Licht, die Müllers⸗ 
leute ſind nicht allein.“ 8 

Der Lieutenant erkannte bald, daß er am Rande einer 
ziemlich tiefen Schlucht ſtand, in deren Grunde ein nicht un⸗ 
bedeutendes Waſſer floß, deſſen Nauſchen er ganz deutlich 
vernahm; die Mühle ſtand ſtill, wenigſtens vernahm man das 
Klappern nicht. Herr von Leiſt zog ſeine Uhr und ließ ſie 
repetiren. 

Acht Uhr! 

„Herr Lieutenant,“ ſagte jetzt Schaller leiſe, „wir 
müſſen über den Steg an der Mühle, und wenn ein fran⸗ 
zöſiſcher General drin wäre, es gibt für uns keinen anderen 
Weg. Gehen fie dicht hinter mir her, fo raſch als möglich, 
der Hund wird anſchlagen, dann ſtelle ich mich an's kleine Fenſter 
der Mühle, es iſt nur eins auf der Seite, klopfe und ſpreche 
mit den Leuten, ſie aber halten ſich nicht einen Augenblick 
auf, laufen raſch über den Steg und ſpringen drüben die 
Schlucht hinauf, ſie können gar nicht fehlen, immer grade 
aus; wenn ſie oben ſind, halten ſie ſich ein wenig links und 
laufen bergein, bis fie auf einen Erlenbuſch ſtoßen, fie werden’ 
da ein wenig naß haben, aber nicht zu ſehr, in dem Erlen⸗ 


buſche warten fie von jetzt ab eine Stunde, man weiß nicht, 
was paſſiren thut. Komme ich in einer Stunde nicht, ſo 
gehen ſie ruhig weiter, immer grade aus, es iſt naß da, 
aber es hat jetzt nichts zu ſagen, und bis nach Langenpieske 
iſt keine Meile, dort aber laſſen ſie ſich zum Schulzen Hans 
Jochem führen, geben ihm das Wort, beſtellen ihm einen 
Gruß vom Herrn Poſtmeiſter und können dann ganz ſicher 
ſein, daß er ſie auch ohne mich über die Oder bringen wird.“ 

Herr von Leiſt, der wohl begriff, daß er Lehnerdt's An⸗ 
ordnungen ganz unbedingt Folge leiſten müſſe, wenn er nicht 
in die Hände der Franzoſen fallen wolle, die ihn ſchon an ſeinen 
Narben im Geſicht augenblicklich als preußiſchen Officier er⸗ 
kennen würden, ließ ſich ſeinen Weg noch einmal ſo genau 
als möglich beſchreiben und wollte, nachdem dies geſchehen, 
eben das Zeichen zum Aufbruch geben, als plötzlich ein eigen⸗ 
thümliches Geräuſch aus der Mühle heraufdrang. 

„Sie ſingen!“ ſagte Schaller augenblicklich und lauſchte 
aufmerkſam. 

„Es ſind vier Franzoſen in der Mühle,“ erklärte Lehnerdt 
Schaller mit großer Beſtimmtheit, als er den Refrain gehört, 
„ſind der Herr Lieutenant bereit?“ 

„In Gottes Namen vorwärts!“ entgegnete Herr von Leiſt, 
als die Franzoſen in der Mühle ihren Geſang auf's Neue 
begannen. 

Der Officier armirte ſein Piſtol und ſchritt dicht hinter 
dem jungen muthigen Führer her den Abhang hinab; er 
fühlte ſein tapferes Herz gewaltig ſchlagen, ſie kamen zur 
Mühle, helles Licht fiel durch das kleine Fenſter der Müller⸗ 
ſtube auf den Pfad und zeigte dem Lieutenant die ſchmale 
Planke, die über das ziemlich tiefe Mühlwaſſer als Brücke 
geworfen war. Laut bellend ſchlug der Hund an, als die 
beiden Wanderer um die Ecke des Hauſes traten, der Offi⸗ 
cier ſtutzte unwillkürlich, aber „vorwärts!“ flüſterte Lehnerdt 
und ſtand mit einem Sprunge vor dem kleinen Fenſter, den 
Raum völlig verdunkelnd. Herr von Leiſt huſchte hinter ihm 
weg, der Hund bellte furchtbar, der muthige Junge aber 
klopfte derb an die Fenſterſcheibe. 


wieg. 
er im hie Franzoſen wie aus einem Munde 
und fuhren empor von ihren Sitzen hinter dem Tiſch. 

Der Müller öffnete das Fenſter. i g * 

„Guten Abend,“ . ruhig, „wie weit habe 
ich noch bis zum dürren Eſel?“ 

5 ri 5 505 mit Abſicht 85 um glauben zu machen, daß 
i ie Planke gekommen jet. Bee 
er 3 wollte eben antworten, da rief plötzlich Se 
i dicht hinter Schaller: „aux armes! aux armes! 
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ich hab's geſehen!“ 
. ein Nate, der mit dem Mühlknappen aus 
dem wenige Schritte gegenüberliegenden Stalle kam. 

„Haltet ihn! haltet ihn!“ ſchrien die Franzoſen. BR 

Lehnerdt Schaller bückte ſich gewandt unter der Han 
durch, die von rückwärts nach ihm griff, aber nur ſeine 
Mütze faßte, er flog der Planke über das Mühlwaſſer * 
Franzoſe, laut fluchend, leichtfüßig hinter ihm her. er 
junge Menſch ſchoß über die Planken hin, noch ehe er aber 
das Ende der ſchmalen Brücke erreicht hatte, fühlte er, daß 
ſein Verfolger ſie auf der andern Seite betrat; ohne ſich 
einen Augenblick zu beſinnen, wendete er ſich, ſobald er das 
Ufer betreten, warf ſich auf's Knie, und eine Secunde ſpäter 
rollte die Planke klatſchend in's Waſſer, mit ihr verſank der 
verfolgende Franzoſe, einen ſchrillen Schrei ausſtoßend, in 
den dunkeln Fluthen des Mühlbachs. 

Gewaltig athmend richtete ſich Lehnerdt Schaller auf, 
fluchend und lärmend tobten drüben die Franzoſen NZ 
einander, die nicht wußten, was fie thun follten, 2 5 
was wir jetzt erzählt haben, hatte ſich ſo blitzſchnell zuge 155 
daß den Leuten das Verſtändniß völlig fehlte, das . 5 
Mühltnappe, der nicht franzöſiſch reden konnte, auch t z 
geben vermochte. 

Lehnerdt's Verfolger mußte 


augenblicklich ertrunken ſein, 
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auf der Verfolgung des Flüchtigen, bis fie entdeckten, daß die 
Planke über das Mühlwaſſer abgeworfen war. 

Der wackere märkiſche Dienſtmann vom Beſſiner See 
war indeſſen ein Stück am Mühlwaſſer hingelaufen, damit, 
wenn er etwa verfolgt oder beobachtet werde, die Feinde 
glauben ſollten, daß er ſich der Nieder⸗Mühle zugewendet, als 
er aber an eine Stelle des Mühlengrundes kam, wo am Ab⸗ 
hange die Fichten höher und dichter ſtanden und tieferen 
Schatten gaben, da kroch er mit raſchen, aber faſt unhörbaren 
Bewegungen die Böſchung hinauf und rannte auf der andern 
Seite, ſich mehr nach rechts aufwärts wendend, in vollem 
Laufe hinunter. Bald fühlte er, daß der Boden unter ſeinen 
Füßen weicher wurde, er ſah im flimmernden Mondenſchein 
die Erlengebüſche, er wußte, daß er ſich am Rande eines 
Luches befand, und daß ſein Weg gefährlich wurde, dennoch 
mäßigte er kaum die Schnelligkeit ſeines Laufes, bis er im 
ſchwachen Dämmer den größern Erlenbuſch vor ſich ſah, den 
er dem Lieutenant von Leiſt als Rendez-vous bezeichnet hatte. 
Jetzt ging er langſamer, er zog die Flaſche aus ſeinem Matin 
und that einen tüchtigen Zug, darauf begann er mit leiſer 
Stimme zu brummen; 

Und wenn der große Friedrich kommt 
Und klopft nur auf die Hoſen, 
Dann flieht die ganze Reichs⸗Armee, 
Panduren und Franzoſen. 

Kaum hatte er dieſen einzigen Vers, den er wußte von 
dem alten Friedericianiſchen Siegesliede, beendet, als der 
Lieutenant zu ihm trat und mit bewegter Stimme ſagte: 
„Willkommen, Lehnerdt, das ſoll euch nicht vergeſſen werden!“ 
Er drückte ihm die Hand. Der Burſche war empfänglich für 
dieſes Zeichen der Dankbarkeit, es erfüllte ihn mit mächtigem 
Stolz, aber er ſagte nach ſeiner Landesart kein Wort dazu, 
ſondern ſchritt mit ruſtiger Schnelligkeit auf dem naſſen Pfad 
fort, der ſich durch das Luch hin in tauſend Krümmungen 
wand, ein Pfad, den er in der Nacht beſſer fand, als ihn 
ein Anderer am Tage gefunden haben würde. Erſt als ſie 
ein tüchtiges Stück des Weges hinter ſich hatten und es 
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wieder über ein trocknes Sandfeld etwas lehnan vorwärts 
ging, begann der Officier ein Geſpräch. 

„Gott ſei Dank, daß ihr kamet, Lehnerdt, den Weg hätte 
ich nimmermehr gefunden!“ ſagte er halblaut. 

„Nein, den hätten der Herr Lieutenant nicht gefunden,“ 
entgegnete Lehnerdt einfach, „aber wenn ſie, wie ich geſagt 
habe, immer geradeaus gegangen wären, ſo würden ſie auch 
durchgekommen ſein, denn das Waſſer ſteht jetzt nirgendwo 
hoch, und es hatte keine Gefahr.“ * 

„Und wie war's an der Mühle?“ fragte der Officier. 

Lehnerdt Schaller erzählte jetzt ruhig, was er gethan 
hatte, und ſetzte mit einem Gleichmuth, der unter andern 
Umſtänden empörend geweſen wäre, hinzu, wie er nicht glaube, 
daß der Franzoſe, den er in das Mühlwaſſer geſtürzt, mit 
dem Leben davon gekommen ſei, denn der Fall des reißenden 
Baches ſei zu ſtark. 

Herr von Leiſt machte keine Bemerkung, er hatte in der 
letzten Zeit den Tod in zu vielen Geſtalten geſehen, als daß 
das Leben eines Feindes ihm irgend von Bedeutung hätte 
erſcheinen können. 

Noch eine ſtarke Stunde mußten die Flüchtlinge mar⸗ 
ſchiren, und der Officier fühlte ſich bis zum Tode erſchöpft, 
als er endlich in nicht allzu weiter Ferne Hundegebell ver⸗ 
nahm und eine Uhr ſchlagen hörte. . 

„Da iſt Langenpieske!“ ſagte Lehnerdt tröſtend, trat dann 
dicht an den Lieutenant, legte deſſen linken Arm, ohne ihn 
weiter zu fragen, um feinen Hals und ſchritt weiter, dem 
wirklich Wankenden alſo zur Stütze dienend. 

Sie erreichten das Dorf endlich. An dem bereiften Zaune 
der erſten Hütte war ein Graben, dahin brachte der junge 
Menſch den Officier und ließ ihn niederſetzen, wickelte ihm 
ſeinen Matin um die Schulter, flüſterte einige Worte, die 
wie Troſt klangen, und eilte mit raſchen Schritten davon. 

aum war der Lieutenant allein, als ihn die Müdigkeit über⸗ 
mannte, er ſank zurück und ſchlief auf kalter Erde in Lehnerdt 
Schaller's Matin gehüllt und mit dem Kopf an den Zaun 
gelehnt feſt ein. 


Er vermochte nicht aufzuſteheu, er vermochte kaum ſich 
zu beſinnen, als er geweckt wurde; zuerſt ſah er nur eine 
Laterne, die vor ihm an der Erde ſtand, dann erkannte er 
Lehnerdt's Stimme, der ihn an den Schultern aufhob und 
zu einer dritten Perſon ſagte: „Faßt an, Schulze, wir müſſen 
ihn auf den Wagen tragen.“ 

Herr von Leiſt ermannte ſich, er ſtand auf ſeinen Füßen, 
der Froſt kam über ihn ſo gewaltig, daß ſeine Zähne an⸗ 
einander klapperten; kaum vermochte er den Hals der Flaſche 
mit den Lippen zu faſſen, die ihm ein ſtattlicher Bauer an 
den Mund hielt. Erſt nachdem er einen tiefen Zug gethan 
und die wärmende Kraft des Branntweins fühlte, kam er ganz 
wieder zu ſich. 

„Ihr ſeid es, Lehnerdt!“ ſagte er, die Hand auf die 
Schulter des treuen Begleiters legend. 

„Gott ſei Dank, Herr Lieutenant!“ antwortete der ehr⸗ 
liche Burſche mit einer Stimme, der man die Freude anhörte, 
„hier iſt der Schulze von Pieske, der uns gleich weiter bringen 
will, weil auf morgen Franzoſen im Dorfe angeſagt ſind.“ 

„Heute kann ich ſie noch fortbringen, Herr Lieutenant,“ 
nahm jetzt der Schulze, eine hohe, hagere Geſtalt im langen 
blauen Rock und mit einer mächtigen Pelzmütze auf dem 
Kopfe, das Wort, „morgen geht es vielleicht nicht mehr, 
kommen ſie; die Leute ſollen nicht ſagen, daß der Schulze von 
Pieske einen Officier des Königs verlaſſen hätte, ſo lange er 
noch ein Paar dralle Pferde vor ſeinem Wagen und eine 
geſunde Fauſt an ſeinem Leibe hat.“ 

Die Beiden trugen den Edelmann mehr, als daß ſie ihn 
führten, zu dem kleinen Korbwagen, der auf der Dorfſtraße 
hielt, ſie wickelten ihn ſorglich in einige Pferdedecken und 
ſchoben ihn dann in das Stroh, das hinter dem Brette auf⸗ 
geſchichtet war, welches, in ein Paar Stricken hängend, einen 
ſehr beweglichen Sitz bildete. 

Herr von Leiſt batte ſich feſt vorgenommen, wach zu 
bleiben, kaum aber hatte ſich der Wagen auf dem weichen 
Sande ſanft in Bewegung geſetzt, als ihn der Schlaf ſofort 
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wieder überfiel; er wußte einige Augenblicke darauf ſchon 
nichts mehr von dem, was um ihn her geſchah. 

Lehnerdt Schaller, der ſein Matin wieder umgenommen 
hatte, ging mit der Laterne vorſichtig den Weg ſuchend voran, 
hinter ihm folgte Hans Jochem, der Schulze von Langenpieske, 
der ſeine Pferde am Kopfe führte. So fuhren ſie langſam 
in ziemlich weitem Bogen um das Dorf herum, bis ſie endlich, 
weit jenſeits deſſelben, die Fahrſtraße durchſchnitten und in 
einen Nebenweg einlenkten, der bald tief in den Froſt führte. 

Der Lieutenant bemerkte es nicht, als die beiden Männer 
aufſtiegen; er trank, als Lehnerdt ihm den Kopf aufhob und 
ihm die Flaſche an den Mund ſetzte, aber er fiel augenblicklich 
wieder in den tiefen Schlaf, aus dem er erſt, fröſtelnd zwar, 
aber doch ſehr geſtärkt und friſch erwachte, als die fahle Helle 
des Wintermorgens bereits um die Wipfel der Fichten ſpielte 
und die furchtbar harten Stöße des Wagens an Steinen und 
Wurzelwerk ſelbſt die Ruhe eines Todten hätten ſtören können. 

Mit ſichtlicher Freude begrüßte Lehnerdt das Erwachen 
des Officiers, obgleich er weiter nichts ſagte, ſondern ihm nur 
ſofort die Flaſche reichte, die er als Arzneimittel gegen Körper⸗ 
ſchwäche zu betrachten ſchien. Der Schulze nickte ihm ernſt⸗ 
haft zu von ſeinem ſchaukelnden Bretterſitz und deutete mit 
dem Peitſchenſtiel auf einen großen Kober hinten im Wagen. 
Lehnerdt begriff das gleich, und bald erquickten ſich die Flücht⸗ 
linge, wie man ſie wohl nennen darf, an einem tüchtigen 
Frühſtück. 

Es ward nach und nach vollkommen hell, der Lieutenant 
fühlte ſich ganz friſch und munter, er rauchte behaglich ſeine 
Pfeife, und zur Verbeſſerung ſeiner Stimmung trug es nicht 
wenig bei, daß der Schulze beim Herausfahren aus dem 
Walde, auf eine alte krumme Fichte dicht am Wege deutend, 
ſagte: „Die Luft iſt rein, kein Franzoſe auf dem Wege, ſonſt 
hätte der Paſtor von Lanke hier ſchon in aller Frühe einen 
Pflock in den alten Baum ſchlagen laſſen. Das iſt unſer 
verabredetes Zeichen.“ 2 

Luſtig raſſelte das leichte Wäglein auf ziemlich gebahnter 
Straße in's Land hinein, und Herr von Leiſt gab ſich bereits 


der Hoffnung hin, daß er nun glücklich die Oder erreichen 
werde, als der Schulze plötzlich die Pferde in ihrem Trab 
hemmte und die Leine ſtraff haltend ſprach: „Da kommt Einer, 
der uns Zeichen macht, was ſoll denn das heißen?“ 

„Er zeigt rückwärts, wir ſollen umkehren!“ rief Lehnerdt 
Schaller, deſſen helles Auge an dem haſtig Näherkommenden 
aftete. 
9 „Das iſt des Paſtors Knecht aus der Lanke!“ ſagte der 
Schulze, den Näherkommenden erkennend. N 

„Kehrt um, Schulze,“ rief der Knecht jetzt ſchon aus 
weiter Ferne, „Franzoſen in der Lanke, Cavallerie, ſie gehen 
auf Modrub, ihr kommt nicht mehr über die Lommelhaide!“ 

Der Schulze nahm die Mütze ab und kratzte ſich hinter 
dem Ohr, einen Augenblick war der wackere Mann unſchlüſſig. 
„Waren die Franzoſen ſchon abmarſchirt aus der Lanke, 
Landsmann?“ fragte er den Knecht. 

Dieſer verneinte. ö 

„Nun, dann ſag' dem Herrn Paſtor einen ſchönen Gruß, 
Mann. Adjes! Vorwärts in Gottes Namen!“ 

Damit hieb er auf die Pferde, daß ſie mit raſchem 
Satze anſprangen und dann auf der glatten Straße in vollem 
Laufe vorwärts dahinjagten. 


8. 


Auf der Haide. 


Der Schulz ließ ſeine muthigen Pferde ſcharf austraben, der 
leichte Wagen flog wie ein Pfeil auf dem feſten Wege dahin, 
und die drei Männer darin ſprachen kein Wort. Es verging 
eine Stunde faſt, dann traten die einzelnen Kiefergruppen, 
zuweilen mit eingeſprengten Birken, die man ſchon weit in 
der Entfernung geſehen, wieder näher an den Weg, deckten 
ihn bald auf einer, bald auf der andern Seite, bald auf 
beiden, ſchloſſen ſich endlich dicht und immer dichter an 
einander, bis der Schulz die Leine locker ließ und feine Roſſe 
heiß und keuchend im Schritt dahin gingen, im tiefen Sande 
des Waldweges. 

Jetzt drehte ſich Hans Jochem um nach dem Officier 
im Wagen und ſprach mit ernſthaftem Antlitz, ohne eine 
Miene zu verziehen: „Wir ſind in der Lommelhaide, Herr 
Lieutenant, ich glaube nicht, daß wir drüber kommen, ohne 
von den Franzoſen, die von der Lanke her marſchiren, ent⸗ 
deckt zu werden, denn die Haide iſt offen ſogleich, wenn wir 
über das Wuhlwaſſer ſind. Die Franzoſen werden uns ver⸗ 
folgen, und wenn's auch nur wegen der Pferde, des armen 
Viehes, wäre. Es giebt nur den einen Damm, wir müſſen 
über die Wuhle, das arme Vieh thut ſich jetzt verſchnaufen, 
ſind wir drüben, ſo werde ich aus dem Zeuge fahren; werden 
wir verfolgt, ſo ſteigen ſie hinter dem Kreuzbuſch aus und 
Lehnerdt führt fie durch die Bieſenthaler Forſt nach Britz zu 
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meinem Schwager; Lehnerdt kennt den Weg dahin, mein 
Schwager aber wird ſie beim alten Zoll in Hohen-Saaten 
über die Oder bringen und ihnen auch drüben die Wege 
weiter weiſen nach Wrechow. Wenn wir über die Wuhle 
ſind, müſſen ſie ſich im Wagen niederlegen, Herr Lieutenant, 
und Lehnerdt auch, daß die Franzoſen ſie nicht ſehen, komme 
ich glücklich bis zum Kreuzbuſch, dann will ich ſie ſchon 
hinter mir herlocken, die verdammten Kerle!“ 

Der Schulz drehte ſich um und ſah wieder nach ſeinen 
Pferden, der Lieutenant ſtreckte ſich lang aus im Stroh und 
Lehnerdt that ein Gleiches, ſo fuhren ſie langſam dahin und 
ein ſchöner heller Novemberhimmel war über ihnen. Ein 
ſchlecht gehaltener Dammweg führte über das breite moorige 
Wuhlwaſſer, und die Sonne ſtieg immer höher. Der Damm 
war zu Ende, die Blöße lag vor ihnen, „ich ſehe noch keinen 
Franzoſen!“ ſagte der Schulz ſcharf auslugend mehr zu ſich 
ſelbſt, als zu den Andern, dann trieb er ſeine Roſſe an. 
Nach allen Seiten hin ſtreiften die forſchenden Blicke des 
ehrenfeſten Mannes, vorzüglich hatte er eine Waldecke linker 
Hand im Auge, die er immer wieder mißtrauiſch beobachtete; 
dieſelbe war allerdings ein gutes Stück Weges entfernt, aber 
die Haide war bis dahin ganz offen. Endlich kam der Wagen 
auf gleiche Höhe mit jener Waldecke, nach und nach ließ er 
ſie etwas hinter ſich. 

„Herr Lieutenant, ich glaube, wir kommen noch —“ 
begann der Schulz, aber er brach mitten im Satz ab und 
hieb auf ſeine Pferde, daß dieſe hochaufbäumend anſprangen 
und dann ſchnaubend dahin jagten. 

„Die Franzoſen, zwei, drei,“ ſagte Lehnerdt, der auf der 
linken Seite im Wagen lag und durch eine Lücke zwiſchen 
der Hürde und der Leiter ſehen konnte, „es ſind Dragoner 
mit Roßſchweifen, wie die, welche in Beſſin waren.“ 

„Dragoner haben ſchwere Pferde!“ bemerkte der Lieute⸗ 
nant. 

„Jetzt haben ſie uns geſehen!“ rief Lehnerdt, „ſie ſetzen 
ihre Pferde in Trab, ſie ſchwenken ein, da kommt noch ein 
ganzer Trupp.“ ) 
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Der Schulz ſagte kein Wort, er peitſchte ohne Barm⸗ 
herzigkeit ſeine Roſſe, das arme Vieh, das er ſonſt ſo ſehr 
liebte. 

Die Hetze auf der Lommelhaide war los, hohe Jagd 
auf Menſchenwild, obwohl die franzöſiſchen Cavalleriſten wohl 
nur auf ein Paar Pferde zu jagen meinten. 

Der Lieutenant kroch auf Schaller's Seite, er mußte 
ſelbſt ſehen. 

„Sie kommen näher,“ ſprach er, nachdem er eine Weile 
beobachtet hatte, „aber ſie kommen nur langſam vorwärts; 
wären ihre Pferde nicht ſo ſchwer oder ſo marode, ſie müßten 
ſchon viel näher ſein!“ 

Der Cavallerie⸗Officier folgte mit kundigem Blick allen 
Bewegungen der feindlichen Reiter, die drei vorderſten kamen 
in ſchiefer Richtung dem Wagen näher, die zwei zunächſt 
folgenden brachen plötzlich rechts aus. 

„Zwei Dragoner gehen rechts, ſie denken uns den Weg 
abzuſchneiden!“ ſagte der Officier laut. 

Der Schulze lachte in dem ihm eigenen tiefen Tone. 

„Sie reiten in den Sumpf!“ bemerkte Lehnerdt, das 
Lachen des Schulzen erklärend. E 

Indeſſen kamen die Dragoner immer näher, und plötzlich 
blitzte es drüben, ein leichter blauer Rauch wirbelte auf und 
ein ſchwacher Knall folgte. 

„Der Kerl iſt toll, auf ſolche Entfernung zu ſchießen!“ 
meinte Herr von Leiſt. N 

„Er will uns befehlen, Halt zu machen!“ murrte der 
Schulz, ohne ſich umzuſehen, „aber ich bin harthörig und ein 
ſchlechtes Geſicht habe ich auch auf der Haide, nichts geſehen, 
nichts gehört!“ f 

Er hieb auf die Pferde, die ſich aufs Aeußerſte angriffen, 
dennoch kamen die feindlichen Reiter immer näher. 1 

„Die zwei dahinten, die rechts geritten, kehren um! 
meldete der Lieutenant. 0 

„Der Sumpf iſt tief!“ entgegnete Lehnerdt einfach. 

„Machen ſie ſich fertig, Herr Lieutenant,“ ſagte jetzt der 
Schulz ohne ſich umzudrehen, „wir werden gleich am Kreuz⸗ 
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buſch fein, wenn ich ſage: vorwärts! dann ſpringen ſie auf 
und hinein in den Buſch, die Kerle laſſen ihnen nur einen 
Augenblick! Lehnerdt, vergiß den Kober nicht!“ 

Der Wagen ſchoß vorwärts mit unverminderter Schnel⸗ 
ligkeit, einige einzelne Fichtenſtämme flogen vorüber, bald 
wurden ſie dichter — 

„Vorwärts, in Gottes Namen!“ rief der Schulz. 

Der Lieutenant erhub ſich ſofort und ſprang hinaus, er 
fiel lang hin in den tiefen Sand; Lehnerdt Schaller half ihm 
raſch aufſtehen und zog ihn über einen verfallenen Graben, 
an welchem ein halb eingeſunkenes ſteinernes Kreuz ſtand, das 
dem Buſch den Namen gegeben, hinein in das Holz, das 
durch den jungen Anwuchs zwiſchen den Stämmen ſie den 
Augen der Verfolger entzog. Herr von Leiſt warf einen 
letzten Blick auf die Haide, der wackere Schulz rollte ſchon in 
weiter Entfernung dahin. 

Der Weg war ſchwer, oder vielmehr es war gar kein 
Weg; durch die dichten Kiefern drängten ſich die Flüchtlinge, 
der ſpitzen Nadeln nicht achtend, die ihnen unaufhörlich ins 
Geſicht ſchlugen. 

Sie hörten einige Schüſſe knallen, der Lieutenant blieb 
ftehen, Lehnerdt faßte ſofort feine Hand und zog ihn weiter. 

„Sie ſind uns noch zu nahe!“ flüſterte der wackere 
Burſch, „den Schulzen aber haben ſie nicht gekriegt, ſonſt 
hätten ſie nicht geſchoſſen, ihre Pferde waren zu müde!“ 

Ein eigenthümliches aber ſehr zuverſichtliches Hohnlachen 
flog über die breiten Züge Lehnerdt's, der Dificier aber 
freute ſich daran, denn die gute Zuverſicht, die der tapfere 
Burſch zeigte, ſteckte ihn an; auch er glaubte jetzt ſicher, daß 
der ehrenfeſte Schulz von Langenpieske den eifrigen Verfol⸗ 
gern entronnen, die er hinter ſich hergelockt, um ihre Flucht 
zu begünſtigen und zu ſichern. 

Gleich darauf vernahmen die Flüchtlinge Trompetenklang 
hinter fi, wahrſcheinlich ſammelte der feindliche Officier 
5 Leute, die ſich bei der Verfolgung auf der Haide zerſtreut 
atten. 
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Der junge Mann und ſein Führer wanderten den ganzen 
Tag, ſie vermieden alle größern Straßen, deren ſie mehrere 
kreuzten, machten Mittag an einem trockenen Sandplatz und 
wechſelten nur wenige Worte. Herr von Leiſt marſchirte heute 
viel beſſer, als geſtern, und hatte mehr mit den Regungen 
der eigenen Ungeduld, die ihn raſtlos vorwärts trieb, als mit 
den Schwierigkeiten ſeiner Fußwanderung zu kämpfen, die 
allerdings auch gering zu nennen waren, denn der Sand 
ſtand, wie man in der Mark ſagt, der Weg war alſo feſt 
und lief immer in der Haide hin, keine Menſchenſeele begegnete 
ihnen den ganzen Tag über. Es begann dunkel zu werden, 
der Officier ſchritt immer noch ruhig und geduldig hinter 
ſeinem Führer her; vielleicht wäre er nicht ſo ruhig geweſen, 
wenn er auf Lehnerdt geachtet hätte, der zwar mit ächt 
märkiſchem Eigenſinn den Pfad verfolgte, auf dem er ſich 
befand, der aber ziemlich ängſtliche und verlegene Blicke von 
Zeit zu Zeit auf feinen Gefährten richtete, denn die Wahrheit 
zu ſagen, ſo hatte Lehnerdt Schaller ſich verirrt. Aber er 
ſchritt tapfer aus, denn glücklicher Weiſe hatte er bald erkannt, 


wohin er ih verirrt hatte; er war nämlich zu weit in die 
St 


Neuſtädter Stadthaide gekommen, hatte den Weg nach Britz 
oder Chorinchen verfehlt und befand ſich nun am Rande der 
Lieper Haide. Er hatte keinen Umweg gemacht, im Gegen⸗ 
theil hatte er ſich der Oder mehr genähert, als das der Fall 
geweſen ſein würde, wenn er nach Britz gegangen wäre, aber 
er wußte für die Nacht keine Unterkunft für ſeinen Officier, 
und das war es, was ihn hauptſächlich bedrückte; zwar 
glaubte er ſich auf dem Wege nach dem Sandkrug zu befinden, 
einem einſamen Etabliſſement in der Haide, aber er kannte 
die Entfernung nicht genau und fürchtete, die Müdigkeit werde 
dem Lieutenant nicht geſtatten, die Herberge zu erreichen. 
Aber entweder waren die Kräfte des Officiers bedeutend ge⸗ 
ſtiegen, oder der Weg war kürzer, als der gute Burſch 
gemeint, denn Hundegebell verkündete bald, daß ſich die 
Flüchtlinge einem bewohnten Orte näherten, von dem 
Lehnerdt gar nicht zweifelte, daß es der Sandkrug ſein 
werde. 


Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 8 
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Herr von Leiſt fragte nicht, das Beiſpiel vielleicht ſeines 
Führers, vielleicht auch die lange Wanderung durch die 
ſchweigende Haide hatte ihn ſchweigſam gemacht; er war 
müde und deshalb vernahm er nicht ungern das Hundegebell, 
das ihm die Nähe des Nachtquartiers verrieth, aber er fühlte 
auch, daß er im Stande ſei, trotz der Müdigkeit, noch weiter 
zu gehen, und darum wußte er nicht recht, ob er ſich freuen 
ſollte über den Aufenthalt. 

Schon ſah man den Lichtſchimmer zwiſchen den Bäumen, 
und noch immer ſprachen die Wanderer nicht, da blieb endlich 
Schaller ſtehen und bat den Officier zu warten, damit er 
zuvor erkunde, ob nicht etwa Franzoſen im Kruge wären. 

Der Lieutenant nickte und lehnte ſich bequem an den 
nächſten Baum; er mußte ziemlich lange harren, aber er 
wurde nicht ungeduldig, und endlich kehrte ſein treuer Führer 
zurück. 

„Herr Lieutenant,“ meldete Schaller, „Franzoſen ſind 
nicht im Kruge, aber Preußen, Ranzionirte, wohl ein Dutzend, 
wüſte Kerle, der Krugwirth hat eine Kammer an der Stube, 
wo er ſie unterbringen wird; die Soldaten dürfen ſie nicht 
ſehen, der Herr Poſtmeiſter hat mir noch beſonders befohlen, 
den Ranzionirten aus dem Wege zu gehen, weil ſie das in 
die größeſte Gefahr bringen könne. Kommen ſie, der Krug⸗ 
wirth wartet an der Hinterthür!“ 

Ohne ein Wort der Entgegnung folgte Leiſt, und bald 
trat er durch eine ſchmale Hinterthür, an welcher ihn der 
Krugwirth mit dem leiſe geflüfterten Gruß der Patrioten 
empfing, in einen engen Hofraum. Von da geleitete ihn 
derſelbe durch eine finſtere Küche in eine ziemlich ſaubere 
Kammer. 

Leiſt ſah ſich um; auf einem braunroth angeſtrichenen 
Tiſche ſtand ein dünnes Talglicht in einem Drahtleuchter und 
verbreitete ſchwache Helle in dem kleinen Raum. Unter dem 
Fenſter war ein ſauberes Bett mit blau und weiß quadrirtem 
Ueberzuge; ein Schrank und drei hölzerne Stühle, deren ſteife 
Lehnen in Form einer Acht, mit einem herzförmigen Loch in 
der oberen Hälfte, geſchnitten waren, bildeten das ganze 
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Ameublement. Eine dünne Bretterwand ſchied die Kammer 
von der Wirthsſtube und der Officier vernahm ganz deutlich 
das Geſpräch, das die Preußiſchen Soldaten, die ſich ſelbſt 
ranzionirt hatten, drüben mit einander führten. 

Der Krugwirth legte den Finger auf den Mund und 
deutete nach der Wand, Leiſt verſtand den Mann wohl, aber 
er ſah ihn dennoch mit großer Befremdung an, denn das 
Geſicht deſſelben kam ihm nicht nur ſehr bekannt vor, ſondern er 
wußte ganz genau, daß er daſſelbe in Berlin geſehen, er wußte 
nur nicht gleich, bei welcher Gelegenheit. Doch hier war nicht 
der Ort, ſich zu erklären, er nickte, der Geberde des Krug⸗ 
wirthes zuſtimmend, und lagerte ſich, als dieſer ging, ſofort 
nicht ohne Behaglichkeit auf das Bett. Er ruhete ſich, aber 
er ſchlief nicht, das Hin⸗ und Herreden der Leute in der 
Wirthsſtube hinderte ihn vielleicht am Einſchlafen, dennoch 
hatte er anfänglich nicht weiter Acht auf das, was geſprochen 
wurde. 

Nach einer ziemlichen Weile erſt kam der getreue Lehnerdt 
Schaller und brachte ſeinem Officier eine heiße Bierſuppe in 
einem irdenen Napfe, die dieſer trotz des verbogenen Blech⸗ 
löffels mit großem Behagen verzehrte. 

Mit großer Befriedigung ſah Lehnerdt dem Eſſenden 
eine Weile ſehr aufmerkſam zu, es war, als zähle er ihm die 
Löffel einzeln nach, dann flüſterte er, nach der Wand rückwärts 
zeigend: „Die führen wunderliche Reden, kehren um, ſind 
nicht über die Oder gekommen, ſagen ſie; es iſt was mit 
ihnen, der Krugwirth fürchtet ſich vor ihnen, er hat ſie zum 
gnädigen Herrn nach Köthen gewieſen, der läßt alle Soldaten 
über die Oder führen, aber ſie wollen nicht hin. Ein Unter⸗ 
officier iſt ihr Anführer, ſie haben eine Wache vorn an der 
Hausthür!“ 

Dieſe Mittheilung machte den Lieutenant aufmerkſam, 
und als ſich Lehnerdt mit dem leeren Napf entfernt hatte, 
ſuchte Herr von Leiſt die Reden der Soldaten in der Wirths⸗ 
ſtube zu verſtehen. Das war nicht ſchwer, denn dieſelben 
wurden laut genug geführt, aber der Ofſicier konnte aus 
denſelben nichts beſonderes entnehmen. Es waren eben Reden, 
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wie fie. eine verwilderte Soldateska führt, die nach einer 
Niederlage ſeit Wochen flüchtig durch's Land ſchwärmt und 
immer mehr entartet. Rohe Scherze, wilde Ausbrüche des 
Zornes, des Unmuthes oder der Verzweiflung, Zoten und 
Flüche, ſehr begehrliche und doch auch wieder ſehr beſcheidene 
Wünſche wechſelten in bunter Folge mit einander ab. Herr 
von Leiſt, dem dergleichen Dinge alle ſchon zur Genüge be⸗ 
kannt waren, wollte es eben aufgeben, länger dieſe Geſpräche 
zu belauſchen, die durchaus kein Intereſſe für ihn hatten, als 
er plötzlich dicht neben ſich eine Unterredung vernahm, die 
flüſternd geführt wurde. 

Der Officier begriff, daß die beiden Sprechenden allein 
an einem Tiſch dicht an der Brettwand ſaßen, welche die 
beiden Räume ſchied. 

„Wir müſſen fort, Schober!“ ſagte der Eine, „dieſe 
Bande iſt zu groß, morgen werden wir ſcharf verfolgt! 
Wilhelm giebt's für ſicher, daß ſie hat Anzeige machen 
laſſen.“ 

„Ich fürchte mich nicht,“ entgegnete der Andere, „ſie 
hat Courage für drei Männer, das weiß ich, aber was kann 
ſie machen? Die Gerichte thun nichts, weil der Feind im 
Lande iſt, die Leute hier in der Gegend haben ihn gehaßt 
wie die Sünde, ſie finden's gerecht, und wenn ſie noch mehr 
Courage hätte, ſie kann nichts machen.“ 

„Sie hat an den franzöſiſchen General geſchrieben, der 
in Freienwalde ſteht, heute find Franzoſen in Oderberg ges 
weſen!“ lautete ein neues Argument. 

„Die finden Keinen, der ſie durch die Lieper Haide führt, 
und wir haben unter den Franzoſen auch unſere Freunde,“ 
verſetzte der Andere zuverſichtlich, „überdem, wer weiß, ob die 
Franzoſen unſertwegen nach Oderberg gekommen find, feit 
geſtern iſt eine allgemeine Bewegung.“ 

„Aber was willſt du denn eigentlich, Schober, auf was 
warteſt du? ich möchte weg aus der Gegend; ich fürchte mich 
vor ihr, mir zetert immer noch ihre Stimme in die Ohren, 
als ich ſie an den Bettpfoſten band, ich wollte, daß ich nicht 
dabei geweſen wäre!“ 


„Feiger Hund!“ zürnte der, welcher der Anführer zu 
ſein ſchien. 

„Ich bin nicht feige, Schober,“ entgegnete der Geſchol⸗ 
tene, „das weißt du, aber ſie hatte recht, hol mich der Teufel! 
ſie hatte recht, als ſie ſchrie: Elende, ſo viele über Einen, 
der nur eine Hand hat!“ 

„Er war ein Verräther,“ entgegnete der Andere, „er 
hat den Preußiſchen Staat verrathen helfen an die Franzoſen, 
wir haben ihn nicht ermordet, wir haben ihm einen Geiſtlichen 
gegeben und haben ihn dann hingerichtet.“ 

„Alles gut, aber ich wollte doch, daß ich nicht dabei 
geweſen wäre!“ 

„Du biſt aber dabei geweſen,“ höhnte der Kamerad, 
„und das kann der Teufel ſelbſt nicht ungeſchehen machen!“ 

„Das weiß ich wohl,“ entgegnete der, „aber eben darum 
will ich fort, ich habe keine Luſt, mich fangen zu laſſen!“ 

„Und ich muß noch vierundzwanzig Stunden hier blei⸗ 
ben!“ beharrte der Andere. 

„Dann bleibe hier, ich gehe, aber ich ſage dir, ehe es 
morgen Mittag läutet, biſt du geliefert; deine Geldgier bringt 
dich in Noth, Schober, ich will's dir ſagen, du warteſt auf 
das franzöſiſche Frauenzimmer, mit dem du ſchon zwei Mal 
zuſammen geweſen biſt, ich will mich hängen laſſen, wenn das 
Teufels weib dich nicht zu der ganzen Geſchichte angeſtiftet hat. 
Aus Liebe haſt du's nicht gethan, das Weib iſt zwar noch 
ganz ſchmuck, du aber biſt in deinem ganzen Leben nicht ſehr 
für's Frauenzimmer geweſen, alſo, ſie hat dir Geld gegeben 
und du willſt noch mehr Geld von ihr. Meinetwegen, aber 
warum ſchleppſt du dieſe Menſchen da mit dir? Einzeln, oder 
allein mit mir, würdeſt du viel ſicherer ſein, oder haſt du noch 
einen Streich der Art vor?“ 

„Und wenn das wäre?“ fragte Schober. 

„Nun, dann wäre ich nicht mit dabei!“ entgegnete der 
Andere. 

„Vermuthlich würde es auch ohne dich gehen!“ verſetzte 
der Anführer höhniſch. 
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„Das denke ich auch,“ meinte der Andere entſchloſſen, 
„wir ſind geſchiedene Leute, Adjes!“ 

„Donnerwetter,“ ſchrie der Wilde, „alſo iſt das dein 
Ernſt, du willſt doch nicht mitten in der Nacht auf die 
Haide?“ 

„Ich will lieber mitten in der Nacht durch die Haide 
gehen, als mich hier im Kruge fangen und weiter transpor⸗ 
tiren zu laſſen.“ 

„Geh zum Teufel, dummer, feiger Hund!“ fluchte der 
Anführer, „meinetwegen laß dich die todte Katze lecken, elender 
Kerl! verlaß deinen Kameraden, der dir bei Jena das Leben 
gerettet hat, Lumpenkerl!“ 

„Schimpfe, jo viel du willſt, Adjes!“ 

Offenbar wollte ſich der Eine wirklich entfernen, der 
Andere aber ſprang ihm nach und hielt ihn zurück; er flüſterte 
eifrig ihm zu, aber ſo leiſe, daß der lauſchende Officier nichts 
mehr vom Inhalt ihres Geſprächs zu vernehmen vermochte. 

Herr von Leiſt hatte kaum einige Augenblicke Zeit, über 
das Geſpräch nachzudenken, das er belauſcht, denn plötzlich 
vernahm er ein dumpfes Getöſe, ein Scharren mit den Füßen, 
haſtiges, halblautes Hin⸗ und Herreden, dann entſtand eine 
tiefe Stille. — Offenbar hatten die Ranzionirten den Krug 
auf höchſt eilige Weiſe verlaſſen. Herrn von Leiſt wurde 
der Grund dieſer raſchen Räumung ſehr bald klar, denn 
alsbald fielen mehrere Schüſſe raſch hintereinander, aber nicht 
in der Richtung, von welcher Leiſt und Lehnerdt Schaller 
gekommen; ein Trompeter, der dicht vor dem Krug hielt, blies 
zum Sammeln, und der preußiſche Cavallerieofficier erkannte 
daraus, daß der Commandeur der franzöſiſchen Cavallerie 
nicht geneigt ſei, eine bei der Finſterniß und dem Terrain 
doppelt gefährliche Jagd auf die flüchtigen preußiſchen Soldaten 
anzuftellen. 

Während fih die Franzoſen fammelten und Leiſt nicht 
ohne Beſorgniß für feinen getreuen Schaller war, traten die 
Officiere der feindlichen Reiter in die Gaſtſtube des Krugs, 
Leiſt hörte ihre Schleppſäbel und ihre Sporen klirren, bald 
vernahm er auch ihr Geſpräch; ſie examinirten den Krugwirth 
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und Lehnerdt über die Stärke der Ranzionirten, beide Officiere 
wußten ſich in deutſcher Sprache leidlich verſtändlich zu machen. 
Als der Krugwirth die Fragen beantwortet hatte, wendete ſich 
einer der Officiere in franzöſiſcher Sprache an den andern und 
ſagte: „Die Schurken haben Verſtärkung erhalten, die dicke 
Dame hat von höchſtens einem Dutzend ſchlechtbewaffneter 
Leute geſprochen.“ a 

„Oder dieſe Hallunken hier belügen uns und über⸗ 
treiben die Zahl ihrer Landsleute!“ antwortete der Andere 
mürriſch. 

„Es iſt möglich, aber ich glaube es nicht,“ verſetzte der 
Erſte lachend, „dieſe ganze abſcheuliche Gegend wimmelt von 
Verſprengten und Ranzionirten, es können ſich leicht zwei 
Parteien zuſammengefunden haben. Ich traue dieſen Menſchen 
noch weit lieber, als dieſer dicken Dame, deren Kommen und 
Gehen im Hauptquartier mir höchſt verdächtig ift.“ 

„Sie hat eine Liebſchaft mit dem Lieutenant⸗Colonel vom 
44ſten!“ bemerkte der andere Officier. 

„Als wenn ein Lieutenant⸗Colonel nicht auch betrogen 
werden könnte,“ lachte der Erſte, der offenbar das Commando 
hatte, „übrigens theile ich nicht den Geſchmack dieſes guten 
Kameraden von der Infanterie, iſt mir doch ein wenig zu viel 
Speck!“ 

e Die beiden Franzoſen lachten und empfingen die Mel⸗ 
dung eines Wachtmeiſters, dann verließen ſie klappernd und 
raſſelnd die Wirthsſtube, und der Lieutenant von Leiſt ver⸗ 
nahm nichts mehr in ſeinem Verſteck. Der wackere Edelmann 
ſuchte ſich Alles, was er vernommen, zu recapituliren; es 
war ihm zu Muth, als wenn die dunklen Andeutungen, die 
er erlauſcht, ſich auf ihm bekannte Perſonen bezögen; eine 
Springfluth von Vermuthungen und Empfindungen ſpritzte 
ihm, ſo zu ſagen, über Hirn und Herz, mit Mühe nur ord⸗ 
nete er ſeine Erinnerungen. je 
„Ein Weib hat die Ranzionirten angeſtiftet,“ ſagte er 
innend zu ſich ſelbſt, „fie haben einen Mann, der nur eine 
Hand hat, gefangen, ſie haben ihn erſchoſſen, weil er ein 
Verräther war; merkwürdig, ein franzöſiſches Frauenzimmer 
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ſtiftet preußiſche Soldaten an, einen Verräther zu erſchießen. 
Aber der Mann kann nur Preußen verrathen haben, denn 
um einen Verräther an Frankreich zu beſtrafen, dazu nimmt 
man keine Preußen. Die Werkzeuge dieſes Weibes warten 
hier in einem abgelegenen Kruge, vermuthlich auf ihre Be⸗ 
lohnung — da erſcheint plötzlich franzöſiſche Cavallerie, und 
wer ſchickt fie? ein Weib, das durch ihr Kommen und Gehen 
im franzöſiſchen Hauptquartier auffällt, die Maitreſſe eines 
franzöſiſchen Obriſtlieutenants. Es iſt kaum ein Zweifel, daß 
das Weib, welches durch preußiſche Soldaten an irgend wem 
eine Execution vollſtrecken ließ, und dasjenige, welches den 
Vollſtreckern dieſer Execution franzöſiſche Cavallerie über den 
Hals ſchickte, daß das eine und dieſelbe Perſon iſt. Dieſe 
geheimnißvolle Dame iſt ſehr ſtark, wie der franzöſiſche Officier 
ſagte, und der preußiſche Soldat meinte, ſie ſei noch ganz 
ſchmuck, auch das ſtimmt zuſammen. Es iſt hier in der Nähe 
offenbar ein großes Verbrechen begangen worden, deſſen An⸗ 
ſtifterin dieſe Weibsperſon iſt. Zwar kann ich nichts thun, 
merken aber will ich mir doch, daß ſie die Maitreſſe des 
Obriſtlieutenants im 44ſten Regiment war in dieſer Zeit, 
und daß der Anführer der Ranzionirten Schober hieß. Das 
Opfer hatte eine muthige Frau, aber nur eine Hand, ſie 
haben dem Opfer den Zuſpruch eines Geiſtlichen gegönnt; 
ich muß mir das Alles ganz genau merken.“ 

Der Lieutenant war mit ſeinen Ueberlegungen eben zu 
Ende, als Lehnerdt Schaller eintrat und meldete, daß die 
franzöſiſchen Chaſſeurs von Chorinchen eben nur herüberge⸗ 
kommen wären, um die Ranzionirten aufzuheben, da ihnen 
das aber nicht gelungen, ſo wären ſie ruhig wieder dahin 
zurückmarſchirt, weil ſie alsbald begriffen hätten, daß es un⸗ 
möglich jet, dieſelben ſelbſt bei Tage in der Pieper Haide zu 
verfolgen. Er geſtand auch, daß der Krugwirth, um den 
Franzoſen Schrecken einzuflößen , die Zahl der Preußen um 
das Dreifache vergrößert habe. Schließlich ermahnte er den 
Officier, der Ruhe zu pflegen, da ſie zeitig wieder aufbrechen 
müßten, denn es ſei ein tüchtiger Marſch noch vom Sandkrug 
bis zum alten Zoll von Hohenſaaten; er wiſſe den Weg ganz 
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enau, ſchloß Lehnerdt, durch die Lieper Haide und die breite 

eee 0 etwas beſchwerlich, aber ganz ſicher, und ſie 
hätten kein Dorf, keinen Krug, keine menſchliche Wohnung zu 
paſſiren. * 

Herr von Leiſt löſchte das Licht und entſchlief bald vor 
Müdigkeit trotz der aufregenden Gedanken, die ihn bewegten. 
Er ſchlief faſt die ganze Nacht hindurch, und am andern 
Morgen hatte der treue Lehnerdt keine geringe Mühe, ſeinen 
Officier zu erwecken 5 

„Es iſt ein Mann von Hohenſaaten hier,“ meldete 
Lehnerdt ſogleich, „die Franzoſen ſind geſtern über die alte 
Oder zurückgegangen, und drüben über der Oder ſtehen ſie 
in Zehden, aber nur mit wenig Infanterie. f i 

Der Lieutenant machte ſich marſchfertig, der Krugwirth 
brachte ihm in einem Töpfchen Kaffee, eine wahre Herzſtär⸗ 
kung für den Officier, obgleich die Zubereitung über alle 
Begriffe barbariſch war. 

„Ich habe von dem Kaffee meiner Frau genommen, 
gnädiger Herr,“ ſagte der ehrliche Mann, „ob ich's mit dem 
Kochen getroffen habe, weiß ich freilich nicht, meine Frau iſt 
ſchon ſeit ſechs Wochen bei der gnädigen Frau in Sernow 
unten, wenn die hier geweſen wäre, würde er beſſer ſein, die 
verſteht ſich auf den Kaffee!“ 

Herr von Leiſt wollte dem treuen Menſchen mit ſeinem 
Dank eine Bezahlung für das Nachtquartier aufnöthigen, der 
aber weigerte ſich hartnäckig: „Nehme in folder Zeit nichts 
von einem Officier des Königs, ſie werden ihr Geld noch 
brauchen, ehe ſie zur Armee gelangen, abſonderlich wenn ſie 
in's Polniſche kommen; nein, gnädiger Herr, ich bin auch 
Soldat geweſen.“ f 

Gerührt ſteckte der Lieutenant ſein Geld wieder ein = 
fragte freundlich, indem er feine Mütze und feinen Wanderſta 
ergriff: „Bei welchem Regiment? wo habt ihr geſtanden, 
mein lieber Freund?“ 3 

Da a ſich der Menſch hoch auf, die Arme lagen 
ſtraff am Körper, der Zeigefinger vorſchriftsmäßig an der 


122 


Hoſennaht: „Zu Befehl, Herr Lieutenant! Regiment Gens⸗ 
d'armes, Berlin!“ 

Es kam eine tiefe Rührung über den Officier, die 
Augen wurden ihm naß; ſein Regiment, ſeine eigentliche 
Heimath, Alles was nun zertrümmert war in furchtbarer 
Niederlage, das Alles wurde wieder lebendig in ihm für einen 
Augenblick, es ſtand vor ihm in der Geſtalt des Sandkrug⸗ 
wirths — er reichte dem treuen Patrioten die Hand und 
ſprach mit überſtrömenden Augen: „Kamerad, ich auch, ich 
bin auch vom Regiment Gensd'armes!“ 

Der Krugwirth drückte die Hand des Officiers und ver- 
ſicherte nicht minder gerührt: „Kam mir doch gleich ſo was 
vor, war wie ein Bekannter, Herr Lieutenant, dürfte ich — 

Der ehrliche Menſch ſtockte, der Officier aber begriff ihn 
leicht und ſprach: „Ihr ſeid wohl verabſchiedet, ehe ich zum 
Regiment kam, mein Name iſt von Leiſt.“ 

„Von Leiſt?“ rief der Wirth und trat einen Schritt 
zurück, „verzeih mir's Gott, aber das iſt doch nicht möglich? 
ja, und doch, wahr und wahrhaftig, das ſind des Junkers 
braune Augen noch; Herr Lieutenant, ſie kennen den Wacht⸗ 
meiſter Krauſe nicht mehr, und der alte Krauſe hat ſie nicht 
mehr gekannt!“ 

Jetzt erinnerte ſich der Officier deutlich des Alten, der 
ihn bei ſeinem erſten Auftreten auf der militäriſchen Laufbahn 
im Regiment unterſtützt hatte, er tauſchte mit ihm raſch einige 
Erinnerungen, die ſich auf beinahe eben ſo viel Menſchen als 
Pferde bezogen, und vielleicht würde das Geſpräch noch länger 
gedauert haben, wenn nicht Leiſt's Blicke zufällig auf Lehnerdt 
Schaller gefallen wären, der einen Finger im Munde auf der 
Schwelle ſtand und ſichtlich mit mehr Ueberraſchung als Ver⸗ 
ſtändniß auf die Scene ſchaute, die ſich vor ſeinem Auge 
ereignete. 

Leiſt ſah die Nothwendigkeit ein zu ſcheiden, der Wirth 
begleitete ihn bis zur Hinterthür und war eigentlich ganz 
unglücklich, daß er ſeinen Junker, ſo nannte er ihn, denn Leiſt 
war erſt Officier, Cornet, geworden, als Wachtmeiſter Krauſe 
ſchon den Abſchied erhalten, nicht wieder erkannt habe. 
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„Dafür haben die Franzoſen geſorgt,“ ſcherzte Leiſt, 
„meine eigene Frau wird mich kaum wieder erkennen! 

Als er das aber geſagt, winkte er dem alten Kameraden 
vom hochberühmten Regiment Gensd'armes, das nun nicht 
mehr exiſtirte, noch ein Mal freundlich zu und folgte = 
raſchem Schritt dem voranſchreitenden Lehnerdt Schaller. r 
ſah ſich nicht mehr um, hätte er's gethan, dann hätte er einen 
alten Mann geſehen, der ihm unter halblauten Segens⸗ 
wünſchen nachblickte und nicht eher nach ſeinem Krug zurück⸗ 
kehrte, als bis der Officier von „ſeinem“ Regimente ganz und 
gar hinter den Bäumen verſchwunden war. Er“ 

Bald war's um die beiden Wanderer einſam ftill in der 
bereiften Haide, die ernſt ſchweigend ſich rings um ſie breitete; 
es war ein tiefer Frieden in den Hölzern, und ſchweigend 
webte die Natur ihre dichten Nebelſchleier über die Spitzen 
der Kiefern. Dieſe Stille aber, die dem wandernden Dfficier 
anfänglich jo wohl gethan, wurde ihm nach und nach läſtig, 
ſo läſtig, daß er ſich über jeden einzelnen heiſern Schrei freute, 
den ein Raubvogel ausſtieß. Er ſpähete nach den Spuren 
des Wildes, er gab ſich viele Mühe, einer bangen Beklem⸗ 
mung zu entrinnen, die in dieſer Stille ihm doppelt gewaltig 
an's Herz griff, wenn er an das dachte, was er während des 
Abends vorher im Kruge erlauſcht. Leiſt war eigentlich 
ſchweigſam, er war's in den letzten Zeiten noch mehr geworden, 
dennoch drängte es ihn hier zu reden, er mußte reden, um 
bangen Befürchtungen zu entrinnen. N 

„Viel Raubzeug hier, Lehnerdt!“ begann er, indem er 
ſich dem jungen Menſchen mit einem raſchen Schritte näherte. 

„Aber auch viel Wild!“ antwortete der Mann vom 
Beſſiner See, „ſo viel hat's bei uns ſchon nicht N 2 

„Kanntet ihr den Wirth im Sandkrug,“ fuhr der - fficier 
fort, als der Sohn der Mark ſofort ſchwieg, als er 55 
Antwort gegeben, „mich dünkt, der brave Schulz = 
genpiesfe hatte uns einen andern gejagt, war's ni 5 a € 

„Ich hatte den Weg nach Britz verfehlt, Herr er 
nant,“ geftand Schaller freimüthig, „da ich aber den Weg 
zum Sandkrug erkannte, ſo dachte ich, daß ich nichts zu ſagen 
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brauchte. Der Krugwirth ift auch gut Freund mit dem Herrn 
Poſtmeiſter, und ich bin zu Bartholomäi vor zwei Jahren 
ſchon im Sandkrug geweſen, da war ich mit dem Herrn 
Hauptmann von der Carnitz, dem Vetter von unſerer gnädigen 
Frau, wohl vier Wochen in der Haide, bald hier, bald da, 
das macht, ich trug ihm den Dachsranzen.“ 

Dieſe Streiferei mußte ſehr viel angenehme Erinne⸗ 
rungen erwecken in dem guten Burſchen, denn er lachte noch 
eine ziemliche Weile über das ganze Geſicht, nachdem er ge⸗ 
ſprochen. 

„Alſo daher kennt ihr die Wege ſo genau in der Ge⸗ 
gend, Lehnerdt?“ frug der Officier. 

„Ich kannte ſie ſchon faſt ſo gut zuvor!“ entgegnete der 
Gefragte mit einiger Selbſtzufriedenheit, „bin immer mit ge⸗ 
weſen von Klein auf mit meinem Pathen, dem Amtmann, 
und mit den Junkern von Hohenkremmen. Die Sandkrug⸗ 
wirthin iſt aus der Jägerei in der Redernſchen Forſt, der 
Jäger iſt jetzt todt, war mit meinem Vater bei den Sol⸗ 
daten!“ 

Der Officier intereſſirte ſich wenig für die Erinnerungen 
des braven Burſchen, aber es war ihm gar Recht, daß der⸗ 
ſelbe ſprach, und er bemühte ſich, ihn geſprächig zu erhalten. 

„Die Wirthin im Sandkrug war nicht daheim,“ fuhr er 
fort, „wo war ſie doch? mich dünkt, der Krugwirth hätte es 
geſagt?“ 

„Die Wirthin war in Sernow bei der gnädigen Frau, 
ſie iſt bei der gnädigen Frau geweſen, als die noch klein 
war, der Wirth hat mir's geſagt!“ ſetzte Lehnerdt wichtig 
hinzu. 

; „Sernow?“ fragte der Lieutenant, „wer ift die Herr⸗ 
ſchaft? wo liegt Sernow?“ £ 

„Drüben über der Oder,“ antwortete der Burſch, „es 
ſoll noch ein paar Meilen von Zehden ſein, ich weiß da 
heraus keinen Beſcheid!“ 

„Und wer iſt die Herrſchaft?“ fragte der Officier 
ahnungslos weiter. 

„Die gnädige Frau von Redow!“ antwortete Lehnerdt. 


„Redow!“ rief Leiſt erſchrocken und blieb ſtehen, es war 
ihm, als würde es plötzlich helle um ihn, doch er beruhigte 
ſich ſelbſt, „es giebt viele Redows!“ murmelte er zwiſchen 
den Zähnen. 

Lehnerdt ſah den Officier befremdet an, dann ſagte er: 
„Der Kammerherr von Redow hat das Gut letzte Johanni 
übernommen, ſagte der Krugwirth, die gnädige Frau hat die 
Krugwirthin kommen laſſen als eine verläßliche Perſon — 

Der gute Burſch ſprach noch eine Weile weiter, mit⸗ 
theilend, was ihm der Krugwirth erzählt, der Officier hörte 
ſchon lange nicht mehr auf ihn, der ſtand auf ſeinen Wander⸗ 
ſtab geſtützt und ſprach vor ſich hin: „Mariechen, armes 
Mariechen! wo waren meine Sinne, daß ich das nicht gleich 
verſtand? Der Mann mit einer Hand, den ſie als Ver⸗ 
räther erſchoſſen haben, die muthige Frau, die ihn vertheidigte 
— Mariechen, armes Mariechen! und das Weib, das dieſe 
Elenden auf ihn hetzte, die dicke Freundin des franzöſiſchen 
Lieutenant⸗Colonel — Hölle und Teufel! die Geheimräthin 
von Reinbach, meines Weibes Stiefmutter!“ 5 

Der Officier ſtieß einen lauten Schrei aus, der wild 
über die Haide ſcholl und den Wiederhall ringsum weckte, er 
ließ ſeinen Stab niederfallen und ſchlug beide Hände vor ſein 
Angeſicht. 


9. 


Aus der Franzoſenzeit. 


Das Palais der berühmten Herzogin Dorothea von Curland 
und Semgallen unter den Linden in Berlin ſtand verlaſſen, 
denn die Herzogin war, um dem Kriegsgewitter auszuweichen, 
mit ihren Prinzeſſinnen nach Rußland gezogen und hatte nur 
den Finanzrath von Göckingk, den Dichter, als ihren Gene⸗ 
ralbevollmächtigten und einen Kammerdiener zurückgelaſſen. 
Der Dichter bewohnte einige beſcheidene Räume im Hofe, die 
ganze Reihe der prächtigen Zimmer aber hatte der franzöſiſche 
Commandant von Berlin, General Hullin, in Beſchlag ge⸗ 
nommen für ſich und ſeine Officiere. 

Verdrießlich ging der franzöſiſche Vicekönig von Berlin 
auf und ab in dem prachtvollen Salon, in dem noch wenige 
Wochen zuvor die Muſen und Grazien gewohnt bei der 
ſchönen Herzogin; auf dem herrlichen Flügel, auf dem Prinz 
Louis Ferdinand, der Preußiſche Kriegsheld ohne Gleichen, 
zuweilen ſein meiſterhaftes Spiel gezeigt, lag der Degen und 
der Hut des Eroberers, und mit raſchem Schritt maß Hullin 
den Raum nach allen Seiten. Der franzöſiſche General war 
ſichtlich in großer Aufregung, und ein kleines Bild war's, 
00 kleiner Kupferſtich, der ihn in ſolche Aufregung verſetzt 
atte. 

„Nein,“ ſagte der aufgeregte Mann vor ſich hin, „nein, 
ſie würden es nicht gewagt haben! Das Bild hat da ge⸗ 
legen von Anfang an, ich habe es nicht bemerkt, ich glaube, 
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fein Bild verfolgt mich überall hin! Pah!“ fuhr er ftehen 
bleibend fort, „was ereifere ich mich über das Bild? Trage 
ich's doch ſelbſt in mir mit mir herum, und den ewig nagen⸗ 
den Kummer, die peinigende Reue dazu! Ich bin ein ehrlicher 
Mann mein Lebtag geweſen, ich habe als Soldat immer 
meine Schuldigkeit gethan — niemals, niemals werde ich's 
dem Kaiſer vergeſſen, daß er mich gezwungen hat, meine 
Ehre ſelbſt zu beflecken, mein Gewiſſen zu belaſten. Was 
hatte er für ein Recht dazu? Doch was frägt dieſer große 
Kaiſer nach Recht? und ich, ich habe eben ſo viel Schuld, ich 
hätte proteſtiren ſollen gegen ein ſolches Kriegsgericht, ich hätte 
mich nicht überreden und täuſchen laſſen ſollen von dem 
ſchändlichen Savary, ich kannte ſie ja, dieſe tückiſche, ziſchende 
Schlange!“ s 
Mit einem raſchen Schritt trat General Hullin zu dem 
Flügel, er nahm einen kleinen verſtaubten Kupferſtich auf, der 
dort wahrſcheinlich unbeachtet unter den Muſikalien gelegen. 
Das Bild zeigte einen ſchönen jungen Mann, der mit ernſtem, 
ſtolzem Geſicht vor einer Reihe von ſitzenden Officieren ſtand. 
Die Unterſchrift unter dem Bilde lautete: Heinrich von 
Bourbon, Herzog von Enghien, vor ſeinen Mördern. 


„Er iſt gut getroffen,“ ſprach der General leiſe, indem 
er das Bild genau betrachtete, ja, das ſind die ſtolzen Züge, 
oh! das iſt Savary, auch er iſt zu erkennen, das ſoll wahr⸗ 
ſcheinlich Bazancourt ſein, das vielleicht ich ſelbſt, doch von 
uns hat man keine Bilder gehabt, man hat auf Gutdünken 
Officiere hingemalt, was hilft es uns? was hilft das uns? 
Nach Jahrhunderten noch wird man ſagen: Hullin? richtig, 
auch Einer von denen, die im Vincenner Schloß zu Gericht 
ſaßen, auch Einer von den Mördern des Herzogs von 
Enghien! Wehe mir! wer hieß mich, der ich ein Franzoſe 
bin, einen Bourbon tödten, auf das Geheiß dieſes Bonaparte, 
der kein Franzoſe iſt!“ 

Der General öffnete eine Brieftaſche und legte das kleine 
Bild hinein. Dann fuhr er mit der Hand über die ſtark 
ausgearbeiteten Züge ſeines Geſichts, das martialiſch aber 


nicht ohne Wohlwollen war. Langſam trat er an das Fenſter 
und blickte durch die Scheiben. 

General Pelet wurde gemeldet; Hullin war etwas er⸗ 
ſtaunt, denn der Ci-devant-Edelmann war ſein Freund 
durchaus nicht. Pelet hatte die Hinrichtung des Herzogs von 
Enghien auf's Schärfſte verurtheilt. Sein Kommen mußte 
alſo einen beſondern Grund haben. 

„Sie würden mich ſehr verbinden, General,“ nahm 
Pelet nach einigem Beſinnen das Wort, „wenn ſie mir ſagen 
wollten, was einem Herrn von Pletz zur Laſt gelegt wird, 
den man in voriger Woche auf ſeinem Schloß aufgehoben 
und hierher nach Berlin gebracht hat? Ich will ihnen gleich 
ſagen, daß ich ein großes Intereſſe an dieſem Edelmanne 
nehme, weil einer meiner Vorfahren, der als Hugenott aus⸗ 
wandern mußte, ein Aſyl auf den Gütern dieſer Familie ge⸗ 
funden hat. Ich erfuhr das, als ich vor einigen Wochen 
zufällig dorthin ins Ouartier kam.“ 

Hullin beeilte ſich, den Wünſchen des hochgeachteten 
Kameraden zu entſprechen; er blätterte in einem Actenſtück, 
aber er ſuchte lange, bis er einen Zettel fand, den er auf⸗ 
merkſam durchlas, ehe er ſich wieder zu Pelet wendete. 

„Der Herr von Pletz iſt ein bekannter und höchſt eifriger 
Patriot!“ ſagte er dann ruhig. 

„Das verſteht ſich von ſelbſt, denn er iſt ein ehrenhafter 
Cavalier!“ bemerkte Pelet dazu. 

„Steht an der Spitze einer geheimen Verbindung!“ 
fuhr Hullin fort. 

„Welche den Zweck hat, flüchtige und verwundete preu⸗ 
ßiſche Officiere zu verſtecken und zu pflegen “ endete Pelet 
den Satz. 

„Und ſie auf geheimen Wegen zur preußiſchen Armee 
zu befördern “ betonte Hullin ſtärker. 

General Pelet machte eine verächtliche Handbewegung. 

„Trotz alledem,“ fuhr der Commandant fort, „würde ich 
dieſen Herrn nicht haben aufheben laſſen, wenn er nicht die 
Flucht eines Generals von Carnitz begünftigt hätte, der, wie 
man mir berichtet hat, ein höchſt gefährlicher Menſch iſt.“ 
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General Pelet brach in ein lautes Lachen aus und that 
ſich gar keinen Zwang an, trotz der unzufriedenen Blicke, mit 
denen ihn General Hullin muſterte. 

„Entſchuldigen ſie, General,“ nahm endlich Pelet das 
Wort, „entſchuldigen fie mein Lachen, aber ohne die Angele⸗ 
genheit zu kennen, wußte ich im Voraus, daß der General 
von Carnitz der Hauptpunkt ſein werde. Erlauben ſie, lieber 
Kamerad, daß ich ihnen ſage, von wem die ſo gefährlich lau⸗ 
tende Denunciation gegen den General von Carnitz kommt, 
ſie iſt von dem jetzigen Escadronchef Rewbel, der bis vor 
Kurzem mein Ordonnanzofficier war. Das iſt eine Erbärm⸗ 
lichkeit von dieſem jungen Manne, der ſonſt Verdienſte hat; 
glauben ſie mir, General, der alte Herr von Carnitz iſt uns 
durchaus nicht gefährlich, eine von dieſen alten preußiſchen 
Perrücken, trinkt ſehr viel und hat noch mehr Podagra, völlig 
unſchädlicher alter Knabe, der unſere Officiere ſehr gut auf⸗ 
genommen hat, der ſofort mehr Wein herbeizuſchaffen bemüht 
war, als ihm unſere durſtigen Landsleute ſeinen Keller leer 
getrunken hatten. Der gute Mann iſt ſtets beſorgt, ſich und 
Andere vor den Qualen des Durſtes zu ſchützen, die er für 
die härteſten und ſchwerſten hält.“ 5 

„Nicht ganz mit Unrecht,“ bemerkte Hullin, „was aber 
konnte dieſen Rewbel bewegen, eine ſo gefährliche Denunciation 
wider dieſen durſtigen General einzugeben?“ 

„Ich will es ihnen ſagen,“ entgegnete Pelet ernſt, „der 
General von Carnitz hat Rewbel's Vater, mit Recht oder 
Unrecht, als Spion füſiliren laſſen!“ 

„Teufel!“ fuhr Hullin auf. 

„Sie wiſſen, General,“ ſetzte Pelet bedeutſam hinzu, 
zdaß man keinen einzelnen Menſchen für den Spruch der 
Kriegsgerichte, für die Strenge der Kriegsgeſetze verantwortlich 
machen darf, deßhalb nenne ich's unverantwortlich, daß der 
Escadron⸗Chef Rewbel ſich dafür an dem General von Carnitz 
rächen will, jämmerlich iſt's, daß er's durch eine Denunciation 
thut, und miſerabel, daß er auch gegen den Herrn von Pletz 
denuncirt, weil deſſen ſchönes Weib des rachſüchtigen Herrn 
Liebesbewerbung nicht günſtig genug aufgenommen. Wäre 
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der Rewbel nicht ſonſt ein tüchtiger Officier und die Rache 
an Preußen nicht zur Narrheit bei ihm geworden, ſo würde 
ich ihm eine Suppe einbrocken, an der er ſich tüchtig den 
Mund verbrennen ſollte; ich bitte ſie, lieber General, laſſen 
ſie den Herrn von Pletz frei, wir können den Leuten kein 
Verbrechen daraus machen, daß ſie Patrioten ſind, und großen 
Schaden kann uns der einzelne kleine Edelmann doch wahr⸗ 
haftig nicht thun.“ 

Jedem Andern würde Hullin wahrſcheinlich eine ab⸗ 
ſchlägliche Antwort gegeben haben, er fand das Benehmen 
des Edelmanns gar nicht ſo tadelfrei, wie ſein Kamerad, auch 
war er anderer Anſicht über die Fähigkeit zu ſchaden, aber 
Pelet übte einen eigenthümlichen Einfluß auf Hullin, obwohl 
er ein viel jüngerer General war. Pelet war nämlich, wie 
wir wiſſen, ein geborener Edelmann aus altem Geſchlecht, 
Hullin ein militäriſcher roturier, und trotz allen Pochens auf 
das eigene Verdienſt fühlten ſich dieſe militäriſchen roturiers 
ſtets hochgeehrt durch den Umgang mit Kameraden von altem 
Adel, vornehmer Erziehung und feinen Sitten, ſuchten deren 
Manier zu copiren, ſo gut ſie vermochten, und wichen faſt 
überall deren Einfluß. Sie folgten darin nur dem Beiſpiel 
ihres Imperators Napoleon, der auch eifrigſt trachtete, ſich 
mit Perſonen von altem Hofadel zu umgeben. Dazu kam 
bei Hullin in dieſem Augenblick auch noch die unverhüllte 
Hindeutung Pelet's auf das Kriegsgericht über den Herzog 
von Enghien; es that ſeinem wunden Herzen wohl, daß nach 
Pelet's Anſicht kein Einzelner für den Spruch des Kriegs⸗ 
gerichts und die Strenge der Kriegsgeſetze verantwortlich ge⸗ 
macht werden dürfe, kurz, mehr geſchmeichelt als überzeugt 
gab er auf Pelet's Bitte ſofort Befehl, den Herrn von Pletz 
frei zu geben und ihn unbehindert auf ſein Landgut abreiſen 
zu laſſen. 

General Pelet dankte dem Commandanten in jener vor⸗ 
nehm flüchtigen Manier, die für Alle, welche nicht tiefer zu 
ſehen gewohnt ſind, eben ſo viel Imponirendes als Bezau⸗ 
berndes hat, und beeilte ſich dann, den märkiſchen Edelmann, 
den er befreit hatte, ſelbſt zu begrüßen. 
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Herr von Pletz war über ſeine Verhaftung acht Tage zuvor 
lange nicht ſo erſtaunt geweſen, wie über dieſe plötzliche Be⸗ 
freiung, dieſe Entlaſſung ohne alle Bedingungen, bei der ihm 
ſogar freigeſtellt wurde, ſofort nach Beſſin zurückzukehren. 
Der wackere Junker begab ſich aus feinem Gefängniß zuerſt 
nach dem Hotel de Brandebourg am Gensd'armenmarkte, wo 
er ſeit Jahren abzuſteigen pflegte, wenn ihn ſeine Geſchäfte 
in die Hauptſtadt führten. Das erſte Geſicht, welches ihm 
hier begegnete, war ein bekanntes, es war das lange hagere 
Geſicht des alten Hippolyt, welcher der Aelteſte war unter 
den armen Teufels von Beſſin. Dieſen treuen Burſchen hatte 
Frau Hedwig ihrem Gemahl nachgeſendet, auf daß ſie ſichre 
Nachricht von ihrem lieben Herrn habe. Hippolyt konnte 
ſeinem gnädigen Herrn nun auch zu deſſen Beruhigung mit⸗ 
theilen, daß die gnädige Frau und die Junker geſund ſeien, 
und daß es auf dem Hofe überhaupt ſo gut gehe, als es 
gehen könne bei der ſchweren Zeit. Alle möglichen Mitthei⸗ 
lungen, die bis in's kleinſte Detail gingen, machte Hippolyt 
ſeinem Herrn, während er ihn ankleidete, denn die umſichtige 
Frau Hedwig hatte dem armen Teufel auch einen Koffer mit 
Wäſche für ihren lieben Eheherrn mitgegeben. Zuletzt endlich 
bemerkte der Getreue, daß er auch am Tage zuvor den Herrn 
Baron Pelet de la Truiterie, der ebenfalls im Hotel de 
Brandebourg wohne, geſprochen, demſelben Alles ausführlich 
erzählt und von ihm die Zuſicherung erlangt habe, daß er 
ſeinen gnädigen Herrn ſchon frei machen wolle. 

Jetzt war dem tapfern märkiſchen Junker das Näthfel 
feiner Freilaſſung gelöſt und er konnte in feiner ernften und 
zurückhaltenden Art dem General herzlich danken, als dieſer 
bald darauf in's Zimmer trat, um ihn zu begrüßen. 

Der edle Pletz von Beſſin hatte anfänglich die Abſicht 
gehabt, ſofort abzureiſen, denn es drängte ihn, ſein Weib und 
ſeine Kinder, ſeine Leute und ſeine Habe in dieſer ſchweren 
Zeit nicht länger allein zu laſſen als unumgänglich noth⸗ 
wendig, aber davon wollte der General gar nichts hören und 
verlangte ſtatt alles Dankes, daß Herr von Pletz mit ihm zu 
Mittag ſpeiſe und den Reſt des Tages zubringe. Der Abreiſe 
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am andern Tage dagegen wollte ſich der General um fo 
weniger widerſetzen, als er ſelbſt am andern Morgen abzu⸗ 
reiſen gedachte, um ſeine Brigade, welche nach Preußen vor⸗ 
rückte, einzuholen. Ziemlich widerwillig gab Herr von Pletz 
nach, denn obwohl er den feindlichen Officter perſönlich achtete 
und ſich ihm durch die Familienerinnerung noch mehr als 
durch den Dienſt, den ihm derſelbe geleiftet, verbunden fühlte, 
ſo war es doch für den treuen Patrioten ein herber Schmerz, 
durch die Straßen von Berlin an der Seite eines franzöſi⸗ 
ſchen Generals gehen zu müſſen, und an deſſen Seite zu 
ſitzen als Gaſt. Doch, er gab nach und begleitete den General. 

Wenn der wackere Landedelmann vielleicht geglaubt hatte, 
ſeine Erſcheinung an der Seite eines franzöſiſchen Generals 
werde Aufſehen erregen, jo täuſchte er ſich gewaltig, er hatte 
volle Gelegenheit ſich zu überzeugen, daß der Patriotismus 
der Bewohner von Berlin durchaus keine Abſchließung von 
den Feinden des Vaterlands fordere. Es wimmelte in den 
Straßen von Menſchen, franzöſiſche Officiere ſah man faſt 
nur mit übermäßig geputzten Damen am Arm und Herr von 
Pletz hörte entſetzlich viel ſchlechtes Franzöſiſch ſprechen; die 
ſpeculirenden Berliner ſuchten wenigſtens in ſprachlicher Be⸗ 
ziehung von der feindlichen Einquartierung zu profitiren. 
Franzoſen, leichtfertiges Frauenzimmer und verächtliches Ge⸗ 
ſindel, vor dem Unterdrücker und Feinde liebedienernd, füllte 
die Straßen ſchnatternd, lärmend, lachend; nur zuweilen ſah 
man einen ernſten Mann mit bekümmerter Miene ſich durch 
die bunten Haufen drängen und mit ſorgenvollem Blick mehr 
in ſich als um ſich ſchauen. Das laute, anſcheinend luſtige 
Treiben auf der Straße machte einen tiefen Eindruck auf den 
Herrn von Pletz; zwar wußte er wohl, daß es auch in Berlin 
noch genug treue Preußen und gute Patrioten gab, auch war 
es ihm nicht neu, daß die Maſſe des elenden, charakterloſen, 
unpatriotiſchen Geſindels ſich immer am meiſten vorzudrängen 
pflegt; dennoch hatte er ſich Berlin nicht ſo heillos, ſo frivol 
und frech gedacht. Er hatte geglaubt, die Hauptſtadt des 
großen Friedrich werde wenigſtens äußerlich Trauer und Leid 
tragen um den Untergang der Monarchie, Berlin werde ſtill 


133 


und ernſt ſein in den Tagen, da der König flüchtete mit der 
Königin, ſeiner Gemahlin, und den Königlichen Kindern bis 
an die äußerſte Oſtgrenze ſeines Reiches, da ein heldenhaft 
Häuflein getreuer Krieger in blutigem Ringen gegen den 
übermächtigen Feind zu erweiſen ſich mühete, daß Preußens 
Heldenthum nicht verſunken ſei in der Nacht von Jena und 
Auerſtädt, ſondern weiter ſtrahle als ein Stern ewiger Ehren, 
trotz der dichtumhüllenden Wolke des Unglücks; das hatte er 
geglaubt, und nun fand er anſcheinend fröhliches Gewimmel 
auf Straßen und Plätzen, ein Volk unwürdig im Unglück, 
wie es unwürdig im Glück geweſen. Helle Scham brannte 
auf der Wange des märkiſchen Edelmannes, als er an der 
Seite des franzöſiſchen Generals in das große Gaſtzimmer 
des Wirthshauſes au parlement d' Angleterre trat. 

Dieſe Räume waren dem Märker nicht fremd, er hatte 
ſo manches Mal hier geſeſſen mit Officieren vom Königlichen 
Regiment Gensd'armes, mit ehemaligen Kameraden, die 
= ee todt oder wund lagen, flüchtig oder gefangen 

Das Zimmer war mit Menſchen gefüllt, der General 
fand für ſich und ſeinen ſchweigſamen Gal kaum einen Platz 
an der langen Tafel, an der ſchier alle Waffen der franzöſi⸗ 
ſchen und rheinbündleriſchen Truppen vertreten waren. Auch 
Civiliſten ſah man genug und zahlreiche Exemplare jener efeln 
Menſchenklaſſe, die ſich in eine Phantaſte⸗Uniform geſteckt hatte 
und nun goldbetreßt Bedientendienſte bei dem Feinde leiſtete: 
Berliner Nationalgardiſten, junge Ladenſchwengel und ſonſtiges 
mißfarbiges Zeug, das die Gelegenheit benutzte, ohne Gefahr 
Soldat zu ſpielen, die Patrioten zu brutaliſiren und vor dem 
Feinde zu kriechen mit ſo hündiſcher Schweifwedelei, daß ſelbſt 
den der Ekel überkam vor ſo ſchmachvoller Niedertracht. 

f Um einen runden Tiſch zunächſt des Fenſters ſaßen 
ranzöſiſche Officiere und Employes der Armeeverwaltung 
und ſchwangen den Würfelbecher zum Verderben einiger ſoge⸗ 
d Officiere dieſer Bürgergarde, mißrathener Sproſſen 
x r franzöſiſchen Colonie, die mehr Gold an den Hoſennähten 
er franzöſirten Uniform als in der Taſche hatten, ſich's aber 
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doch zur Ehre ſchätzten, das Wenige an die nimmerſatten 
Heuſchrecken der großen Nation zu verlieren. 

An einem andern Tiſch, der unten quer gegen die große 
Tafel geſtellt war, ſaßen mehrere Einwohner Berlin's, meiſt 
Beamte und Kaufleute; ſie freuten ſich ſchmachvoll, daß ſie 
hier in Gegenwart der Franzoſen prahleriſch ihre undeutſche 
und unpreußiſche Geſinnung ausſprechen konnten, das Unglück 
des Vaterlands der Armee ſchuld geben und den eigenen 
König höhnen durften. 

Anfänglich hatte Herr von Pletz nicht Acht auf die Ge⸗ 
ſpräche, die an dieſer Quertafel geführt wurden, die gaſtliche 
Geſprächigkeit des Generals Pelet nahm ihn in Anſpruch, 
als aber der General, die Schweigſamkeit ſeines Gaſtes 
würdigend, mit ſeinem andern Nachbar, einem franzöſiſchen 
Ordonnateur⸗General, von Paris zu plaudern begann, da 
wurde des Landjunkers Aufmerkſamkeit faſt gewaltſam durch 
die Geſpräche ſeiner Landsleute gefeſſelt. 

Der loyale Gutsherr von Beſſin ſchauderte; er mußte 
hören, wie der König, die Königin ſelbſt, die unglückliche 
Armee auf das ſchmachvollſte verhöhnt und verläſtert wurden, 
nicht von den Feinden, ſondern von Preußen, von Berlinern, 
von Menſchen, die oft ihre ganze Exiſtenz der Großmuth des 
königlichen Hauſes ſchuldeten. Hier behauptete ein gewiſſer 
P., Hoflieferant und Seidenhändler, ganz laut: der König 
ſei ein Schwachkopf, er habe ſich von der Königin und den 
Officieren vom Regiment Gensd'armes zu dem verrückten 
Krieg gegen den großen Napoleon zwingen laſſen, deſſen un= 
glücklicher Ausgang ſelbſt dem blödeſten Auge von vornherein 
erkennbar geweſen. Hier erzählte ein Anderer, Maurermeiſter 
und ſtädtiſcher Beamter, der König ſei in Königsberg und 
ſpiele den ganzen Tag mit hölzernen Soldaten. Dort rühmte 
ein Officier der National⸗ oder Bürgergarde, daß ſein Corps 
doch auch unter Kaiſer Napoleon gegen den König von Preußen 
diene, denn wenn es nicht beſtände, ſo müßte Napoleon in 
Berlin eine größere Garniſon halten, deren Kräfte er jetzt 
beſſer gegen die Preußen und Ruſſen verwenden könne. 
Andere erzählten allerlei ſpöttiſche und ſchlechte Geſchichten von 
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der Unfähigkeit und Elendigkeit preußiſcher Generale und 
Officiere; leider mochte vieles davon wahr ſein, empörend 
aber war es, daß Preußen und Berliner in dieſem Tone 
davon zu reden wagten. 

Vor allen Andern zeichnete ſich in Schmähungen gegen 
Preußen und Vergötterungen Napoleons und der Franzoſen 
ein Kerl aus, der, wie Herr von Pletz aus den Geſprächen 
entnahm, Disponent in der Nauck'ſchen Huthandlung war. 

„Nun B., wie geht es mit dem Handel?“ fragte Einer. 

„Sehr gut,“ erwiederte B., „die Feſtungen gehen reißend 
ab und unſere Leute verdienen eppes!“ 

Die Geſellſchaft brach in ein wieherndes Gelächter aus. 

Herr von Pletz hatte ſolche Niederträchtigkeit nicht für 
möglich gehalten. 

Die Spieler am Fenſter, die indeſſen den Weinbecher 
eben ſo eifrig geſchwungen, wie den Würfelbecher, waren ſehr 
heiter geworden; ſie fingen ein Lied nach dem andern an, 
und die Deutſchen ſtimmten, ſo gut ſie vermochten, in den 
franzöſiſchen Singſang ein, mochte derſelbe nun freche Zoten 
oder nichtswürdigen Spott auf das Preußiſche und deutſche 
Vaterland enthalten. 

Unterdeſſen waren zwei Herren eingetreten, die ganz 
unten an der Tafel Platz nahmen und ſich etwas zu eſſen 
beſtellten. Beide waren in Civilkleidung, doch war es nicht 
ſchwer, Preußiſche Officiere in ihnen zu erkennen; ſie ſahen 
blaß und krank aus und blickten düſter drein. Es waren 
kriegsgefangene Officiere, die von Hullin Erlaubniß erhalten 
hatten, in Berlin zu bleiben. Herr von Pletz ſchaute mit 
inniger Theilnahme auf ſie, aber Andere ſahen auf die Beiden 
mit anderen Gefühlen. 

„Ich kenne ſie beide,“ flüſterte ein Menſch dem Dispo⸗ 
nenten B. zu, „der Eine iſt von den verfluchten Gensd'armen, 
der Andere ſtand bei den Leibcarabiniers!“ 

„Wir wollen das Preußiſche Reiterlied ſingen!“ rief 
letzt ein Galanteriewaarenhändler; „B. ſingt vor, wir machen 
den Chor!“ 


u 
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Sofort begann der witzige Disponent der Huthandlung: 


Wohl auf, Kameraden, auf's Pferd, auf's Pferd, 
Schnell hinter die Fronte gezogen, 
Im Feld da ſind wir durchaus nichts werth, 
Da ſind uns nur Prügel gewogen; 
Da tritt kein Andrer für uns ein, 
Die Prügel behalten wir ganz allein! 


Aus der Welt die Bravheit verſchwunden iſt, 
Nichts zeigt ſich als muthloſe Knechte, 
Die Feigheit herrſchet, die Hinterliſt, 
Wir ſind von demſelben Geſchlechte. 
Wer unter's Depot jetzt kommen kann, 
Der Officier allein iſt ein freier Mann. 


Mich faſt eine Angſt, ich laufe weg — 
Für ſein Leben jetzt muß man ſorgen, 
Es giebt wohl heute ſchon, ſeid nicht keck, 
Bleſſuren. Sie ſchlagen ſich morgen. 
Drum laſſet uns fliehen und zwar noch heut, 
Wir ſind Officiere — zur Friedenszeit. 


Es war uns nicht ernſt, das jetzige Loos 
Mit großem Geſchrei zu erſtreben; 
Wir konnten daheim, dem Glück im Schooß, 
Uns über das Volk erheben. 
Was nützet dem Ruhm, der nicht mehr lebt? 
Ein Narr, wer ruhmvoll ſein Grab ſich gräbt. 


Vertrauet auf euer geſchwindes Roß, 
Die Feinde ſind furchtbare Gäſte, x 
Und ſpähet auf eurem verſchuldeten Schloß 
Nach dem Jubel beim Friedensfeſte. 
Entſaget der Löhnung — dem Judengold, 
Es ſichert dem Kaufmann — Minneſold. 


Warum weinet die Dirne und zergrämet ſich ſchier? 
Wir werden ſo übel nicht fahren! 
Bald ſind wir wieder im alten Quartier, 
Wir wollen den Leib ſchon bewahren. 
Wo Franken ſich zeigen, ſind wir ſchon fort, 
Wir halten nicht Stich an keinem Ort. 
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Drum friſch, Kameraden, den Rappen gezäumt! 
Beim Reißaus den Koller gelüftet! 
Die Franken brauſen, Napoleon ſchäumt, 
Der Wahn des Sieges verdüftet; 
Und ſetzet ihr nicht die Sporen ein, 8 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein! “) 


Zubelnd brüllten die Menſchen den Chor, unglaublich, 


aber leider wahr. Es läßt ſich freilich Vieles nicht läugnen, 


was man der Armee zum Vorwurf machte damals, aber einen 
ſo ſchändlichen Hohn und Spott verdiente die Preußiſche 
Armee ſelbſt damals nicht, und am allerwenigſten waren 
die Leute, welche vor den Franzoſen krochen, berechtigt, ſolche 
Cenſur zu üben. Herr von Pletz war mehrere Male in 
Verſuchung geweſen aufzuſtehen und dem frechen Sänger einen 
Teller an den Kopf zu werfen; er hielt aber an ſich, denn er 
mußte ſich ſagen, daß er damit gar nichts erreichen werde. 
Aber er vermochte es nicht, länger zu verweilen, er ſtand 
auf, und General Pelet, der ſeines Gaſtes Aufregung und 
Unruhe bemerkt hatte, erhob ſich ebenfalls, um mit ihm zu 
gehen. Der Edelmann fühlte die Nothwendigkeit, dem General 
ſein Benehmen zu erklären; er ſagte ihm alſo kurz, daß die 
Geſellſchaft ein Spottlied auf die preußiſche Armee, auf die 
preußiſche Cavallerie geſungen habe. Der General verſtand 
ihn und drückte ihm die Hand. Bevor ſie aber gingen, 
flüfterte der General einem franzöſiſchen Offieier, der allein 
an einem Tiſche ſaß, einige Worte in's Ohr, die dieſer ſofort 
mit einer zuſtimmenden Verbeugung beantwortete. 

„Ich empfehle den Menſchen, der da den Vorſänger 
machte, ihrer beſonderen Aufmerkſamkeit, Capitain!“ hatte der 
General geſagt, und in der nächſten Nacht wurde der enthu⸗ 


*) Dieſe eben fo plumpe als niederträchtige Parodie des Schiller 
ſchen Nedberlibes iſt wirlich 1806 gemacht und der preußiſchen Caval⸗ 
lerie zum Hohn geſungen worden. Der Verfaſſer verwahrt ſich über⸗ 
haupt hiermit gegen den Vorwurf der Uebertreibung. Die bier mit⸗ 

etheilten Züge ſind nicht erfunden, er hat ſie aus einer Reihe von 
atv verbürgten Mittheilungen ausgewählt, und er hat noch nicht 
die ſtärkſten genommen. 
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ſiaſtiſche Lobredner der Franzoſen, Disponent B., verhaftet 
und eingeſperrt, weil er geäußert: der franzöſiſche Kaiſer 
bedürfe der Berliner Nationalgarde, weil er alle ſeine Truppen 
im Felde brauche. Herr B. mußte vierzehn Tage ſitzen, alle 
Patrioten gönnten ihm das von Herzen, aber ſo ging's in 
der Franzoſenzeit! 

Als Pelet und Pletz nach dem Hotel de Brandebourg 
zurückkehrten, ſtrömte Berlin, geſchniegelt und gebügelt, geputzt 
und aufgedonnert zu Ehren der franzöſiſchen Gäſte, in die 
Theater, Schauſpiele und zu andern Vergnügungsorten. Zu 
Hauſe hungerten die Kinder, viele der Theaterbeſucher aber 
dachten zwiſchen Applaus und da Capo mit Angſt an den 
folgenden Tag, und woher die Mittel zu nehmen, um die 
franzöſiſche Einquartierung zu füttern, die dort ſo galant mit 
der Frau Gemahlin oder den auf Borg eitel geputzten Töchtern 
ſcherzte. 

Grimmig verſchloſſen ſich die Patrioten in ihre Wohnun⸗ 
gen, das Preußiſche Herz wollte ihnen brechen über des 
Siegers ungeſcheute Verachtung, über der eigenen Landsleute 


bodenloſe Niederträchtigkeit — doch je finſterer Preußens 
Nächte, deſto heller ſeine Morgen! 


10. 
noch ein Tag in Berlin. 


Der edle Pletz von Beſſin war durch Alles, was — ſeit 
ſeiner Entlaſſung aus dem Gefängniß geſehen und gehört, ſo 
indignirt, daß ſeine tiefe leidenſchaftliche Natur über jene 
männliche Selbſtbeherrſchung, die der Edelmann nach . 
ſchweren Kämpfen mit ſich ſelbſt errungen, auf einige Stun 1 
wenigſtens triumphirte und aller Anſtrengungen, die er — e, 
ſich im Geleiſe zu erhalten, ſpottete. Der ſtarke, jefte 2 ann, 
der fo ſelbſtbewußt ſeit frühen Jahren ſchon ſeinen Weg zu 
gehen gewohnt war, lag, nachdem er einen haſtigen und bei⸗ 
nahe unfreundlichen Abſchied von dem General Pelet genommen, 
auf ſeinem Bett im Hotel de Brandebourg und . laut 
und bitterlich zum wahren Entſetzen des armen Teufels von 
Beſſin, des alten Hippolyt, der keine Ahnung davon gehabt 
hatte, daß ſein Gutsherr überhaupt weinen könne, geſchweige 
denn denſelben jemals hatte weinen ſehen. Es war eigentlich 
des Edelmannes Abſicht geweſen, noch am ſelben Abend mit 
der Poſt abzureiſen, er fühlte ſich aber ſo elend, daß a no 
dazu nicht entſchließen konnte. Der bittere Gram ng en 
feiner Seele, er machte ihn ſchwach wie ein Se 3 
ſo außer ſich, daß er nicht ein Mal ſeines geli J 7 
daheim dachte, das in 1 Sorge N Auer ha : 
Herr von Pletz brachte eine 0 icht zu, 

H Morgen re er ſich wieder gefunden . — 
Augen ſchoſſen wieder ihre ſpitzen, bohrenden Blicke un 
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den buſchigen Wimpern hervor, es lag wieder der alte chur⸗ 
märkiſche Trotz auf dem breiten Antlitz mit den hervorſtehenden 
Backenknochen und jener eigenthümliche Anflug von ironiſcher 
Gleichgültigkeit um die binnen Lippen, welche die ſtarken 
weißen Zähne ſehen ließen. Die kurze, kernige, breitbrüſtige 
Geſtalt hob ſich, er war wieder der ächte märkiſche Junker, 
der ſich bewußt war, daß er in ſeinen eigenen Stiefeln ſtand. 
Auch Hippolyt erkannte nun ſeinen gnädigen Herrn wieder, 
als er ihm den Pelz über den kurzen erbsfarbenen Rock zog 
und ihm Pelzmütze und Reitpeitſche reichte. 

Verzagen war niemals die Art der Pletze von Beſſin, 
man konnte ſie umrennen, aber ſie blieben ſicher nicht liegen, 
ſondern ſtanden wieder auf; im Ganzen und Großen konnte 
der tapfere Mann nichts helfen, das hatte er wohl begriffen, 
aber darum legte er nicht feig die Hände in den Schooß, 
ſondern ging muthig daran, im Einzelnen und Kleinen zu 
helfen, ſo weit ſeine Kräfte reichten. Das aber eben iſt die 
ächte, und recht die märkiſche Mannesart. Mit feſtem klirren⸗ 
den Tritt ſchritt er über das Pflaſter dahin, und wer da 
Zeit hatte, ihn anzuſehen und ihm nachzuſehen und ſich ſonſt 
auf Menſchen verſtand, der ſagte ſich wohl ſelbſt: der da iſt 
ein ganzer Mann! 

Herr von Pletz trat in der Markgrafenſtraße in ein 
Haus; der Flur, den er durchſchreiten mußte, um zur Treppe 
zu gelangen, führte an einer halboffenen Thür vorüber; un⸗ 
willkürlich blieb der Edelmann ſtehen, denn er vernahm die 
ſchmerzliche Klage einer Frauenſtimme. Es giebt Augenblicke, 
wo auch das Lauſchen keine Schande iſt, Herr von Pletz 
lauſchte und vernahm Folgendes: „Was ſoll aus uns werden, 
Mann? kein Gehalt, keine Ausſicht, alle Vorräthe aufgezehrt 
und dazu die ſchwere Einquartierung, oh! mein Gott, erbarme 
dich unſer!“ 

„Beruhige dich, liebes Weib, mit Thränen und Klagen 
iſt nichts gethan!“ tröſtete die Stimme des Mannes. 

„Wie kann ich ruhig ſein, mich beruhigen?“ fuhr die 
jammernde Frau fort, „die ganze Sorge liegt auf mir. Ver⸗ 
gebens war ich geſtern bei unſern Freunden, mir ein Dar⸗ 


141 


n zu erbitten, ich wollte dir nichts davon ſagen, alle Wege 
wi umfonft, 5 hatten nichts, oder wollten nichts geben. 
Nun geht's auf Mittag, noch iſt kein Feuer auf dem Heerd, 
die Officiere werden erſcheinen, werden ihr Mittagbrod ver⸗ 
langen, für uns iſt auch nicht geſorgt. Gott weiß, wie herzlich 
gern ich dir die Frage erſparte, aber ich muß ja, Mann, was 
ſollen wir nun machen?“ 

Die arme Frau weinte, nochmals verſuchte der „Mann 
zu tröſten: „Laß den Muth nicht ſinken, meine Liebe, ſagte 
er, „es geht uns übel, aber vergiß nicht, daß es Lagen giebt, 
mit der ſich die unſrige nicht vergleichen läßt. Denke an die 
abgebrannten, geplünderten und verjagten Landsleute, die 
bettelnd das Land durchſtreifen, wir haben noch Dach und 
Fach.“ — * * 

„Auf meinem Heerd iſt kein Feuer, und die Einquartierung 
verlangt zu eſſen!“ entgegnete die Fran mit jenem natürlichen 
Trotz der Frauennatur, die beim Nächſten beharrend, nicht 
weiter ſehen mag. i 

Herr von Pletz hörte jetzt eine Thüre ſchließen und bald 
darauf eine ſanfte Mädchenſtimme, die nach einem ſchweren 
Seufzer ſagte: „Auch das war umſonſt.“ f 

„Was iſt, was haſt du, liebe Agnes?“ fragte die 
Hausfrau. 5 5 

„Ich ſah fie in ſolcher Verlegenheit, liebe Mutter,“ ent⸗ 
gegnete die Tochter, „darum trug ich meine Sonntagekleider 
zum Tröoͤdler, er wollte ſie nicht; ich war bei mehreren, Keiner 
wollte ſie, Einer ſagte, er könne jetzt viel beſſere Sachen um 

i ottgeld kaufen.“ b 
>; * weinten, der Vater ging unruhig 
auf und ab. Abermals wurde eine Zwiſchenthür geöffnet und 
geſchloſſen. „Vater,“ rief eine jugendliche Stimme haſtig, 
„ich wollte meine goldene Uhr verſetzen, um der Mutter 
Wirthſchaftsgeld zu verſchaffen. Weißt du, was ſie mir darauf 
geboten haben? . 30 19 und zwar auf acht Tage und 
egen einen Thaler Zinſen.“ 

85 „Sie * Thaler gekoſtet!“ ſagte der Vater. 
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„Wenn ich fie verkaufen will, ſo kann ich fieben Thaler 
bekommen,“ fuhr der junge Menſch fort, „muß dabei aber 
einen Treſorſchein nehmen, an dem ich natürlich verliere.“ 

„Nimmermehr,“ rief der Vater, „behalte deine Uhr, 
guter Junge, fie hat ja viel mehr Werth, wir müſſen ſehen —“ 

Weiter hörte der Edelmann die Rede nicht, denn es kam 
eine Magd, er zog ſich an die Treppe zurück, die Magd aber, 
ohne ihn zu bemerken, öffnete die Thür ganz und ſprach, an 
der Schwelle ſtehen bleibend: „Die Herren Officiere laſſen 
ſich eine Bouteille Wein und kalten Braten zum Frühſtück 
ausbitten, Frau Finanzräthin, zugleich laſſen ſie ſagen, daß 
ſie Mittag noch einen Gaſt mitbringen würden.“ 

Die Magd ſchloß die Thür und ging; gleich darauf 
ſtürzte der junge Menſch aus dem Zimmer, offenbar, um in 
dieſer Bedrängniß die Uhr für ein Spottgeld hinzugeben. 

Herr von Pletz eilte ihm nach, erreichte ihn noch, bevor 
er das Haus verlaſſen, und hielt ihn zurück, indem er ihm 
ſeine Hand feſt auf die Schulter legte. Unwillig und über⸗ 
raſcht ſtand der junge Menſch, der Edelmann aber ſprach 
ernſt: „Sie wollen ihre Uhr verſetzen, deshalb brauchen ſie 
nicht aus dem Hauſe zu gehen; folgen ſie mir, eine Treppe 
hoch wohnt der Juſtizeommiſſarius und Hoffiscal Müller, wie 
ſie wiſſen, ich werde dafür ſorgen, daß er ihnen 25 Thaler 
auf ihre Uhr leiht! Kommen ſie!“ 

Zweifelnd und ſtaunend folgte der Ueberraſchte, ein 
hübſcher junger Menſch von etwa achtzehn Jahren, dem Edel⸗ 
mann, der ruhig und mit feſtem Schritt die knarrende Treppe 
beſtieg. 

Der alte Schreiber im Vorzimmer des Juſtizcommiſſarius 
kannte Herrn von Pletz ſchon ſeit Jahren, er erhob ſich raſch 
und eilte, ihm die Thür zu dem Cabinet ſeines Principals 
zu öffnen, 

„Willkommen!“ rief der Juſtizcommiſſar, beim Eintritt 
des Beſuchs aufſpringend, „ſie wiſſen, daß ſie mir immer 
willkommen ſind, gnädiger Herr, aber ich will nicht Auguſt 
Müller heißen, wenn ſie mir nicht heute zehnfach willkommen 
ſind. Sie wiſſen, daß ich noch 1000 Thaler Courantgeld von 
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ihnen in den Händen habe, hoffentlich nehmen ſie mir endlich 
die Laſt ab; ſie wiſſen nicht, was ich ausgeſtanden habe.“ 

Der Juſtizcommiſſarius präſentirte dem Edelmann einen 
Stuhl, dann erſt bemerkte er den jungen Menſchen; ſein dickes, 
rothes Geſicht verfärbte ſich, er nahm die ſilberne Brille ab, 
betrachtete denſelben mit ſeinen etwas blöden Augen ſehr 
ängſtlich und ſprach ſtockend: „Iſt das nicht Monſieur Haacke 
von unten?“ 

„So iſt's,“ entgegnete Herr von Pletz, indem er ſich 
niederließ, „ich bitte ſie, dieſem jungen Mann ſofort 25 Thaler 
auf meine Rechnung auszuzahlen, er wird ihnen dafür eine 
goldene Uhr als Pfand laſſen.“ i 

Der Juſtizeommiſſarius ſetzte feine Brille wieder auf 
und warf einen ſeltſamen Blick auf ſeinen Geſchäftsfreund. 
Offenbar kam ihm der Zahlungsbefehl ſonderbar vor, die 
Pfandnahme aber noch ſonderbarer, indeſſen entgegnete er kein 
Wort, zahlte die geforderte Summe und nahm die Uhr in 
Empfang. 

Der junge Menſch wollte reden, Herr von Pletz ließ ihn 
dazu nicht kommen. „Sie wiſſen,“ ſagte er, „wie nöthig ihre 
Frau Mutter das Geld braucht; es verſteht ſich, daß unſer 
Geſchäft ganz unter uns bleibt, ihre Uhr können ſie zu jeder 
Zeit hier einlöſen, gehen ſie, Adieu!“ i 

Erfreut, verlegen und haſtig entfernte ſich der junge 
Menſch. 

Als die beiden Herren allein waren, ſtand Herr von Pletz 
auf, drehte ſeinen Stuhl herum, ſo daß die Lehne gegen den 
Schreibtiſch des Juſtizcommiſſars gerichtet war, ſetzte ſich 
rittlings darauf, ſtützte fein Kinn auf die Hände, die er 
kreuzweiſe über die Lehne gelegt, und begann zu fragen: 
„Was ſind das für Leute unten? a 

„Finanzrath Haacke,“ entgegnete der Hoffiscal, tüchtiger 
Arbeiter, kein Vermögen, Alles angewendet, die Kinder zu 
erziehen, ſonſt in Ordnung, jetzt in großer Noth, Frau noch 
hübſch, Tochter noch hübſcher, liebes Kind, jetzt große Ver⸗ 
legenheit für die Eltern wegen der franzöſiſchen Officiers, 
deren Begehrlichkeit ſie mit Mühe entzogen wird.“ 


144 


„Gut,“ entgegnete der Edelmann, „ſorgen ſie dafür, 
daß die Jungfer nicht etwa aus Noth die Beute der Fremden 
wird; ſie können die Uhr benutzen, um der Familie alle 
Wochen ein kleines Darlehen zu machen, ein kleines, verſtehen 
ſie mich, etwa fünf Thaler. Es iſt wenig, aber etwas hilft 
es doch, und ich habe noch andere Pläne!“ 

Der Juſtizcommiſſarius blickte mit einer Art von zärt⸗ 
lichem Blick über ſeine Brillengläſer hinweg den Edelmann 
an. „So wahr ich Müller heiße“ — begann er. 

„Ich bitte ſie,“ unterbrach ihn der Edelmann raſch, „ich 
weiß, daß ſie Müller heißen, ich weiß, daß ſie ein braver 
Mann und guter Patriot find; fie haben mir eben mitgetheilt, 
daß ich über meine tauſend Thaler Courant verfügen kann; 
zwar könnte ich die Summe jetzt auf meinem Gute ſelbſt 
brauchen, indeſſen wird es auch ohne dieſelben gehen, und 
hier iſt entſetzliche Noth; kennen ſie treue Leute, namentlich 
Officiere, denen mit kleinen Darlehen für dieſe Zeit gedient 
wäre?“ 

Der Juſtizcommiſſarius wiſchte ſich mit feinem blauen 
leinenen Taſchentuch die Brillengläſer ab, ſeine Augen waren 
ihm feucht geworden, er wollte ſich aber nichts merken laſſen 
und verzog in breitem Lachen ſein dickes rothes Geſicht: 
„Kenne ſolche,“ begann er endlich, „ganz wie ſie der gnädige 
Herr befehlen, da iſt erſtens der Capitain von M., braver 
Officier, bleffirt, gefangen, um feine ganze Equipage gekommen, 
aufsfein Ehren wort hier, um feine junge Frau nicht allein zu laſſen, 
kenne ihn ſchon lange, kenne ihn aber ganz genau erſt ſeit geſtern. 
Denken ſie ſich, iſt in Noth, geht zu einem Juden, der einſt viel 
Geld von ihm verdient hat, als der Capitain noch ein luſtiger 
Lieutenant war, bittet um ein Darlehen, wird von dem Juden mit 
Hohn und Spott abgewieſen, kehrt in Verzweiflung heim, ſeine 
Gattin weint mit ihm. Da erſcheint ein Lieutenant, der in 
ſeiner Compagnie geſtanden, will Abſchied von ihm nehmen, 
ihm danken für die früher bewieſene Freundſchaft, denn er ift 
entſchloſſen Dienſte zu nehmen, und zwar bei der Preußiſchen 
Legion, die der Fürſt von Iſenburg für franzöſiſchen Dienſt 
errichtet. Capitain von M. iſt außer ſich darüber, er beſchwört 
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den jungen Kameraden, dieſe Schande nicht über ſich zu 
bringen. „Was ſoll ich thun?“ entgegnete der Lieutenant, 
„Vermögen habe ich nicht, meine Equipage iſt hin, ich habe 
Schärpe und Ringkragen verkauft und davon bis jetzt gelebt, 
keine Ausſicht mehr, ich muß mich erſchießen oder in's Re⸗ 
giment Iſenburg treten, dem Könige und dem Vaterlande bin 
ich in jedem Fall verloren.“ Der Capitain aber läßt nicht 
nach, er nimmt dem jungen Kameraden das Ehrenwort ab, 
ſich weder zu erſchießen, noch bei Iſenburg Dienſte zu nehmen, 
dann nimmt er ihn in ſein Quartier auf, an ſeinen Tiſch, 
und ſo ſorgt er, der ſelbſt in großer Noth iſt, wie ein Vater 
für ihn. Der Lieutenant hat es mir heute Morgen ſelbſt 
erzählt, ich war ſchon bemüht, dem braven Capitain von M. 
ein Darlehen von 100 Thalern zu ſuchen.“ 

„Sie haben es ſchon gefunden, Herr Hoffiscal!“ ent⸗ 
gegnete Herr von Pletz, „ich gebe es. Weiter!“ 

„Da iſt ferner,“ fuhr der Juſtizcommiſſarius fort, „ein 
Rendant, früher Feldwebel beim Regiment Lariſch, den baten 
zwei gefangene Officiere von der Compagnie, bei welcher er 
ehedem geſtanden, ihnen bis zur Auswechſelung fünfzig Thaler 
zu verſchaffen. Der Mann bemühte ſich, aber vergeblich; er 
konnte den Jammer und das Elend nicht länger ertragen, er 
vergaß ſich ſo weit, 50 Thaler aus ſeinen Kaſſengeldern zu 
nehmen, die gab er den Officieren, denen er ſagte, daß er ſie 
von einem Juden erhalten. Der arme Mann war geſtern 
bei mir, er ift um feine Stelle, wenn er den Defect nicht deckt.“ 

„Der Mann hat Unrecht gethan,“ meinte Herr von Pletz, 
„zu anderer Zeit würde ich ihm nicht helfen, jetzt aber — 
zahlen ſie dem Manne 50 Thaler. Weiter!“ 

Der wackere Hoffiscal referirte unermüdlich weiter, und 
zu ſeiner tiefſten Bekümmerniß hatte Herr von Pletz über 
feine tauſend Thaler verfügt, lange bevor er mit feiner langen 
Liſte von Bedürftigen zu Ende war. Er las dem Edelmann 
nun die Reihe der gemachten Verfügungen vor und begann, 
da es nichts mehr nützen konnte, Hilfsbedürftige aufzuzählen, 
in den derbſten Ausdrücken auf Einige zu ſchelten, welche die 
Mittel hatten zu helfen und es nicht thaten. 

Heſeklel, Bon Jena nach Königsberg. 10 


ie willen, gnädiger Herr,“ ſagte er unter anderm, 
daß ie feit 15 —.— die Geſchäfte des Generals 1 5 
führe; der Mann iſt ſteinreich, der Staat hat ihn mit ah 8 
und Belohnungen überſchüttet; denken ſie ſich, 8 U Hanı- 
loſe Geizhals läßt ſich jetzt vor allen preußiſchen men 
verleugnen, die ihm die Aufwartung machen wollen, 5 
Furcht, daß ſie ihm ihre traurige Lage ſchildern en fe 
von ihm verlangen könnten. Iſt das nicht abſcheulich?“ 
Erbärmlich it's,“ rief Herr von Pletz und ſann eine 
Weile, dann fuhr er fort: „doch laſſen fie mich machen, De 
Generalin von R. ift eine Couſine meiner Frau, ich Be e 
zu ihr gehen, ſie führt da das Regiment im Hauſe, De en 
dem geizigen General zu dem Ruhm eines großmi 1 
Patrioten wider ſeinen Willen verhelfen. Suchen ſie hun 1 
unvermögende Officiere zuſammen, raſch, ſchreiben ſie 5 
Namen auf und ſchicken ſie mir die Liſte nebſt Wohnungs⸗ 
angabe noch vor Mittag nach dem Hotel de Brandebourg. 
Ja, es wird gehen, ich will mit der Generalin reden, fie 
muß ihrem geizigen Mann befehlen, daß er hundert 10 6 
cieren monatlich 10 Thaler auf ihr Tractement 9 
damit iſt denn hundert Officieren aus der ig en er 
legenheit wenigſtens 1 15 he ze General kann 
onatlich 1000 Thaler geben! 2 
528 1 ſollte 5 auch ein Jahr dauern 15 rief der 77755 
commiſſarius jubelnd, „was ſind für den reichen 050 
12,000 Thaler? ſo wahr en Müller heiße, er kann 
ich Müller heiße!“ . 
8 e Ruler mn 2: heißen,“ meinte der Edelmann 
verdrleßlich, indem er aufſtand, „aber,“ ſetzte er e 
hinzu, „nicht Jeder der Müller heißt iſt ein ſo 1 en 
wie fie, Herr Bee, Leben fie wohl und auf ein fünftige 
röhli iederſehen!“ N 8 
ur 3 5 ging, der Juſtizcommiſſarius und ſein 
Schreiber begleiteten ihn bis an die Treppe. ve wahr ich 
Müller heiße!“ rief der Erſtere, als er in das RE 
zurücktrat, „das ift noch ein rechter Edelmann, bei dem wir 
mir auch nicht ſauer, gnädiger Herr, zu ſagen; außer ihm 
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nenne ich keinen mehr gnädiger Herr, bei Gott! wären dieſe 
Herren von Adel alle wie unſer Herr von Pletz, es ſtände 
anders um Preußen!“ 

Der Hoffiscal ging in ſein Zimmer, aber lange erſt 
nachdem ſich die Thüre hinter ihm geſchloſſen, ſagte der alte 
Schreiber, ſeine ſchwarzen leinenen Schreibärmel zärtlich 
ſtreichelnd: „Ich bin ganz der Anſicht des Herrn Principals! 
merkwürdig, dieſe Uebereinſtimmung, höchſt merkwürdig!“ 

Herr von Pletz ging indeſſen ſeiner Wege; er war 
wieder vollkommen kalt und ruhig, das Bewußtſein, nach 
Kräften zur Linderung der allgemeinen Noth beigetragen zu 
haben, gab ihm eine gewiſſe Befriedigung. Er hatte einige 
Geſchäftsgänge zu machen und einige Kleinigkeiten einzukaufen. 

An der Wirthstafel in ſeinem Hotel fand der Edelmann 
keinen Bekannten, was ihm eigentlich recht lieb war; er ver⸗ 
zehrte ſchweigend ſeine Mahlzeit, er wäre gern mit ſeinen 
Gedanken allein geweſen, denn er konnte es doch nicht hindern, 
daß die anweſenden Gäſte ſprachen, und was er vernahm, 
war wenig geeignet für ihn. Ausfälle auf den Adel und die 
Officiere waren auch hier das beliebte Thema des Geſprächs. 

Einer erzählte: ein Officier vom Regiment Gensd'armes 
in Civil habe von einem Juden ein Pferd kaufen wollen, es 
ſei ihm aber zu theuer geweſen, er habe ſich deßhalb zurück⸗ 
gezogen und einen Zweifel an der Dauerbarkeit des Pferdes 
geäußert. Darauf habe der Jude, der in ihm den Officier 
vom Regiment Gensd'armes erkannt, ſofort gerufen: das 
Pferd habe Dauer, denn ein Officier vom Regiment Gens⸗ 
darmes habe es bei Jena geritten und ſei damit der Erſte 
in Berlin geweſen, ohne auf dem Ritt vom Schlachtfelde bis 
nach Berlin auch nur ein einziges Mal anzuhalten. Ein 
Anderer verſicherte: der franzöſiſche Commandant General 

Hullin habe einen preußiſchen Officier, der ſich geweigert, 

einem Bürgerlichen Satisfaction zu geben, ganz ſpitzig gefragt: 

alſo darum haben ſie ſich bei Jena auch mit uns nicht ſchlagen 

wollen, weil wir Franzoſen nicht von Adel ſind, ah! jetzt 

begreife ich! Ein Dritter wollte wiſſen, daß die preußiſchen 

Cavallerie⸗Officiere bei Jena nur darum davon gelaufen wären, 
10 * 


i ie franzöſiſchen Sappeurs wegen ihrer langen Bärte 
en agen klin, für Juden, bei denen fie alle ſtark 
. und ähnliches Spottzeug wurde lachend erzählt 
und lachend angehört; für den Jammer und das Elend ſchien 
man kein Auge, kein Herz m ra kleinlicher Groll, Haß, 

i ohn beherrſchten Alles. 
> 5 en Auguſt Müller war eingetreten er 
brachte dem Edelmann ſelbſt die verlangte Liſte der 18 . 
Officiere, er nahm auf die Einladung des Herrn von 2 etz 
einen Stuhl neben demſelben und trank ein Glas er 
Flüſternd theilte ihm dieſer ſeinen Zorn über die . 55 
welche die Geſellſchaft führte, mit; der N 5 
ſeinen mächtigen Kopf, horchte, wiſchte ſich die Bri ee 5 
ein paar Mal ab und ſagte dann ehrlich: „Kenne da he 
abſcheulich, ganz abſcheulich, aber, gnädiger Herr, ſie 1 > 
das nicht jo genau, die jungen Herren haben's 18 8 ga 
zu bunt und arg getrieben. Das entſchuldigt das Benehmen 
der Menſchen nicht, es bleibt abſcheulich, ich wollte nur ſagen, 
} kommt!“ ! 
80 Juſtizcommiſſarius ſetzte ſeine Brille wieder auf 

und ſah dem Edelmann herzlich in's Geſicht, der war an 
weit entfernt, ſich durch die Bemerkung gekränkt zu — 5 
ſondern entgegnete leiſe: „Ich weiß ſehr gut, was 8 . 5 5 
auch hier in Berlin geſündigt und gefehlt worden 53 hi 
meinen Standesgenoſſen; ich würde der Letzte ſein, da 55 
recht zu vertheidigen, aber es iſt empörend, daß man Im 
ganzen Stande zur Laſt legt, an dem ganzen . cht, 
was doch nur Einzelnen zur Laſt fällt, daß man die r gr 
nicht ſchont, die Wunden am Leibe tragen, die in d = des 
fangenſchaft und im Elend ſchmachten, kurz, es u ai, 
daß dieſe Menſchen keine Achtung vor dem Unglü ge 
Die beiden Preußiſchen Patrioten trennten ſich ba d, 
denn Herr von Pletz wollte ja vor ſeiner Abreiſe noch die 
Generalin von R. beſuchen, um hundert Preußiſchen Offi⸗ 
cieren eine Hülfe zu ſchaffen. Der Hoffiscal und Juſtiz⸗ 
commiſſarius Auguſt Müller ſchied mit bewegtem Herzen von 
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dem Pletz, aber als er ihn nicht mehr ſah, fiel es ihm ein, 
wie komiſch doch eigentlich ſeine Zuverſicht ſei. Er kannte 
den harten Geiz des alten Generals ſo genau und glaubte 
nun ganz feſt daran, daß es dem einfachen Landjunker ſo ohne 
Weiteres gelingen werde, denſelben zu einem ſo bedeutenden 
Geldopfer zu bewegen. Zweifelnd ſchüttelte er den Kopf fo 
ſtark, daß Einige, die ihm begegneten, ihn ganz verwundert 
anſahen. 

„Und er ſetzt es doch durch,“ ſagte er nach einer Weile 
halb laut, „er hat ſo eine eigene Art, ja, ja, die Leute 
ſchämen ſich vor ihm, ſie ſchämen ſich, nicht anſtändig zu ſein. 
Ich ſage, er ſetzt es durch!“ Damit trat er in ſein Haus 
und nahm die Brille ab, um die Näſſe der Schneeflocken ab⸗ 
zuwiſchen, die daran geſchmolzen waren, trotz ſeiner Kurz⸗ 
ſichtigkeit aber bemerkte er im Hintergrunde des Hausflurs 
einen franzöſiſchen Militair, der ein Frauenzimmer in feinen 
Armen hielt. Das gutmüthige dicke Geſicht nahm ſofort 
einen höchſt drohenden Ausdruck an, es wurde ganz dunkel⸗ 
roth, und haſtig vorſchreitend gegen das liebende Paar ſagte 
er mit ſtarker Stimme drohend: „on ne baise pas les filles 
dans mon pays!“ 


Der Franzoſe ſah den Erzürnten einen Augenblick ver⸗ 
wundert an, dann brach er in ein ſchallendes Gelächter aus 
und ſchlang ſeinen Arm nur feſter um die Taille des Mädchens. 

Der Hoffiscal begriff, daß er ſich übereilt hatte, er ftellte 
die fo kühn begonnene franzöſiſche Converſation ein und ſagte 
ſich umdrehend zu dem Mädchen: „Ich werde ihrer Herrſchaft 
ihre Aufführung melden, darauf kann ſie ſich verlaſſen!“ 

Er hatte aber bei dieſem Paar entſchieden Unglück, denn 
das Frauenzimmer lachte ebenfalls und rief ganz laut: „Was 
geht ſie denn meine Aufführung an, he? und meine Herrſchaft, 
daß ſich Gott erbarm! eine ſchöne Herrſchaft, die ſelbſt nichts 
zu beißen und zu brechen hat und den Mägdelohn ſchuldig 
bleibt. Habe ich doch der Frau Finanzräthin vorgeſtern erſt 
meine paar Thaler borgen müſſen, weil fie gar zu kläglich 
that; die ſollte mir kommen, der wollte ich dienen!“ 
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Das freche Frauenzimmer fuhr noch eine ganze Weile 
im nämlichen Tone fort; der arme Hoffiscal, der nun bemerkte, 
in welches Wespenneſt er geſtochen, beeilte ſich ſeine Wohnung 
zu gewinnen, höchſt bedrückt, daß er durch ſeinen ſchlecht an⸗ 
gebrachten Eifer für gute Hausſitte die gute Finanzräthin 
einer Verlegenheit und einer Beſchämung ausgeſetzt hatte, 
denn die arme Frau mußte Alles gehört haben, da die keifende 
ſchrille Stimme des Mädchens durch's ganze Haus tönte. 

Kaum eine Stunde danach erhielt er indeſſen einen 
Troſt, nämlich ein Billet des Generals von R., in welchem 
ihm dieſer auftrug, den auf der beiliegenden Liſte verzeichneten 
hundert Preußiſchen Officieren jedem monatlich zehn Thaler 
auf ſein Tractament vorzuſchießen, dabei jedoch nicht ſeinen 
Namen zu nennen, weil er nicht liebe, Aufſehen zu erregen 
durch das, was er für ſeine nothleidenden Kameraden thue. 

„Er hat's erreicht, er hat's erreicht, ſo wahr ich Müller 
heiße, er hat's erreicht, und ich habe es vorhergeſagt!“ jubelte 
der Hoffiscal und tanzte auf einem Beine trotz ſeiner Schwer⸗ 
fälligkeit herum, daß die Dielen krachten und der Finanzrath 
unten gewiß dachte, der Hausherr ſei plötzlich toll geworden. 

Nach einer ziemlichen Weile erſt war er im Stande, 
ſeinem alten Schreiber aufzutragen, die Officiere ſofort zu 
benachrichtigen, denn das ſchien ihm durchaus nöthig; es war 
ihm, als könne der geizige General ſeinen Antrag zurücknehmen. 
Er ſetzte ſich ſelbſt, um ſeinem Schreiber zu helfen. Es 
wurde dunkel, und gerade als Licht gebracht wurde, ertönte 
unten ein Poſthorn, das war die ordinaire Poſt und der 
Poſtillon blies den Deſſauer Marſch. Haſtig ſprang der 
Hoffiscal auf, öffnete das Fenſter und rief in das Schnee⸗ 
geſtöber hinaus: „Gott ſegne ſie, gnädiger Herr, Gott ſegne 
ſie tauſend Mal!“ 

Der ſchneidende Nachtwind verwehte die Worte, aber den 
Segenswunſch eines treuen Mannes verweht kein Wind. 

In der Poſtkutſche fuhr der edle Pletz mit dem armen 
Teufel, dem Hippolyt, dem Beſſiner See zu. Das war 
noch ein Tag in Berlin. — 


11. 


Das geheimniß volle Paar. 


Ein Wagen von einfachſter Bauart, der zwar nicht in Federn 
hing, deſſen drei Sitzbretter dafür aber mit ziemlich ſtarken 
Ketten an die Leiterbäume angeſchloſſen waren, war von einem 
Verdeck überragt, deſſen Lederbehänge nur zum Theil und 
zwar nur durch Anwendung von Gewalt zeitweiſe an den 
Seiten geſchloſſen werden konnten, führte den ſtolzen Titel 
der Königlichen ordinairen Poſt. Das Ganze war aber ent⸗ 
ſchieden mehr ordinair als königlich. Waren die Lederbehänge 
an den Seiten wirklich geſchloſſen, ſo hatten die Inſaſſen des 
Wagens eine unbehinderte Ausſicht nach vorn, von wo aus 
man auch einſteigen mußte. Der Poſtillon, damals auch 
ſcherzweiſe der Seegebarth'ſche Dragoner genannt, fuhr von 
dem Sattelpferde. Der Geheime Ober-Finanz⸗, Kriegs⸗ und 
Domainenrath, Generalpoſtamtsdirector und Hofpoſtmeiſter 
Johann Friedrich von Seegebarth, der unter dem General⸗ 
poſtmeiſter Miniſter Grafen von der Schulenburg⸗Kehnert 
lange Chef des Poſtweſens war, hatte ſich nämlich um die 
Poſt ſo verdient gemacht, daß die Berliner ſich die Poſt gar 
nicht . 1 konnten. 
n dem Poſtwagen freilich, in welchem Herr von Ple 

durch eine Nacht voll Schneegeſtöber langſam — 5 * 
auch nicht die Probe von den Seegebarth'ſchen Verbeſſerungen 
zu ſehen, aber es waren ſchlimme Zeiten, die beſſern Wagen 
hatten die Franzoſen, wo ſie derſelben irgend bedurften, ohne 
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Weiteres weggenommen, und die Poſtverwaltung hatte ſich 
genöthigt geſehen, alte und lang ausgediente Gefährte wieder 
in Dienſt zu nehmen, um nur den Verkehr nicht ganz in's 
Stocken gerathen zu laſſen. 

Mitten unter Poſtſtücken aller Art, die in der Schoß⸗ 
kelle nicht mehr Platz gefunden hatten, die man deshalb ohne 
weiteres in den Wagen geworfen, und zwar mit einer Sorg⸗ 
loſigkeit, welche einen Poſtbeamten der ſpätern Nagler'ſchen 
Schule mit Entſetzen erfüllt haben würde, ſaß Herr von Pletz 
auf dem letzten Brett, welches die Annehmlichkeit einer Rück⸗ 
wärtsanlehnung bot. Neben ihm hatte ein dicht in Mäntel 
gehülltes Frauenzimmer Platz genommen. Auf dem zweiten 
Sitzbrett, welches die Annehmlichkeit hatte, daß ſich die In⸗ 
haber ganz nach Belieben vorwärts oder rückwärts ſetzen 
konnten, befand ſich, Herrn von Pletz gegenüber, ein junger 
Mann mit ſemmelblondem Haar, der ſich von Zeit zu Zeit 
bemühte, die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitreiſenden zu erregen, 
indem er ſeine Mütze abnahm und wieder aufſetzte, ſeinen 
vielkragigen Kutſchermantel auszog, überhängte und dann 
wieder anzog und zuknöpfte, ſogar ſchwache Verſuche machte, 
eine Unterhaltung anzuknüpfen; leider achtete und antwortete 
Niemand auf ſeine kurzen Bemerkungen über den Schnee, 
über die Dunkelheit und ähnliche intereſſante Dinge. Am we⸗ 
nigſten berückſichtigte ihn ſein Nebenmann, der lediglich bemüht 
war, die Decken und Mäntel in Ordnung zu halten, welche 
zum Schutz des Frauenzimmers dienten, das neben unſerm 
Edelmann ſaß. Auf der vordern Bank, deren Beſitzer der 
Ungunſt der Witterung am meiſten ausgeſetzt waren, lehnte 
neben dem alten Hippolyt, der in ſeinen weiten weißen groben 
Filzmantel gehüllt wie ein weißer Bär oder ſonſt ein Unge⸗ 
thüm ausſah, eine auffallend ſchlanke Figur, ſichtlich höchſt 
unvollkommen gegen das Wetter geſchützt. Dieſer Schutz 
beſtand in einem ſchmalen blauen Tuch, das, um die Ohren 
gebunden, oben über die Mütze weg, dieſer zugleich als Halt 
dienen mußte. 

Es war ſchon ziemlich dunkel, als die Reiſenden im 
Poſthofe zu Berlin ihre Plätze eingenommen hatten, ſie ſahen 
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ſich kaum an, denn das Wetter war ebenſo unfreundlich wie 
die Zeitverhältniſſe, und auch die gewöhnlichſte Vorſicht lud 
zum Schweigen ein. So fuhr man ein Stück in's Land 
hinein, endlich aber kam doch ein Geſpräch zu Stande. Hip⸗ 
polyt begann mit ſeinem ſchlanken Nebenmann zu plaudern, 
den er durch einen wärmenden Schluck aus ſeiner Flaſche 
und durch die Darreichung eines großen warmen Tuches ſich 
dankbar verpflichtet hatte. Hippolyt ſagte natürlich nicht, wer 
er wäre, dazu war der alte Herrendiener zu klug; wußte er 
doch nicht, ob das ſeinem gnädigen Herrn genehm, aber er ließ 
den Schlanken reden und machte ſeine Sache ſo geſchickt mit 
kleinen Fragen und Hülfen, daß der arme Schulmeiſter, den 
ein franzöſiſcher Employs gegen ſeinen Willen aus der Alt⸗ 
mark bis nach Berlin als Dolmetſcher geſchleppt hatte, ganz 
cordial wurde und ſeine Lebensgeſchichte mit höchſter Umſtänd⸗ 
lichkeit zum Beſten gab. Kaum hatte der Schulmeiſter ſeinen 
Vortrag begonnen, als er auch ſofort einen ſehr eifrigen 
Zuhörer an dem ſemmelblonden jungen Mann fand, der, die 
Vortheile ſeiner Bank benutzend, Herrn von Pletz den Rücken 
zudrehte und durch dieſe Frontveränderung ſich näher an die 
Inſaſſen der vordern Bank anſchloß, denen er auch alsbald 
mittheilte, daß er nach Sandau zu feinem Vater reiſe, weil 
der Herr des Materialgeſchäftes in Berlin, bei dem er „con⸗ 
ditionirt“ habe, in dieſer Zeit keinen Diener mehr halten 
könne. 

Herr von Pletz hatte von allen dieſen kleinen Vorgängen 
nur oberflächlich Notiz genommen, von Zeit zu Zeit hatte er 
dem Geſpräch der drei Leute ein halbes Ohr geſchenkt, es 
intereſſirte ihn wenig, und er fand ſich mit ſeinen eigenen 
Gedanken hinlänglich beſchäftigt. Seine Reiſegefährten mochten 
ihn ſchlafend glauben. Vielleicht ſchlief er wirklich zuweilen 
ein Viertelſtündchen zwiſchen feinen Ueberlegungen. Es war 
ihm gar nicht aufgefallen, daß die verhüllte Dame neben ihm 
und der ſehr aufmerkſame, dienſtfertige Herr ihr gegenüber, 
die offenbar zuſammen gehörten, nicht mit einander ſprachen, 
hatte er ſelbſt doch auch noch kein Wort geſagt. Jetzt vernahm 
er nun plötzlich das folgende ganz leiſe geführte Geſpräch: 
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„Ich danke ihnen, lieber Erneſt,“ ſprach die Verhüllte, 
ſich niederneigend zu ihrem Gefährten, der die große wollene 
Decke, welche um die Füße der Dame geſchlagen war, die 
außerdem in einem Fußſack ſteckten, wieder zurecht zog, „ich 
danke ihnen, aber ich bitte, geben ſie mir einen Schluck aus 
der Flaſche, welche ſich in ihrer linken Manteltaſche befindet.“ 

„Herr von Pletz vernahm bald darauf jenes eigenthüm⸗ 
liche Geräuſch, welches entſteht, wenn man den Kork aus 
einer Flaſche zieht, der Duft eines würzhaften Liqueurs wurde 
bemerklich; die Verhüllte mußte einen tüchtigen Schluck ge⸗ 
nommen haben, denn tief Athem holend flüſterte ſie wieder: 
„trinken ſie auch, lieber Erneſt, trinken fie!” 

Der Cavalier mußte der Aufforderung ſeiner Dame 
Folge geleiſtet haben, denn dieſelbe fuhr bald darauf fort: 
„nicht wahr, er iſt gut?“ 

„Doppelt gut, da ihre Lippen die Flaſche berührt haben, 
meine theure Marguerite!“ lautete die galante Antwort. 

Die Beiden neigten ihre Köpfe jetzt ganz nahe gegen 
einander, ſo nahe, daß Herr von Pletz, der wider ſeinen 
Willen beinahe dem Paare Aufmerkſamkeit ſchenkte, glaubte, 
die Liebenden, denn dafür hielt er ſie, wollten die herrſchende 
Finſterniß benutzen, ſich zu küſſen. Das war indeſſen nicht 
der Fall, wenigſtens konnte es der Edelmann nicht conſtatiren, 
er vernahm nur leiſes Flüſtern. 

„Sie ſollten ſich auf der nächſten Station Nachtruhe 
gönnen, liebes Herz!“ flüfterte der zärtliche Cavalier, „wir 
haben nichts zu befürchten!“ 

„Wahrlich! eine Entführung!“ ſagte Herr von Pletz zu 
ſich ſelbſt. 

„Nein,“ entgegnete die Dame, „nein, wir bekommen 
keinen Wagen dort, es würde auch unnützes Aufſehen machen, 
glauben ſie mir, wir ſind auf der Poſt am allerſicherſten, und 
die kleinen Unbequemlichkeiten find bald überwunden, ſie thun 
mir leid, aber —“ 

„Oh, von mir ift gar nicht die Rede, mein Engel,“ un⸗ 
terbrach der Cavalier artig, „ſie wiſſen, daß ich glücklich bin, 
wenn ich nur in ihrer Nähe ſein kann, ſelbſt im Poſtwagen.“ 
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i meichler! geben fie mir die Flaſche,“ ent⸗ 
gr 17 Be ch wir ab, in nn Kober liegt 
gleich obenauf ein Korbfläſchchen mit Malaga! 5 rs 

Herr von Pletz lächelte für ſich über das ſe er i 
bespaar, das ſeine Liebe durch ſtarke Getränke zu Aa 
ſchien. Was der Edelmann vernommen, hatte ſeine 1 
erregt, er hätte gern die Dame geſehen, die ſich a" ie : 
Zeit entführen ließ und doch fo vorſichtig mit Nelkenliqueu 


und Malaga abwechſelte. Er hätte gern noch mehr gehört, 


dem letzten Schluck Malaga trat die frühere Stille 

er ei und en von Pletz hatte vollſtändig Muße, ſich 
die Verhältniſſe des Paares ganz nach Gutdünken ren zu 
legen. Es war ihm nicht entgangen, daß die Verhüllte trotz 
aller Zärtlichkeit einen gewiſſen Ton der Autorität K 
Gefährten gegenüber hatte, er dachte fi alſo: es iſt or 
Frau eines Kaufmanns, eines Deſtillateurs N 
Nelkenliqueur iſt wahrſcheinlich eigene Fabrik, die mit 5 
erſten Ladendiener ihres Mannes durchgeht; fie ift vermuth 5 
nicht ganz jung mehr und beherrſcht den n 
gänzlich. Wahrſcheinlich hat ſie auch nicht vergeſſen, die aſſe 
ihres Mannes mit zu nehmen, und hofft in der Verwirrung 
des Krieges nach Holland oder ſonſt wohin zu entkommen. 

Als Herr von Pletz mit dieſem Roman fertig Zu 
ſchlief er wirklich ein, doch konnte feine Ruhe nicht en ange 
gedauert haben, die drei Vorderdeckpaſſagiere der Seege > 
ſchen Fregatte wurden ſehr laut, eines Theils wohl in Fer 
der genoſſenen Spirituoſen, anderntheils aber auch aus der 
bewußten Abſicht ſich durch Geſpräche munter zu erhalten 5 
der kalten Nacht. Das Paar, welches den Edelmann ſchlafend 
glaubte und von dem Dreiblatt vorn im Wagen keine a 
brechung oder 3 au — — hatte, hatte unter⸗ 

nen, ſich freier zu unterhalten. 5 

. e von Beſſin hörte eine ziemlich * 
Geſchichte von einem F area er aber 
f ieder zu Vermögen gekommen. 
ji — wollte eine Zuflucht bei dieſem Freunde des 
Herrn Erneſt ſuchen. 
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Nach und nach verſtummte das flüfternd geführte Ge- 
ſpräch, und Herr von Pletz fragte ſich mit 5 Bene 
derung, was ihm denn eigentlich ein ſolches Intereſſe an 
dieſen Mittheilungen eingeflößt habe. Es war ihm dunkel 
erinnerlich, als habe er dieſelbe oder doch eine ganz ähnliche 
Geſchichte ſchon ein Mal gehört. Er ſtrengte ſich an, ſeine 
Erinnerungen zu ſammeln, aber es gelang ihm nicht, den 
Faden zu finden. Die Dame neben ihm begann je länger je 
mehr ſeine Neugierde zu reizen; das war keine Kaufmanns⸗ 
frau, das war keine Frau, welche mit einem Liebhaber durch⸗ 
ging! Ihre Sprechweiſe, ja ſogar der Ton ihrer Stimme, 
obwohl er dieſelbe nur flüſternd vernommen, hatte ihm ver⸗ 
rathen, daß fie eine Dame aus den höhern Geſellſchaftskreiſen 
war, und ihr Begleiter, der allerdings ziemlich offenkundig 
den Liebhaber bei ihr ſpielte, hatte ja von ſeinem Geſchäft 
und von ſeinem Markthelfer und von der Aufgabe ſeines 
Geſchäftes geſprochen. Ganz eigenthümlich aber erſchienen 
dem Edelmann die genauen Fragen der Dame nach der Lage 
und der Umgebung des Zufluchtsortes, den ſie mit ihrem 
Begleiter ſuchte. Die Dame mußte gewaltige Gründe haben, 
ſich zu verſtecken, und doch nicht ſicher ſein, auch dort geſucht 
zu werden. Eine vornehme Abenteurerin! dachte er endlich 
und gab es auf, ein Geheimniß zu ergründen, das doch 
eigentlich kein Intereſſe für ihn hatte. 

Da ſchmetterte das Poſthorn, der Poſtillon begrüßte die 
Station von Weitem, dann begann er ziemlich kläglich irgend 
einen Marſch zu blaſen, bis ihn das begingende Pflaſter des 
Stationsortes nöthigte, den Hörern eat am muſikaliſchen 
Genuß abzubrechen und ganz langſam zu fahren. Nach einer 
ziemlichen Weile hielt das Gefährt auf dem kleinen Marktplatz 
des ge Sg vor dem ſtattlichen Poſthauſe. 

„Guten Morgen, Herr Poſtmeiſter!“ rief Hi 
dem Wagen kletternd. u BB na 

„Der arme Teufel von Beſſin!“ erſcholl eine Stentor⸗ 
en Unglück! Nein! Menſch!“ 

„Der gnädige Herr!“ entgegn ipp 
Wagen Nase. > 8 
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„Hurrah!“ ſchrie der Hauptmann und Poſtmeiſter 
Theuerdank mit dröhnender Stimme, ſo daß es weithin ſchallte 
über den ſtillen Markt der ſchlafenden Stadt. 

„Um Gotteswillen, ſchreien ſie doch nicht ſo entſetzlich, 
lieber alter Freund!“ mahnte Herr von Pletz, indem er mühſam 
über den Commis und den Schulmeiſter hinweg ſtieg und ſo 
nach und nach den feſten Boden erreichte. 

Der Poſtmeiſter aber, der die von Berlin kommenden 
Poſten ſtets ſelbſt empfing, der Nachrichten wegen, hatte ſeine 
große Stalllaterne hingeſtellt und den befreundeten Gutsbe⸗ 
ſitzer mit ſtarkem Arm umfangen. Dem edlen Pletz von 
Beſſin that die treue Anhänglichkeit ungemein wohl, die ſich 
ſo warm und herzlich in den ungeſchlachten Umarmungen des 
rieſenhaften Poſtmeiſters kund gab. 

„Geht Alles gut in Beſſin!“ rief Theuerdank, der wohl 
wußte, was ſeinem Gaſte das Wichtigſte war, „liebe gnädige 
Frau wohl, die Junker munter und friſch, habe geſtern Mittag 
erſt Nachricht von drüben gehabt.“ 

Der Poſtmeiſter zog den Edelmann in's Haus, ohne ſich 
weiter um den Poſtwagen zu kümmern, der ganz einſam und 
verlaſſen ſtehen blieb, denn auch der Poſtillon kümmerte ſich 
nicht um denſelben, ſondern beeilte ſich, ſeine Pferde in den 
Stall zu ziehen. Hippolyt war eben im Begriff, die große 
Stalllaterne zu nehmen, die der Poſtmeiſter hingeſtellt hatte, 
und ſeinem Herrn nachzugehen in's Haus, ohne weiter an 
die Bekanntſchaft zu denken, die er während der Nacht ge⸗ 
macht hatte. 

Da rief ihn der ſemmelblonde Commis an und fragte 
ihn, ob die Poſt hier längere Zeit halte. Glücklicher Weiſe 
beſann ſich jetzt Hippolyt, daß der Berliner Wagen immer 
nur bis hierher gehe und daß der Poſtmeiſter von hier einen 
eigenen Wagen ftelle, er ſagte alſo mit großer Ruhe: „Steigen 
fie doch ein wenig aus, die Poſtreiſenden trinken hier immer 
Kaffee, bis der andere Wagen kommt!“ 

Dieſer Einladung, ſo wenig verbindlich ſie war, folgten 
nun nicht nur der Schulmeiſter und der ſemmelblonde Commis, 
ſondern auch das geheimnißvolle Paar aus dem Innern des 
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Wagens, denn trotz Nelkenliqueur und Malaga machte ſich 
die Kälte um ſo fühlbarer, als es gegen Morgen aufgehört 
hatte zu ſchneien. 

Alle Vier tappten hinter dem voranleuchtenden Hippolyt 
her und ſtanden bald in der mäßig erleuchteten, aber ſehr 
wohlthuend erwärmten Poſtſtube um den rieſigen Kachelofen. 
Hippolyt, der einigermaßen der Gelegenheit des Hauſes kundig, 
ging gefällig, um warmen Kaffee zu beſtellen. Sie brauchten 
darauf auch gar nicht lange zu warten, denn alsbald erſchien 
eine Magd mit der dampfenden Kanne, und Alle nahmen be⸗ 
haglich Platz um den Tiſch, ſich der Erquickung erfreuend. 

Jetzt kam auch der Poſtmeiſter aus dem Nebenzimmer, 
warf einen flüchtigen Blick auf die Reiſenden und zog ſeinen 
großen Schafpelz dichter zuſammen, als er ein weibliches 
Weſen unter den Paſſagieren bemerkte. Indeſſen ſpeiſte er 
ſie alle zuſammen nur mit einem kurzen: Guten Morgen! 
ab und begab ſich an einen Schreibtiſch, der von einem rohen 
hölzernen Gitter umſchloſſen war. Hier fertigte der wackere 
Mann mit großer Schnelligkeit ſowohl den Poſtillon, der ge⸗ 
falle. war, als auch den ab, der die Poſt weiter befördern 
ollte. 

„Marx ſoll den gnädigen Herrn nach Beſſin fahren,“ 
befahl er zwiſchen durch dem Poſtillon, „in einer Stunde ſoll 
er einſpannen, dann wird's ſchon etwas heller. Mit dem 
Schlitten wird's doch wohl noch nicht gehen.“ 

Darauf zählte er wieder weiter die Poſtſtücke, die der 
Poſtillon vor ihm aufgeſchichtet hatte. 

„Die Dorothee joll meine Frau wecken, der gnädige 
Herr von Beſſin wäre gekommen!“ befahl er wieder. Der 
Poſtmeiſter war eben mit ſeiner Expedition fertig, als Herr 
von Pletz aus dem Nebenzimmer in die Poſtſtube trat. Der 
Edelmann hatte es ſich etwas bequem gemacht und rauchte 
behaglich eine Pfeife Taback, im Vorübergehen warf er einen 
neugierigen Blick auf das geheimnißvolle Paar, das ihn von 
Berlin bis hierher ſo lebhaft beſchäftigt hatte. Das Geſicht 
der Dame konnte er bei der ſchwachen Beleuchtung nur 
äußerſt unvollkommen ſehen; es war eine ſehr ſtarke Dame, 
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ſichtlich ſchon über die mittleren Lebensjahre hinaus, aber von 
blühender Geſundheit; ihre Haltung und Kleidung verriethen, 
daß ſie wirklich, wie Herr von Pletz ſchon im Wagen errathen, 
zu den höheren Kreiſen der Geſellſchaft gehöre. Ihr Begleiter, 
der den Mantel abgelegt hatte, trug einen polniſchen Rock 
mit Schnüren und Pelzaufſchlägen, es war ein Mann von 
vierzig Jahren etwa, kräftig gebaut und recht hübſch bis auf 
die kleinen Augen, die einen entſchiedenen Spitzbubenblick 
atten. 

5 „Dieſer Spitzbube wird die ältliche abenteuernde Dame 
ſicher betrügen!“ ſagte Herr von Pletz unwillkürlich zu ſich ſelbſt, 
als er, ſeine kurze Muſterung beendend, hinter das Gitter in 
die Expedition des Poſtmeiſters trat; merkwürdig war es ihm 
jetzt, daß er ſich in der Finſterniß des Wagens ſo für zwei 
Leute hatte intereſſiren können, die ihm jetzt, bei dem Scheine 
einer ſehr trüben Lampe, völlig gleichgültig waren. 

„Hat man noch immer keine Spuren der Mörder des 
Kammerherrn von Redow gefunden, lieber Poſtmeiſter?“ 
fragte der Edelmann, ſich in den Lehnſtuhl des Beamten 
ſetzend, der jetzt die wenigen Briefe, die angekommen waren, 
ſortirte. 

„Ja, man hat eine Spur,“ entgegnete dieſer, „Wetter 
und Donner! die Frau von Redow läßt es nicht an Thätig⸗ 
keit fehlen, und man muß es den franzöſiſchen Generalen zur 
Ehre nachſagen, daß ſie der armen Frau helfen, wo ſie köͤn⸗ 
nen. Es ſteht jetzt feſt, daß ein Frauenzimmer, die Freundin 
eines franzöſiſchen Officiers, ſie verſtehen mich, Herr von 
Pletz? eine Bande von Ranzionirten zu dieſem blutigen Mord 
gedungen hat. Leider hat man bis jetzt weder das Frauen⸗ 
zimmer, noch auch nur einen von den Ranzionirten auftreiben 
können. Der franzöſiſche Oberſt iſt todt, bei dem das Frauen⸗ 
zimmer war, er wurde in einem kleinen Gefecht in Pommern 
erſchoſſen, und gleich darauf war das Frauenzimmer ver⸗ 
ſchwunden. Ihr Signalement iſt überall herum geſchickt, wird 
aber nicht viel helfen, denn wahrſcheinlich iſt es eine Franzöſin 
und nach Frankreich zurückgekehrt. Uebrigens hat ſich Frau 
von Redow durch einen Grafen Marcolini, der bei der ſäch⸗ 


ſiſchen Geſandtſchaft in Paris ſteht, auch dahin gewendet, 
wie mir unſer alter Freund, der Paſtor in Bernekop neulich 
geſchrieben. Verſtehe ich den Brief recht, ſo kennt Frau von 
Redow ganz genau jene Frauensperſon, weiß auch, warum 
dieſe den Mord angeſtiftet hat, wahrſcheinlich wegen einer 
früheren Liebſchaft, und giebt die Hoffnung nicht auf, ſie 
auszumitteln.“ 5 R 

Der Poſtmeiſter erzählte noch, als der neue Poſtwagen, 
der nicht viel beſſer war, als der Berliner, vor das Poſthaus 
rumpelte und der Poſtillon durch einige ſchrillende Mißtöne 
ſeines Horns die Reiſenden aufforderte, ihre Plätze einzu⸗ 
nehmen. Dieſe beeilten ſich, ſolcher Aufforderung nachzukom⸗ 
men, und eine halbe Viertelſtunde ſpäter war nicht nur das 
letzte Geräuſch des ſehr langſam davon raſſelnden Wagens 
verſchollen, ſondern auch die Paſſagiere im Poſthauſe völlig 
vergeſſen, denn die Frau Poſtmeiſterin Theuerdank war er⸗ 
ſchienen, um in wohlgeſetzten Worten, fo wie in einer mit 
gelben Bändern garnirten großen Tüllhaube, den gnädigen 
Herrn von Beſſin zu begrüßen. 


12 


a 


Der Veſuch der wittwe. 


Gegen eilf Uhr Vormittags war es, als die Chaiſe des 
Poſtmeiſters Theuerdank mit zwei raſchen Pferden beſpannt, 
die Marx, die Poſtillonspflanze, wie ihn ſein Herr zu nennen 
pflegte, mit großer Geſchicklichkeit und vollendeter Sicherheit 
lenkte, blitzſchnell einfuhr in den vordern Hof des Herren⸗ 
hauſes von Beſſin und vor dem ſchönen alterthümlichen Portal 
anhielt. Der Hof war ganz ſtill und Niemand ließ ſich ſehen, 
als Hippolyt vom Bock ſtieg, um ſeinem Herrn den Schlag 
zu öffnen. 

Mit großer Befriedigung ſtand Herr von Pletz wieder 
auf ſeinem eigenen Grund und Boden, ſein Blick ſchweifte 
über den weiten Hofraum und ruhte dann auf dem Portal; 
es war dem Edelmann wohl, daß er wieder zu Hauſe war, 
eben wollte er ſeine Stimme erheben, um die Brunnenſtube, 
wo immer Leute waren, zu alarmiren, als ſich plötzlich zu 
ſeinen Häupten helles Geſchrei erhob, das aber augenblicklich 
wieder verſtummte. Der ernſte Mann lächelte, es flog wie 
Sonnenſchein über ſein düſteres Angeſicht, der Vater hatte 
die Stimmen ſeiner Söhne erkannt, die jetzt auch mit fabel⸗ 
hafter Schnelligkeit laut jauchzend die Treppe hernieder fuhren, 
durch die Halle tobten und wie wilde Thiere den Vater an⸗ 
ſprangen, den ihr Anprall faſt niedergeworfen hätte. Gewaltig 
jubelnd hingen ſie an ſeinem Halſe, und es war ein halb 
komiſcher, halb rührender Anblick, wie geduldig der ernſte feſte 
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Mann die ſtürmiſchen Liebkoſungen litt, denn fie auch äußerlich 
zu rh das lag nicht in ſeiner Art. Erſt als ſich der 
jungenhafte Ungeſtüm etwas gelegt hatte, als die Knaben 
vor ihm ſtanden und mit ihren glückſeligen Geſichtern zu ihm 
aufſchauten, da legte er jedem eine Hand auf den Kopf mit 
leichtem Druck; das war ſo eine von ſeinen Liebkoſungen, die 
kaum wie eine ſolche ausſah, von den Knaben aber recht wohl 
als ſolche gefühlt wurde. i 

500 Kr eure Mutter?“ fragte Herr von Pletz, zwiſchen 
ſeinen Söhnen eintretend in die Flurhalle. 

„Bei dem franzöſiſchen Officier!“ entgegnete Junker 
Dubislaw, der Jüngere. N ; 

„Der geftern beide Beine gebrochen hat!“ ſetzte Junker 

ius hinzu. 

1 framzöſiſcher Officier, der beide Beine gebrochen 
hat!“ wiederholte der Edelmann ſtaunend und blieb am Fuß 
der Treppe ſtehen, die er eben erſteigen wollte. 

Es zog eine unangenehme Empfindung durch ſeine Seele, 
aber er hatte keine Zeit ihr nachzugeben, denn aufmerkſam 
gemacht durch das laute Jubeln der Knaben eilte die gute 
Frau Schaller, Lehnerdt's Mutter, und ber Amtmann, 
Lehnerdt's Pathe, aus der Küche her, während fünf ober ſechs 
Knechte und Dienſtleute durch das Portal kamen, um ihren 
Herrn wieder zu ſehen, den ſie halb und halb verloren ge⸗ 
geben hatten, ſeit ihn franzöſiſche Gensd' armen vor ihren 
Augen als Gefangenen fortgeführt hatten. l 

Die Knechte blieben ſcheu in der Thür ftehen, Herr von 
Pletz aber kehrte um zu ihnen, nachdem er die Begrüßungen 
des Amtmanns und der Frau Schaller empfangen, ſprach 
mit ihnen, gönnte Jedem ein paar Worte und ſtieg dann erſt 
hinauf, während die Knaben ihm bereits voraus waren, um 
der Mutter die Heimkehr des Vaters zu melden. 

„Es iſt doch hart,“ ſagte der Beſſiner Herr zu ſich ſelbſt, 
„daß mein Weib die Letzte iſt, die mich in meinem Hauſe 
begrüßt, und zwar eines Feindes, eines Franzoſen wegen; 
freilich, wenn er beide Beine gebrochen hat!“ ſetzte er ſein 
Weib entſchuldigend und ſich ſelbſt beruhigend hinzu. Aber 
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er war doch verſtimmt, er hatte den Amtmann nicht gefragt, 
obgleich er auf deſſen Geſicht das heiße Verlangen geleſen, 
befragt zu werden. Er war verſtimmt, er fühlte einen Miß⸗ 
klang in ſeiner Seele, als er aber den freudigen Ausruf 
ſeiner Gemahlin vernahm, als er das Rauſchen ihres Ge⸗ 
wandes hörte und die edle Geſtalt auf ihn zuflog mit aus⸗ 
gebreiteten Armen, da breitete auch er ſeine Arme aus, eilte 
ihr halbwegs entgegen, drückte ſie an fein Herz und ſpürte 
keinen Mißton mehr in der Freude des Wiederſehens. 

Der Edelmann hatte den ſtörenden franzöſiſchen Officier 
ſo ganz vergeſſen, daß Frau Hedwig ihn ſelbſt daran erinnern 
mußte. Als die Knaben fortgeſchickt worden waren, um 
Hippolyt zu begrüßen und des Poſtmeiſters Füchſe im Stall 
zu beſehen, als Herr von Pletz bequem in ſeinem Stuhl lag 
und ſich von ſeiner Gemahlin jene kleinen Bequemlichkeiten 
reichen ließ, die eben nur einen Werth haben, wenn ſie die 
Liebe reicht, die ſie erſt erfunden hat, um ſich zeigen zu 
können, ſtand die ſchöne Frau plötzlich ſtill vor dem Gemahl 
und ſprach: „Weißt du, lieber Pletz, daß wir wieder Ein- 
quartierung haben?“ 

„Die Jungen ſagten von einem franzöſiſchen Officier, 
der die Beine gebrochen!“ entgegnete der Edelmann und blickte 
auf in das weiße, ruhig milde Antlitz ſeiner Gemahlin. 

„Weißt du aber, wer der Officier iſt?“ fragte Frau 
Hedwig ernſt und bedeutungsvoll. 

Herr von Pletz fuhr zuſammen bei dem Tone, in 
welchem dieſe Frage gethan wurde. 

„Es iſt Herr Rewbel!“ ſagte die Edelfrau leiſe. 

„Der Schurke,“ ſchrie Herr von Pletz aufſpringend; die 
wilde Flamme des Zornes loderte auf aus ſeinen düſtern 
Augen, wie die rothe Lohe eines brennenden Dorfes aufflackert 
in dunkler Nacht; die geballte Fauſt ausſtreckend fuhr der 
Schloßherr zürnend fort: „der Schurke unter meinem Dach, 
der es wagte, mich im Hauſe meiner Väter zu beleidigen, der 
ſich unterſtand, ſeine unreinen Wünſche zu dir zu erheben, 
der deinen Oheim wie ein Raſender verfolgte, auf deſſen 

11* 


164 


Anzeige ich in's Gefängniß geworfen wurde, damit er freies 
Feld bei dir habe —“ f 

Der zornige Mann brach ab, der Athem fehlte ihm zur 
Fortſetzung, aber feine Augen ſchoſſen wilde Grimmesblitze 
und ſeine Wangen brannten in dunkler leidenſchaftlicher Gluth. 

Frau Hedwig war in dieſem Augenblick unbeſchreiblich 
anmuthig; zwar war ſie bleich geworden und einen halben 
Schritt zurückgewichen vor dem Zornesausbruch, aber ernſt 
und mildlächelnd ſtand ſie da und ſprach ſanft: „Lieber Pletz, 
Gott hat deine Rache übernommen, er hat den Unglücklichen 
mit zerſchmetterten Gliedern hingeſchleudert an die Schwelle 
des Hauſes, deſſen Herrn er beleidigt und verrathen hatte; 
laß deine Rache ſchweigen vor dieſem Gottesgericht.“ eg 

Herr von Pleg nahm ſich zuſammen, er kämpfte männlich 
gegen ſeine Leidenſchaft, die ſanften und doch ernſten Worte 
ſeines Weibes halfen ihm mächtig, er drückte ihr die Hand, 
dann ging er raſch einige Male auf und ab in dem Zimmer. 
Frau Hedwig folgte ihm mit den Augen, ihre Blicke bewachten 
jede ſeiner Bewegungen. Als ſie ſah, daß er ruhiger wurde, 
trat ſie zu ihm, nahm ihn bei der Hand, führte ihn zu 
ſeinem Stuhl und nöthigte ihn mit ſanftem Zwange zum 
Niederſetzen, dann ſchob fie einen Stuhl dicht heran, ſetzte ſich 
und ſprach, die Hand des Mannes haltend, der noch immer 
finſter vor ſich nieder blickte: „Höre mir zu, lieber Pletz, ich 
muß dir Alles mittheilen, was zu dieſer traurigen Geſchichte 
gehört. Schon am Tage nach deiner Fortführung erhielt ich 
durch den Amtmann und durch die armen Teufels Nachrichten, 
die vollkommen beſtätigten, daß dieſer Unglückliche ſeit einiger 
Zeit ſchon in der Gegend umherſtreife und Nachrichten ſammle, 
Nachrichten, die ſich nicht nur auf meinen Oheim den General, 
ſondern auch auf dich und deine Thätigkeit bezogen; es be⸗ 
ſtätigte ſich dadurch bei mir der Verdacht, den wir gleich 
hegten, daß du auf Denunciation dieſes Menſchen verhaftet 
worden. Einige Tage ſpäter ritt er in den Hof und ließ 
mich fragen, ob er mir irgend gefällig ſein könne, er wäre 
gern bereit dazu; du kannſt dir denken, daß ich keine Luft 
hatte, mich mit dem Menſchen zu unterhalten; ich ließ ihm 
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alſo ſagen, daß ich unwohl ſei und ihm für ſein Anerbieten 
danken laſſe. Er ritt davon, ohne feinen Unwillen zu ver⸗ 
bergen. Tags darauf erfuhr ich, daß er ſich in Hohenkremmen 
einquartiert habe und zu einem Commando gehöre, welches 
die Beſtimmung habe, die ranzionirten Soldaten unſerer 
Armee zu verfolgen, die an mehreren Orten Unfug verübten 
und übel hauſten. Geſtern Nachmittag, als wir uns eben zu 
Tiſch ſetzen wollten, kam er wieder und verlangte eine Unter⸗ 
redung mit mir. Ich ließ ihn bitten, mit uns zu ſpeiſen, da 
ich nicht wußte, wie ich ſein Begehren ablehnen ſollte; er 
kam wirklich und ſetzte ſich an den Tiſch des Mannes, den 
er verrathen und ins Gefängniß gebracht, du kannſt dir 
denken, daß ich ſehr ernſt war; meine Haltung, vielleicht noch 
mehr der Anblick der Kinder, der ihm ſichtlich höchſt ſtörend 
war, ſetzte ihn ſo außer Faſſung, daß er kaum im Stande 
war, die wenigen gleichgültigen Fragen, die ich an ihn richtete, 
zu beantworten. Nach Tiſche bat er höflich um eine beſon⸗ 
dere Unterredung, ich trat ruhig in ein Fenſter, winkte ihm 
und fragte kalt, was er mir zu ſagen habe. Er warf einen 
Blick auf die Kinder, die nebſt der Mamſell und der Frau 
Schaller im Zimmer blieben, er wünſchte, daß ich dieſe ent⸗ 
ferne, ich that es aber nicht, darauf flüſterte er mir zu, daß 
er ſich genöthigt ſehe, ſein Quartier hier zu nehmen, obgleich 
er wiſſe, daß mir das nicht angenehm ſein werde. Ich ent⸗ 
gegnete ihm, daß feindliche Einquartierung wohl ſellen zu 
den Annehmlichkeiten des Lebens gerechnet werden dürfte, und 
bat ihn, mir zu ſagen, wie ſtark die Einquartierung, damit 
ich meine Befehle ertheilen und meine Vorkehrungen treffen 
könne. Er käme ganz allein, ſagte er, mit einer Ordonnanz, 
der andere Officier und das Commando ſolle in Beffin ein⸗ 
gelegt werden. Darauf verbeugte ich mich und verließ, die 
Kinder an die Hand nehmend, das Zimmer. Ihn ſchien das 
zu überraſchen, Frau Schaller ſagt, er ſei laut fluchend die 
Treppe hinuntergeſtürmt, gleich darauf jagte er wie ein 
Wahnſinniger über den Hof; der Amtmann erzählt, ſchon am 
Brunnenhauſe habe ſein Pferd geſcheut, er habe es aber ſo 
gewaltig zuſammengenommen, daß es wie ein Pfeil zum 
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Thore hinausgeſchoſſen ſei. Was nun geſchehen iſt, hat 
Niemand geſehen, eine Viertelſtunde nachher aber kam ein 
Knecht und meldete, daß ein todter franzöſiſcher Officier an 
dem Brückchen läge. Der Amtmann und Frau Schaller eilten 
ſogleich mit den Knechten hinunter und brachten ihn herauf. 
Ich ließ den Blutenden in das Zimmer bringen, das er 
früher bewohnt, denn er athmete noch, der Wundarzt von 
Hohenkremmen, der zufällig in Beſſin war, kam gleich und 
erklärte alsbald, daß der Unglückliche beide Beine gebrochen 
habe und auch am Kopf nicht unerheblich verletzt ſei. Unſer 
Doctor, der über Land geweſen war, hat die ganze Nacht 
bei dem Kranken gewacht, der noch heute ſeine Beſinnung 
nicht wieder gefunden. Ich war eben bei ihm, um nachzu⸗ 
ſehen, ob Alles in Ordnung. Sein Lieutenant kam geſtern 
ſchon hierher, er ſchien anfänglich Verdacht zu hegen, daß der 
Unglückliche aus Haß ermordet worden ſei, doch äußerte er 
ſich beim Wegreiten darüber beruhigt und überhaupt ſehr be⸗ 
friedigt. Das Pferd iſt erſt drüben am See aufgefangen 
worden!“ 

Während dieſer Mittheilung hatte ſich Herr von Pletz 
völlig beruhigt, er ſprach zwar weiter nicht darüber, als Frau 
Hedwig geendigt hatte, aber ſein Blick ſagte ihr, daß er ganz 
zufrieden ſei und ihr Benehmen vollkommen billige. 

Nach einigen anderen kurzen Mittheilungen der Edel⸗ 
frau, die das Hausweſen, die Kinder und die Nachbarn be⸗ 
trafen, erhob ſich Herr von Pletz und nahm Stock und 
Mütze, um einen Gang durch die Wirthſchaft zu machen. 
Wie er gewohnt war, pfiff er den Hunden, als er die Treppe 
hinunter ging, die dann auch nicht verfehlten, ſich ihm anzu⸗ 
ſchließen, der Amtmann kam aus der Brunnenſtube, die 
Junker aus dem Pferdeſtall, und ſo zog der Gutsherr mit 
einem ſtattlichen Gefolge durch die Höfe und Ställe, muſternd, 
lobend und tadelnd, während der Amtmann ſeine lakoniſchen 
Vorträge hielt. Nachdem alle Räume durchſchritten waren 
und Herr von Pletz ſich einen vollkommenen Ueberblick über 
den Stand ſeiner Angelegenheiten verſchafft hatte, ging er 
noch ein Stück am Ufer des Beſſiner See's hin; er liebte 
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ſeinen See und es that ihm wohl, die Inſel mit den Ruinen 
ſeines Stammhauſes wieder zu ſehen, und die Dohlen, die 
um die verfallene Zinne flatterten. Vor ihm her jagten ſeine 
Knaben mit den Hunden, in ehrerbietigem Schweigen begleitete 
ihn der Amtmann, ſtets einen halben Schritt auf der linken 
Seite des Herrn zurückbleibend, während der Aelteſte aller 
Hunde auf dem Beſſiner Hofe, ein abſcheuliches altes graues 
Thier, der keinen Gefallen mehr an den Spielen der Jugend 
fand, den Nachtrab bildete. Der See war unruhig, der 
Windzug furchte die Waſſer, die klatſchend an die Ufer 
ſchlugen und kleine glattgewaſchene Eisſchollen oder vielmehr 
Eisſcherben hinan warfen und wieder zurückzogen in unauf⸗ 
hörlichem Wechſel. Der See war vor einigen Tagen dünn 
gefroren geweſen, aber im Thauwetter wieder aufgegangen. 


Als der Edelmann mit feinem Gefolge in das Herren- 
haus zurückkehrte, ſah er, daß ein Wagen vorgefahren war, 
den die Knechte und Mägde umringten; Herr von Pletz blieb 
ſtehen und ſuchte ſich, ohne Neugierde zu zeigen, die Urſache 
eines Zuſammenlaufs klar zu machen, der nicht gewöhnlich 
war an dieſer Stelle. Seine Söhne ſtürzten ſich ſofort da⸗ 
hin, von allen Hunden, die laut bellten, gefolgt. Der Amt⸗ 
mann blieb verlegen zwiſchen ſeinem Herrn und dem alten 
grauen Hunde ſtehen, er hätte gern ſofort mit einigen kräfti⸗ 
gen Worten die Leute auseinander gebracht, wagte es aber 
doch nicht, ſeine Autorität in Gegenwart des Gutsherrn zu 
zeigen. 

Langſam näherte ſich der Edelmann der Gruppe, die 
noch immer keine Notiz von ihm nahm. Da rief Junker 
Euſebius plötzlich: „Lehnerdt iſt wieder da, Papa, komm, 
Lehnerdt iſt da!“ 

Man konnte es dem Grundherrn anſehen, welche Freude 
ihm die Wiederkehr des treuen Burſchen machte, haſtig näherte 
er ſich dem Wagen. 

„Lehnerdt Schaller in dem Wagen?“ ſchrie der Amt⸗ 
mann, in dem Augenblick allen Reſpect vergeſſend und ſeinem 
Herrn folgend. 


| 
| 
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Der Kreis öffnete ſich, da ſtand Lehnerdt Schaller mit 
ſeinem breiten Geſicht, halb vergnügt, halb verlegen, ſeines 
Vaters bekannter „Matin“ flatterte ihm um die Schultern, er 
nickte allen den Bekannten, die ihn umſtanden, zu, ſagte aber 
kein Wort, denn der Fragen, die an ihn gerichtet wurden, 
waren ſo viele, daß er lieber gar nicht anfing, ſie zu beant⸗ 
worten. Als er aber ſeinen gnädigen Herrn kommen ſah, 
machte er ſich mit einer entſchiedenen aber doch zarten Be⸗ 
wegung los von ſeiner Mutter, die eine ſeiner Hände hielt 
und als Mutter doppelt ſo viel fragte, als die anderen 
Frauenzimmer zuſammen, und ging dem Gutsherrn ent⸗ 
gegen. 

„Willkommen, Lehnerdt Schaller,“ ſagte Herr von Pletz, 
„freue mich, daß ihr wieder da ſeid, iſt's euch gut gegangen?“ 

Der Edelmann reichte ſeinem Vaſallen die Hand, die 
dieſer treuherzig drückte, während er mit einer Gewandtheit, 
die er erſt in den letzten Wochen ſich angeeignet, erwiederte: 
„Zu Befehl, gnädiger Herr, ich bin mit der gnädigen Frau 
von Redow gekommen!“ 

Dabei zeigte er rückwärts auf den Wagen, der eben 
fortgeführt wurde. 

„Kammerherr von Redow?“ fragte Herr von Pletz 
überraſcht. 

Lehnerdt, der ſeinen Herrn ſofort verſtand, nickte 
ernſthaft. 

Die Knechte und Mägde hatten ſich gleich nach der 
Ankunft des gnädigen Herrn zerſtreut, nur Frau Schaller 
ſtand noch da, wiſchte ſich das linke Auge mit dem Zipfel 
ihrer blauen Küchenſchürze und war ganz entzückt, daß ihr 
Lehnerdt jo verſtändig zu reden wiſſe mit dem gnädigen 
Herrn, und daß er wieder da ſei, und daß er auch ſeines 
ſeligen Vaters Matin wieder mitgebracht habe. Das Alles 
ſagte ſie halblaut vor ſich hin und wendete von ihrem Sohn 
keinen Blick. 

„Ihr müßt mir ganz ausführlich erzählen, Lehnerdt, 
wie's euch ergangen iſt,“ ſagte der Edelmann, „kommt mit 
herauf, doch wartet, geht erſt zu eurer Mutter, laßt euch ein 


Glas Wein geben, trinkt eins mit eurem Pathen und kommt 
dann zu mir!“ 

Er eilte, die Frau von Redow zu begrüßen, die er noch 
nicht perſönlich kannte, von der er aber durch ſeinen Freund, 
den Magiſter Thebeſius, Pfarrer zu Bernekop, mancherlei ver⸗ 
nommen, die ihm auch durch den tragiſchen Tod ihres Gemahls 
und die entſchiedene Weiſe, mit welcher ſie die Mörder ver⸗ 
folgte, höchſt intereſſant geworden war. 

Die hohe ſchlanke Geſtalt der Kammerherrin von Redow 
machte einen beinahe unheimlichen Eindruck auf den ag 
tenden, als fie ſich, von dunkeln Trauergewändern unflballt, 
erhob. Das bleiche Antlitz war zum Erſchrecken abgemagert 
und die dünnen Lippen faſt blutlos; das Haar der Wittwe 
war grau, es war grau geworden in einer Nacht, mit mattem 
Glanz ſchimmerte es unter der ſchwarzen Haube hervor; die 
ganze Erſcheinung der Frau von Redow würde unbeſchreiblich 
ängſtlich und traurig geweſen ſein, wenn aus den großen 
blauen Augen nicht, ſobald ſich die langen Wimpern hoben, 
ein Strahl von Muth und Entſchloſſenheit geleuchtet hätte, 
der dem ſpitzen, blaſſen, abgehärmten Antlitz, das überdem 
noch durch Pockennarben etwas entſtellt war, einen Ausdruck 
verlieh, der es nicht nur intereſſant, ſondern bedeutend und 
faſt ſchön erſcheinen ließ. 

Nach den herkömmlichen Begrüßungen erklärte die Kam⸗ 
merherrin gleich mit der ihr eigenen Beſtimmtheit, daß ſie ge⸗ 
kommen ſei, die Hülfe des Herrn von Pletz in Anſpruch zu 
nehmen, und daß ſie ihn deshalb um eine längere Unter⸗ 
redung bitten müſſe. Frau von Pletz bat, ſich entfernen zu 
dürfen, da die Mittagsſtunde ſie an die Erfüllung ihrer 
Hausfraupflichten mahne. 

„Ich nehme an, meine liebe ſchöne Frau,“ ſagte Frau 
von Redow, „daß das kein leerer Vorwand iſt; ich weiß, daß 
eine Hausfrau, namentlich auf dem Lande, um Mittag be⸗ 
ſchäftigt iſt, ſonſt würde mich ihre Gegenwart in meinen 
Mittheilungen durchaus nicht ſtören!“ 

Frau Hedwig drückte der Wittwe leiſe lächelnd die Hand 
und ging hinaus. 


170 


— 


„Eine liebe, ſchöne Frau!“ ſagte die Kammerherrin, ihr 
nachblickend. 

Sie war ſelbſt eine Schönheit, dieſe bleiche Wittwe; 
Frau von Pletz war die Schönheit im ruhigen, ſichern Genuß 
des häuslichen Glückes, ſie dagegen war die Schönheit des 
Unglücks, die Schönheit, welche die Wellenlinie und die runde 
Form, die zu den Sinnen ſpricht, abgeſtreift hat, und, ſcharf 
umriſſen, durch ihre geiſtige Verklärung ſich nur an die Seele 
wendet. 


ſich die Wittwe, nachdem Frau Hedwig das Zimmer verlaſſen, 
an dieſen, „wir ſind uns nicht fremd, obwohl wir uns heute 
zum erſten Male ſehen, denn wir haben gemeinſchaftliche 
Freunde.“ 

„Der wackere Magiſter Thebeſius hat mir viel und oft 
von ihnen erzählt, gnädige Frau!“ entgegnete der Edelmann, 
ſich verneigend. 

„Ja,“ fuhr dieſe fort, „er kennt mich etwas, der gute 
Alte, fein Sohn, der nun längft todt iſt, Friedrich Thebeſius, 
war längere Zeit mein Lehrer; doch wenn auch der würdige 
Geiſtliche mir zuweilen von ihnen und von dieſer liebens— 
würdigen Frau geſchrieben, ſo habe ich durch einen andern 
Freund von ihnen beiden doch in neueſter Zeit noch viel mehr 
erfahren; mein theurer Jugendfreund, der Lieutenant von 
Leiſt, weilte vor Kurzem einige Tage in meinem Hauſe.“ 

„Herr von Leiſt!“ rief der edle Pletz überraſcht, „ah! er 
iſt glücklich über die Oder gekommen, der Poſtmeiſter Theuer⸗ 
dank hatte Nachricht erhalten.“ 

„Herr von Leiſt iſt jetzt, wie ich nicht zweifle, glücklich 
in Königsberg angelangt,“ fuhr die Wittwe fort, „obgleich er 
mancherlei Leiden und Gefahren auf ſeinem Wege hat über⸗ 
ſtehen müſſen. Ich bringe ihnen den wackern jungen Burſchen, 
der Herrn von Leiſt begleitete, wieder mit; Leiſt hatte ihn 
von mir aus weiter mitgenommen, der junge Menſch wollte 
Soldat werden, nach einigen Tagen aber kehrte er zu mir 
zurück und meldete, daß Herr von Leiſt von den Franzoſen 
gefangen genommen worden ſei; mein Schmerz war groß, 


„Wir ſind uns nicht fremd, Herr von Pletz,“ wendete 


aber nicht größer, als der des ehrlichen Burſchen, der ſich 
überdem körperlich und geiſtig ſo elend befand, daß er nicht 
ungefährlich krank bei mir liegen blieb. Während dieſer Zeit 
erhielt ich einen Brief des Herrn von Leiſt, durch den ich 
erfuhr, daß er den Franzoſen glücklich entkommen ſei und ſich 
in Sicherheit befinde. Sein Dank und ſein Gruß gilt ihnen 
und ihrer Frau Gemahlin vorzugsweiſe.“ 

„Ich habe nur meine Pflicht gethan!“ bemerkte Herr 
von Pletz ablehnend. 

„Könnten doch das noch viele Männer ſagen mit eben 
ſo gutem Bewußtſein —“ die Wittwe hielt inne und ſchwieg 
eine Weile, dann hob ſie ihr Auge auf und ließ den unver⸗ 
ſchleierten Blick groß und voll auf den Edelmann fallen. 

„Sie werden gehört haben,“ ſprach ſie endlich mit klarer 
Stimme, „daß ich meinen Gemahl durch ein ebenſo ſchänd— 
liches als freches Verbrechen verloren habe —“ 

Herr von Pletz neigte bejahend ſein Haupt. 

„Sie werden ferner gehört haben, daß ich trotz der 
Hinderniſſe, welche die Zeitverhältniſſe ſolchem Beginnen ent⸗ 
gegenſetzen, große Anſtrengungen gemacht habe, eine Spur 
der Mörder meines Gemahls zu finden. Bitte, laſſen ſie mich 
ausſprechen; haben ſie nicht, wenn ſie davon hörten, gedacht 
oder geſagt: dieſe Frau iſt rachgierig, was hilft es ihr, wenn 
fie die Mörder ihres Gatten ausfindig macht, der Kammer- 


herr von Redow wird nicht lebendig, wenn fein Mörder hin 


gerichtet wird; haben ſie das nicht gedacht?“ 

„Nein, gnädige Frau,“ rief Herr von Pletz, „nein, das 
habe ich nicht gedacht, ſondern ich habe ſie bewundert, ich 
habe geſagt, das iſt eine Dame von Energie; gnädige Frau, 
ich, ich bin auch rachſüchtig, ich verſtehe mich auf Rache, ich 
weiß, daß das nicht chriſtlich iſt, ich weiß, daß man ſolche 
Gefühle bekämpfen muß, aber ich wage Keinen zu tadeln, der 
fie nicht beſiegen kann, denn ich ſelbſt würde fie nicht be= 
ſiegen, wenn —“ 

„Wenn die liebe ſchöne Frau nicht an ihrer Seite wäre,“ 
fuhr die Wittwe fort, als der edle Pletz mitten im Satz inne 
hielt; „nun freuen ſie ſich dieſer Hülfe; jedenfalls aber werden 


fie mich verſtehen, wenn ich ihnen ſage, daß ich am Morgen 


nach jener furchtbaren Nacht, in der man uns im Bett über⸗ 


fiel, mich band und den armen Redow in den Schloßhof 
ſchleppte, wo man ihn erſchoß, nachdem man ihm wie zum 
Hohn ein Kriegsgericht und einen Geiſtlichen bewilligt hatte, 
daß ich am Morgen nach jener Nacht ſofort mich energiſch 
bemühete, die Mörder meines Gemahls zu verfolgen.“ 

„Man ſagt, die Mörder des ſeligen Kammerherrn ſeien 
verſprengte preußiſche Soldaten geweſen!“ ſchaltete der Edel⸗ 
mann ein. 

„Es waren preußiſche Soldaten,“ entgegnete Frau von 
Redow bitter, „Ranzionirte, wie man ſie nennt, Preußen 
freilich waren es gewiß nicht, aber leider ſtand ausländiſches 
Geſindel aller Art in der Armee. Nun, Herr von Pletz, 
glauben ſie, daß verſprengte Soldaten von ſelbſt darauf kom⸗ 
men, einen Edelmann auf ſeinem Schloß zu überfallen, ihn 
vor ein ſogenanntes Kriegsgericht zu ſtellen, ihn des Ver⸗ 


rathes am Vaterlande anzuklagen und ihn ſo mit einer Ver⸗ 


höhnung der Rechtsformen zu morden? Sie wiſſen, was ich 
damit ſagen will?“ 

„Ich verſtehe,“ antwortete Herr von Pletz, „fie ver- 
muthen, daß der ſelige Kammerherr das Opfer einer Privat⸗ 
rache geworden iſt, daß die Ranzionirten von einem Feinde 
angeſtiftet oder gedungen waren.“ 

„Ich wußte vom erſten Augenblicke an, daß mein Ge⸗ 
mahl als das Opfer einer Privatrache fiel, obgleich ich nicht 
die geringſten Beweiſe hatte; die Beweiſe, für mich nämlich 
Beweiſe, für Andere wohl nur Verdachtsgründe, brachte mir 
Herr von Leiſt, der in einer Waldſchänke die Ranzionirten 
belauſcht hatte; er hatte vernommen, daß ſie von einem Weibe 
gedungen waren, der Maitreſſe eines franzöſiſchen Officiers. 
Ich wußte, wer jenes Weib war, auch Herr von Leiſt, der 
damals von dem ſchrecklichen Ende meines Gemahls noch 
keine Kunde gehabt, wußte es auf der Stelle. Weitere Nach⸗ 
richten brachte mir erſt Lehnerdt Schaller, denn Herr von Leiſt 
und er waren in Polen weider auf einige von den Ranzio⸗ 
nirten geſtoßen, die Theil an der Ermordung meines Gemahls 
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genommen. Doch ich will mich kurz faſſen, Herr von Pletz; 
wenn mich Rachedurſt und Haß gegen das ſchändliche Weib, 
das mich zur Wittwe gemacht hat, vielleicht, ja gewiß, ſchon 
weiter geführt haben, als es einer Chriſtin ziemt, ſo habe 
ich doch dabei nicht vergeſſen, daß mein unglückliches Vater⸗ 
land nicht leiden dürfe bei meinem Beginnen. Ich bin mit 
all' den franzöſiſchen Officieren bekannt geworden, die in der 
Gegend commandirten, und ihnen darf ich ſagen, daß ich, 
während mein Beginnen ganz auf Rache geſtellt ſchien, Mittel 
und Gelegenheit fand, Sr. Majeſtät dem Könige viele Offi⸗ 
ciere und Soldaten zu erhalten. Ich ſage das nicht, um 
mich zu rühmen, ſondern nur, um zu zeigen, daß auch andere 
Gefühle als die des Haſſes und der Rache Platz haben in 
meiner Seele. Auch leitet mich bei meinen Nachforſchungen 
nach der Frau, welche den Mord meines Gemahls anſtiftete 
und bezahlte, noch etwas anderes außer der Rache.“ 

„Wie eifrig ſie bemüht iſt, ihre Rache vor ſich und 
Andern zu rechtfertigen und zu entſchuldigen,“ ſagte Herr 
von Pletz zu ſich ſelbſt, als die Wittwe ſtille ſchwieg und in 
trübem Sinnen vor ſich niederſah, dann ſetzte er laut hinzu: 
„Der Poſtmeiſter Theuerdank ſagte mir heute Morgen, daß 
ſie, meine Gnädige, ſich an einen ſächſiſchen Diplomaten in 
Paris gewendet hätten.“ 

„Ja, an Graf Marcolini,“ fuhr Frau von Redow auf, 
„ich las in einer Zeitung, daß er in einer beſondern Miſſion 
nach Paris geſendet worden, ich habe an ihn geſchrieben, viel⸗ 
leicht kann er mir nützlich ſein, er wird es, obwohl er den 
armen Redow nicht geliebt hat. Doch, wie ſagten ſie? 
Haben ſie heute Morgen den guten Herrn Poſtmeiſter Theuer⸗ 
dank geſprochen? iſt der hier?“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ entgegnete Herr von 
Pletz, „ich bin erſt vor einigen Stunden von Berlin hierher 
zurückgekehrt, ich ſprach den Poſtmeiſter unterwegs, ich ver⸗ 
1 bei ihm die Berliner Poſt, ſein Kutſcher muß noch hier 
ein.“ 

„Oh, das überhebt mich vielleicht der Fahrt zu ihm, 
und ich kann von hier nach Hauſe zurückkehren,“ nahm die 
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Wittwe lebhaft das Wort, „glauben fie, daß der Poftmeifter 
Theuerdank im Stande iſt, die Perſonen zu ſehen, die mit 
der Berliner Poſt ankommen?“ l 

„Gewiß,“ entgegnete der Edelmann lächelnd, „unſer 
Freund läßt keine Poſt ungemuſtert paſſiren!“ 

„Ah! ich verſtehe,“ fuhr Frau von Redow fort, „kann 
er wohl einen Vorwand finden, eine Perſon anzuhalten, die 
ihm genau beſchrieben wird?“ 

„Das wage ich nicht unter allen Umſtänden zu bejahen,“ 
verſetzte Herr von Pletz bedenklich, „doch wollen ſie mir nicht 
ſagen, warum es ſich handelt, meine Gnädige?“ 

„Gewiß,“ entgegnete die Dame, „es iſt mir eine eigen⸗ 
thümliche Mittheilung geworden, nach welcher die Mörderin 
meines Gemahls in Berlin weilen und die Abſicht haben ſoll, 
mit der Poſt nach der Altmark zu gehen. Es wird aber 
hinzugefügt, daß ſie vielleicht in der erſten Stadt ſchon die 
Poſt verlaſſen und mit gemiethetem Fuhrwerk weiter fahren 
werde.“ 

Eine ganz eigenthümliche Erinnerung durchzuckte den 
Gutsherrn, aber er hielt an ſich und erklärte ſich bereit, an 
den Poſtmeiſter zu ſchreiben, wenn Frau von Redow ihm 
ein vollſtändiges Signalement der Mordanſtifterin geben wolle. 

„Die Perſon iſt beinahe klein, ſehr ſtark, ziemlich hübſch 
noch, trotzdem ſie etwa funfzig Jahr alt ſein muß, hat ge⸗ 
ſchlitzte graue Augen, und ihr Geſicht iſt ſehr roth!“ beſchrieb 
Frau von Redow haſtig. 

„Ich will dies dem Poſtmeiſter melden,“ meinte der 
Edelmann, „und ſollte derſelbe vielleicht auch nicht im Stande 
ſein, die Perſon aufzuhalten, ſie wiſſen wie vorſichtig man in 
dieſer Zeit ſein muß; ſo kann er doch entweder mir oder 
ihnen ſofort Nachricht geben, wenn eine Perſon, auf welche 
dieſes Signalement paßt, durchpaſſirt iſt, es dürfte dann 
nicht ſchwer ſein der Spur zu folgen! Reiſ't die Perſon 
allein?“ 

„Nein, ſie hat einen männlichen Begleiter,“ erklärte 
Frau von Redow beſtimmt, „und täuſche ich mich nicht, ſo 
iſt's eben ihr Begleiter, von dem ich meine Nachricht habe. 


Eigentlich lege ich auf dieſe Mittheilung keinen Werth, zu⸗ 
weilen kommt es mir ſogar vor, als ob ſie mir nur gemacht 
wäre, um mich irre zu führen, ich habe indeſſen den feſten 
Grundſatz, nichts, auch das kleinſte nicht gering zu achten in 
dieſer Angelegenheit.“ 

Herr von Pletz war innerlich überzeugt, daß er in letzter 
Nacht neben der Perſon geſeſſen, welche die Wittwe als die 
Mörderin ihres Gemahls verfolgte; was er flüchtig von feiner - 
Reiſegefährtin geſehen, paßte vollkommen in die Perſonal⸗ 
beſchreibung, welche Frau von Redow gegeben, hauptſächlich 
aber war es der Reiſebegleiter, welcher ihm volle Gewißheit 
gab. Er hatte beim Anblick des Mannes ſich geſagt, dieſer 
Spitzbube wird die Abenteurerin betrügen, und nun erfuhr er, 
nicht nur daß derſelbe fie ſchon verrathen hatte, ſondern auch, 
daß die Reiſenden in des Poſtmeiſters Wohnort die Poſt zu 
verlaſſen gedachten, und der Edelmann erinnerte ſich ganz 
genau, wie ſich der Begleiter bemüht hatte, das Frauenzimmer 
zu bereden, einen eignen Wagen zu nehmen. Es konnte in 
der That kaum noch ein Zweifel in ihm ſein, daß er auf 
richtiger Spur — dennoch ſchwieg er gegen die Wittwe, und 
zwar lediglich weil er ſich nicht recht klar war, ob er ein 
Recht hatte, die Perſonen, deren Geheimniſſe er belauſcht, der 


»Rachſucht der Frau von Redow Preis zu geben. Er wußte, 


wohin die Verfolgte ſich geflüchtet, er kannte ſogar die Lage 
jenes Verſtecks zwei Meilen von der Grenze ganz genau; 
er hatte ja die detaillirte Schilderung mit angehört, welche 
der Begleiter jener Dame auf deren eingehende Fragen ge⸗ 
macht. Der Pletz von Beſſin konnte jetzt die Mörderin in 
die Hände ihrer Verfolgerin geben, darüber war er ſich ganz 
klar, aber eben weil er ſich ſo klar darüber war, darum 
widerſtrebte es ſeiner Natur, der Wittwe kund zu thun, was 
er wußte; es kam ihm vor, als machte er ſich dadurch halb 
und halb zum Spießgeſellen jenes elenden Menſchen, der die 
Verfolgte unter der Maske der Liebe und Freundſchaft betrog. 
Auf der andern Seite hielt er es freilich auch für ſeine Pflicht, 
ſeine Hülfe nicht zu verſagen bei der Verfolgung einer Perſon, 
die eines ſchweren Verbrechens beſchuldigt war. 


Unter diefen Umſtänden war es ihm ſehr lieb, daß Frau 
von Redow nun dieſen Gegenſtand verließ und zu dem 
eigentlichen Zweck ihres Beſuches in Beſſin kam. Der gute 
alte Paſtor von Bernekop hatte ſie an Herrn von Pletz ge⸗ 
wieſen, auf daß ſie ſich bei ihm Raths erhole wegen des 
Verkaufs von Sernow; ein Verkauf, der unter den damaligen 
Verhältniſſen die größeſten Schwierigkeiten hatte, der aber um 
jeden Preis und ſo bald als möglich bewerkſtelligt werden 
mußte, wenn Frau von Redow nicht den letzten Reſt des 
kleinen Beſitzes, der ihr noch geblieben, verlieren wollte. Sie 
konnte aus dem Vermögen ihres Mannes nur auf dieſes Gut 
Anſpruch machen, aber es war noch nicht ganz bezahlt und 
ſie hatte keine Mittel es zu halten, auch hatte die Wittwe 
nicht einmal den Wunſch, einen Beſitz zu behaupten, an den 
ſich für ſie ſo ſchreckliche Erinnerungen knüpften. E 

Magiſter Thebeſius hatte die bedrängte Frau an den 
rechten Mann gewieſen, der edle Pletz war ein trefflicher 
Verwalter und kluger Geſchäftsmann, er war es, ſeiner Edel⸗ 
mannspflichten ſtets eingedenk, in noch erhöhtem Maße, 
ſobald es galt Wittwen und Waiſen zu ſchirmen und zu 
ſchützen. Er hörte nicht nur aufmerkſam alle Details an, 
ſondern erklärte ſich auch bereit, noch vor Neujahr nach Sernow 


zu kommen und überhaupt ſich der Sachen der Wittwe an⸗ 


zunehmen. 

Das Geſpräch wurde endlich durch Frau Hedwig unter⸗ 
brochen, welche kam, um zum Mittagsmahl einzuladen. 

Nach Tiſche war Herr von Pletz völlig entſchloſſen, der 
Frau von Redow nicht nur nichts von ſeiner Nachbarin im 
Poſtwagen zu ſagen, denn fein Gewiſſen war jetzt völlig be⸗ 
ruhigt, weil er der Wittwe beſſere Dienſte zu leiſten im Stande 
war, ſondern auch die verfolgte Perſon zu warnen. Frau 
von Redow hatte keine Ahnung davon, daß der Pletz, als er 
gegen Abend viel mit ihr über den Verkauf von Sernow 
ſprach, bereits einen Brief an jenen Pachtamtmann, bei wel⸗ 
chem die Verfolgte eine Zuflucht ſuchte, geſchrieben, in welchem 
er denſelben erſuchte, die Dame, die jetzt ſein Gaſt ſei, zu 
benachrichtigen: ihr Begleiter habe ſie verrathen, und durch 
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ein unvorſichtiges Geſpräch im Poſtwagen wäre auch ihr 
jetziger Aufenthaltsort bekannt geworden, er rathe ihr wohl- 
meinend zur ſchleunigſten Flucht. 

Herr von Pletz wußte nicht, in wie weit jener Amtmann 
der Mitſchuldige des Begleiters der Dame, wie weit derſelbe 
alſo feinem Gaſte von dem Inhalt dieſes Schreibens Kunde 
geben werde, er hielt ſich aber überzeugt, daß dieſer Brief 
eine weitere Flucht der Verfolgten veranlaſſen müſſe, das 
aber war's, was er wollte. Der Edelmann begriff die Rache, 
aber er hatte ein tiefes Gefühl für das Richtige, wie faſt alle 
Menſchen von ſtarkem Selbſtbewußtſein, und er fühlte, daß 
die Wittwe in ihrer energiſchen Verfolgung der Frau, welche 
ſie für die Mörderin ihres Gemahls mit Recht oder mit 
Unrecht hielt, nicht den rechten Weg eingeſchlagen habe. Durch 
eine Habhaftwerdung jener Perſon und durch einen Proceß 
konnte ſeiner Anſicht nach die Wittwe nicht nur nichts ge⸗ 
winnen, ſondern nur ärgerliches Aufſehen machen und ſelbſt 
dem Andenken ihres gemordeten Gemahls gefährlich werden, 
denn Herr von Pletz war bekannt genug mit den Berliner 
Verhältniſſen, um wenigſtens ungefähr zu wiſſen, wie tief der 
Kammerherr von Redow mit allerlei Verhältniſſen und Per⸗ 
ſönlichkeiten verſtrickt geweſen. 

Drei Tage verweilte Frau von Redow in Beſſin, bevor 
ſie nach Sernow zurückkehrte. 


Heferlei, Bon Icua nach Königsberg. 


13. 
Ueberfall und Aeberraſchung. 


Tiefer Schnee lag auf dem Gefilde und die ſchweigende 
Nacht darüber, ein eiſiger Wind ſtrich durch die bereiften 
Bäume der kleinen Baumgruppen, rechts von dem verſchneiten 
Wege, den eine lange dünne Doppelreihe niedriger Bäume 
nur ſchwach andeutete. Der nächtliche Himmel war mit zer⸗ 
riſſenen dunkeln Wolken bedeckt, die der Wind wild vor ſich 
herjagte und dadurch zuweilen den Mond hervortreten ließ, 
der dann auf kurze Momente die ganze Landſchaft mit ſeinem 
weißen Lichte übergoß und zauberiſch ſchön beleuchtete. Laut⸗ 
loſe Stille herrſchte in den Gefilden, nicht einmal das Gebell 
eines Hundes war vernehmbar, obwohl dunklere maſſenhafte 
Schatten, die gegen das Schneefeld ſcharf abſetzten, menſchliche 
Wohnungen verriethen; nur der Wind hauchte leiſe als ein 
kalter Athemzug der winterlichen Natur über die weite Ebene. 

Und über dieſe Ebene kam es herauf, lautlos wie die 
Nacht ſelbſt, ſeltſamlich geſtaltet, im Dämmer ſchier zerfließend, 
nebelhaft geſpenſtiſch — eine ganze Reihe. Die Reihe dieſer 
Schatten zog heran, immer näher und näher einem kleinen 
Hügel, einer unbedeutenden Terrainerhebung, zu. Plötzlich 
ſtand der Zug, hielten die Schattengeſtalten, tiefes Schnaufen 
und leiſes Klirren folgte dem Halt. 

Dreiundzwanzig Preußiſche Reiter waren die geſpenſtiſchen 
Geſtalten, ein Officier und zweiundzwanzig Mann vom Re⸗ 
giment Gardes du Corps, die in ihre langen Reitermäntel 
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eingehüllt eins zu ſein ſchienen mit ihren Roſſen. Jetzt 
hielten ſie, und der Führer zu Pferd, den ſie bei ſich hatten, 
ein wegkundiger Forſtmann der Gegend, ritt langſam den 
Hügel hinauf, nachdem er Einiges geflüſtert mit dem Lieutenant. 

Der Officier gab dem ihm zunächſt reitenden Unterofficier 
halblaut einen Befehl, der lief flüſternd von Mund zu Mund; 
die Reiter zogen ihre Piſtolen und ſchütteten das Pulver von 
der Pfanne; das leichte Geräuſch, was die Ausführung des 
Befehls verurſacht hatte, war vorüber und die frühere Stille 
trat ein, lautlos hielten Roß und Mann. 

Nach einer Weile kehrte der Führer zurück, er mußte 
günſtige Nachrichten gebracht haben, der Lieutenant gab den 
beiden Unterofficieren, die er bei ſich hatte, feine letzten Be- 
fehle und gleich darauf zog ſich der kleine Trupp den Hügel 
hinauf. 

Der Officier ritt mit dem Führer voran, kaum aber 
hatten Beide den Gipfel des Hügels erreicht, als ihnen die 
helle Flamme eines Feuers entgegenloderte; erſchrocken faßte 
der Führer dem Pferde des Officiers in die Zügel und 
flüſterte haſtig: „zurück, Alles iſt munter!“ 

Der Officier aber maß mit raſchem Blick die feindliche 
Schaar, er ſah, daß ſie ſeinen Leuten an Zahl überlegen 
war, aber er ſah auch beim hellen Schein des Feuers, daß 
kein Gegenſtand in der Nähe war, der jenen hätte Schutz 
bieten können. 

„Halten ſie ſich in der Nähe,“ befahl er dem Führer 
leiſe, dann wendete er ſich um nach dem ihm folgenden Unter⸗ 
officier und kommandirte: „Vorwärts!“ 

Der Zug rückte langſam und ſtill den Abhang hinunter. 

„Qui vive!“ donnerte plötzlich der Anruf einer doppelten 
franzöſiſchen Fußvedette dem voranreitenden Officier entgegen, 
und in demſelben Augenblick trat der Mond aus den Wolken 
hervor, mit einem magiſchen Licht die Schneelandſchaft erhellend. 

Der Lieutenant prellte ſofort auf die Vedetten ein, die 
nun ihre Gewehre auf ihn abfeuerten und davon liefen, der 
Offieier aber ſtieß feinem Roß die Sporen in die Flanken 
und jagte ihnen blitzſchnell nach, holte ſie ein, hieb und ritt 
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ſie nieder mit einer fabelhaften Gewandtheit; noch zehn Schritt 
hinaus über die Niedergerittenen prallte das Roß, ehe es der 
Reiter zu halten vermochte, er kehrte um und übergab die 
beiden verwundeten Gefangenen, die ſich mühſam erhoben, 
einem Garde du Corps, während er zugleich ſeinen Leuten 
befahl, ſich zu zerſtreuen und keinen der Feinde in's Dorf zu 
laſſen, denn das Piquet hatte ſich beim Anblick der Reiter 
ſofort auf die Flucht begeben, da ein Widerſtand in dem 
offenen Felde doch zu nichts führen konnte. Es fielen zwar 
noch einige Schüſſe, die blind abgefeuert keinen Schaden thaten, 
fünf Minuten darauf war das ganze Piquet gefangen, die 
meiſten Franzoſen durch Schwerthiebe verwundet. Der 
Lieutenant ließ ſie ſofort ihre Waffen auf einen Haufen legen 
und dann in einiger Entfernung davon durch zwei Gardes 
du Corps bewachen, er ſelbſt ſammelte ſeine Leute und ging 
im Trabe gerade in das Dorf hinein. 

Am Eingang des Dorfes ſtand eine ſchwache Wache, ſie 
wurde ſofort niedergeritten und zuſammengehauen, trotzdem 
ſchien der Ueberfall nicht gelungen, denn überall waren die 
Soldaten auf den Beinen und in voller Rüſtung; der Lieute— 
nant ließ ſich dadurch aber nicht abſchrecken ſeine Vortheile 
zu verfolgen, er befahl feinen Leuten, durchaus fein Zu⸗ 
ſammentreten zu geſtatten, ſondern alles einzeln gefangen zu 
nehmen oder nieder zu machen; natürlich fielen dabei von 
franzöſiſcher Seite Schüſſe, die Alles alarmirten. 

Ein Unterofficier mit zehn Mann mußte das Dorf be⸗ 
wachen, der Andere mit dem Reſt der Mannſchaft folgte dem 
Officier nach dem Edelhof, den ein hohes ſteinernes Gebäude 
mit zwei Flügeln bildete. Die Reiter preſchten durch den 
Hof, die Wache, die hier Widerſtand leiſtete, wurde nieder⸗ 
gehauen, der Lieutenant flog in einem Satz mit dem Pferde 
die kleine ſteinerne Treppe hinauf, die in's Schloß führte, 
ſaß ab, ließ das Pferd ſtehen und lief, mit einem Piſtol in 
der Rechten, ein anderes in der Schärpe, den Degen am 
Portepée an der Hand hängend, in das nächſte Zimmer. 

Er fuhr beinahe erſchrocken zurück, als ihm hier ſtatt 
der Feinde zwei junge Damen, kaum nothdürftig bekleidet, 


entgegenkamen. Doch es war keine Zeit zu Complimenten 
oder Entſchuldigungen. 

„Wo iſt die Einquartierung!“ lautete der barſche Gruß 
des Officiers. 

Die Damen waren aber ſo erſchrocken, daß ſie auf 
dieſe Frage zunächſt keine Antwort zu geben vermochten, erſt 
als ſie drohender wiederholt wurde, deutete die eine der Damen 
auf die gegenüber liegende Thür; ſofort machte der Officier 
links um und eilte in das bezeichnete Zimmer. 

Hier fand er wirklich drei Menſchen, die ſich in aller 
Haſt anzukleiden verſuchten, einen franzöſiſchen General, ſeinen 
Adjutanten und ſeinen Kammerdiener; mit vorgehaltenem 
Piſtol zwang er ſie, ſich gefangen zu geben. Jetzt erſt kamen 
ihm einige ſeiner Reiter nach, und der Lieutenant von Leiſt, 
der Hut iſt ihm vom Kopf gefallen und wir erkennen unſern 
alten Freund an der gewaltigen Narbe im Geſicht, übergab 
ihnen ſeine Gefangenen zur Bewachung; indem er dieſelben 
zugleich aufforderte, ſich ſo raſch als möglich anzukleiden. 

Als der Officier in den Hof kam, hatte der Unteroffi⸗ 
cier aus den Ställen bereits dreißig bis vierzig Beutepferde 
zuſammengebracht, die ſämmtlich geſattelt und gezäumt waren; 
jetzt erkannte er auch, wie es gekommen, daß er die Feinde 
alle wach gefunden bei ſeinem Ueberfall: das Hauptquartier 
des Generals war mit der Compagnie, die im Dorfe lag, eben 
im Begriff geweſen, auszumarſchieren und den Ort zu ver⸗ 
laſſen, als der Angriff der Preußen erfolgte. Im Dorfe 
wurde noch immer gefochten und geſchoſſen. 

Die Gardes du Corps hatten Schlitten ausgemittelt, 
auf dieſe wurden die genommenen Waffen und die Beute 
überhaupt, ſo wie die verwundeten Gefangenen geladen. Einige 
der geſunden Gefangenen mußten reiten und die Beutepferde 
führen, und dieſer ganze Trupp wurde mit einer Escorte 
unter Anführung eines Unterofficiers im Trabe voran geſchickt, 
während der Lieutenant den Reſt der Mannſchaft, ſo wie die 
gefangenen Officiere, die er ſofort beritten machte, bei ſich 
behielt und die Arrière⸗Garde bildete. 
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Der Heine ſiegreiche Trupp ging nun rückwärts mit ſeinen 
Gefangenen und ſeiner Beute. Der Forſtmann, der vorher 
den Führer gemacht, fand ſich bald wieder ein und führte die 
Gardes du Corps auf einem Richtwege nach einem kleinen 
Städtchen, wo der Lieutenant die andere Hälfte ſeiner Mann⸗ 
ſchaft hatte ſtehen laſſen. 

Die Nacht war jetzt wunderſchön hell, aber bitter kalt, 
dennoch fror den ſiegreichen Officier nicht, obwohl er ohne 
Hut und Handſchuhe ritt, die Freude über den gelungenen 
Coup machte ihn unempfindlich gegen jede Unbill der Wit⸗ 
terung. 

Endlich war das Städtchen erreicht, die Gefangenen, 
deren man über 60 zählte, wurden verbunden und dann als⸗ 
bald mit den genommenen Waffen nach Rieſenburg weiter 
abgeführt. Jubelnd theilten darauf die Gardes du Corps die 
reiche Beute, die ſie gemacht hatten, und waren kaum zu be⸗ 
wegen von ihrem Officier, das Geld zu nehmen, das dieſer 
ihnen für einige der Beutepferde, die er zu behalten wünſchte, gab. 

Der Wintermorgen begann zu dämmern, Herr von Leiſt 
ſchickte Patrouillen zurück auf den Weg, auf dem er gekommen, 
um ſich vor einem etwaigen Ueberfall feindlicher Cavallerie 
zu ſichern, dann erſt begab er ſich in ſein Quartier, das er 
in dem erſten Hauſe dicht am Eingang in das Städtchen 
genommen, um im Fall der Noth gleich bei der Hand zu 
ſein. Er fühlte endlich das Bedürfniß, der Ruhe zu pflegen, 
und warf ſich angekleidet auf ein Bett. Dort ſchlief er augen⸗ 
blicklich ein. Er hatte indeſſen kaum eine Stunde geſchlafen, 
als er geweckt wurde. Eine ſtarke Preußiſche Cavallerie⸗ 

abtheilung zog durch den Ort, die Officiere gratulirten dem 
Kameraden zu dem glänzenden Coup und meldeten ihm, daß 
der Feind eine rückgängige Bewegung mache, offenbar erſchreckt 
durch den kühnen Ueberfall. Sie hatten die Dörfer vorwärts 
alle ſchon vom Feind geräumt gefunden. 

Mit großer Behaglichkeit ſetzte ſich jetzt Herr von Leiſt 
an einen Tiſch, der dicht an den warmen Ofen gerückt war, 
rauchte eine Pfeife Tabak und trank einen trefflichen Kaffee 
dazu, den ihm ein bildhübſches junges Weib auftrug, die ihren 
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ganz unwillkürlich auf die Papiere blickte, ſeinen eignen 
Namen, und zwar ſeinen Namen von ſeiner eignen Hand 
geſchrieben. Er erſchrak beinahe, als er ſo unvermuthet hier 
in Preußen ſeiner Handſchrift begegnete; haſtig zog er das 
Blatt ganz hervor und betrachtete es ſtaunend, denn es war 
ein eigenhändiges Billet von ihm, und zwar ein Billet, welches 
er einſt in Berlin an die Stiefmutter ſeiner Gemahlin, an 
die Geheimräthin von Reinbach geſchrieben. Er überflog die 
Zeilen, ſie enthielten nichts als die Anzeige, daß er keine 
Billets zu einem Benda'ſchen Concert für die Geheimräthin 
und Eliſabeth habe beſorgen können. Wie kam dies Billet 
hierher? wer konnte ein Intereſſe gehabt haben, es ſo ſorg⸗ 
fältig zu bewahren? Die Antwort auf dieſe Fragen fand der 
Lieutenant auf dem Blatte ſelbſt, als er es noch einmal 
genauer anſah, denn über der Anrede ſtand mit Bleiſtift in 
franzöſiſcher Sprache geſchrieben: „Hier haben ſie die Hand⸗ 
ſchrift des Herrn von Leiſt, das wird für ihre Zwecke aus⸗ 
reichen, von dem Wappen habe ich noch keinen beſſern Abdruck 
auftreiben können.“ 

Leiſt kannte die Handſchrift nicht, aber es kam eine 
Ahnung über ihn, und haſtig, mit zitternden Händen öffnete 
er das Packet völlig, er ſah die Papiere raſch durch; es waren 
fünfzig bis ſechzig einzelne Blätter, faſt alle von verſchiedener 
Hand, ſelten waren drei oder vier von ein und derſelben 
Schrift, lauter Billets, ganz kurze Meldungen enthaltend. 
Der Officier las einige, er ſchüttelte den Kopf, er begriff 
nicht gleich, wer ein Intereſſe daran gehabt haben konnte, zu 
erfahren z. B., daß ein Herr M. dem Cabinetsrath Lombard 
einen prächtigen Meerſchaumkopf geſchenkt habe, daß Cabinets⸗ 
rath Beyme ſeit fünf Tagen nicht zum Vortrag gekommen, 
oder, daß die „Frau Geſandtin“ einen Sorgenſtuhl für Herrn 
Cabinetsrath Lombard geſtickt habe, wozu noch ganz ſpöͤttiſch 
bemerkt war, „der alberne Lombard bildet ſich wirklich ein, 
daß die Frau Geſandtin den Stuhl ſelbſt geſtickt hat.“ 
Freilich kamen dann auch Papiere zum Vorſchein, deren Be⸗ 
deutung ſich eher begreifen ließ: Truppenliſten, Marſchrouten, 
Verzeichniſſe der Beſtände in den Zeugkammern, der Waffen, 


depots, namentlich Notizen über die Beſtände der verſchiedenſten 
Kaſſen, der ſogenannten Banco⸗Comptoirs, Bemerkungen zur 
Charakteriſtik einer ganzen Reihe von Perſönlichkeiten, welche 
bis zur Schlacht bei Jena eine hervorragende Rolle in Berlin 
und Preußen geſpielt hatten — den Lieutenant ſchwindelte, 
er hielt eine Maſche von dem Netze der ſchändlichen Eſpionage 
in der Hand, mit welcher Preußen umſponnen war, ſchon 
lange, ehe es, von allen Seiten verrathen, ſeine morſchen 
Stützen zuſammenbrechen ſah. 
5 kn nur bega Herr von Leiſt, was das war, was 
er in der Hand hielt; es war eine Sammlung von Berichten 
der Spione, welche die franzöſiſche Polizei in Berlin hielt; 
es war etwas von dem Material zu den Rapporten, welche 
ſich Fouche und feine Nachfolger im Großſchergenamt all- 
monatlich von ihren vertrauten Agenten abftatten liegen. 
Einige der Handſchriften, jo flüchtig die meiſten geſchrieben 
waren, glaubte der Lieutenant zu kennen und er täuſchte ſich 
nicht, denn, wie er bei näherer Beſichtigung entdeckte, war 
unter jedem Zettel der Name des Einſenders notirt und ‚oft 
noch mit einer kleinen pikanten Bemerkung verſehen. Es ging 
dem Officier, der mit faſt kindlicher Harmloſigkeit in dem 
bunten Kreiſe der Berliner Geſellſchaft gelebt hatte, ein 
ſchreckliches Licht auf über die Infamie und bodenloſe Gewiſſen⸗ 
und Ehrloſigkeit, die vor Jena als franzöſiſche Bundesgenoſſen, 
als Bundesgenoſſen der Revolution ihren Sitz in Berlin 
gehabt. Mit dieſen Zetteln in der zitternden Hand begriff er, 
warum immer und immer wieder ein demoraliſirendes Schwanken 
eingetreten und die politiſche Action Preußens gehemmt hatte; 
er wußte jetzt, warum Napoleon es dreiſt wagen konnte, die 
Neutralität von Anſpach und Baireuth mit Füßen zu treten, 
er wußte, warum 1805 nichts aus dem Kriege werden konnte, 
warum im Feldzuge von 1806, der nur möglich wurde, weil 
ihn nun die Franzoſen ſelbſt wollten, Alles in ſo hohem 
Grade elend ging, daß dem Staate Friedrichs des Großen nicht 
einmal die Möglichkeit gelaſſen wurde, mit Ehren unterzugehen. 
Herr von Leiſt legte die Papiere zuſammen und verbarg 
ſie in ſeinem Mantelſack, es war ihm klar, daß er von den⸗ 
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ſelben im Allgemeinen, keinesfalls unter den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen, vielleicht niemals würde Gebrauch machen können. 
Er fühlte einen tiefen Schmerz, jenen tiefen und, weil mit 
Ekel gemiſcht, tiefſten Schmerz, der den ehrlichen Mann 
immer ergreifen muß, wenn ihm die Schattenſeite des Menſchen⸗ 
thums in ihrer vollen Nacktheit entgegentritt; aber ſein 
Schmerz bezog ſich nicht auf Menſchheit und Vaterland 
allein, ſondern auch auf ſich ſelbſt und ſeine Familie, denn 
unter jenen Zetteln waren mehrere von Perſonen geſchrieben, 
die ihm perſönlich nahe geſtanden, von der Geheimräthin 
von Reinbach, von dem Kammerherrn von Redow, und in 
dieſer Beziehung war es ihm nicht unwichtig zu erfahren, 
wer der Beſitzer dieſer Papiere geweſen, bei wem ſeine Reiter 
dieſe Beute gemacht hatten. Er konnte annehmen, daß ſie 
ſich noch in der Hand des Mannes befunden, der ſie empfangen, 
der alſo in directem Verkehr mit dieſen Schmachcorreſpondenten 
geſtanden und dieſe Papiere wahrſcheinlich aufgehoben hatte, 
um ſich ihrer bei Gelegenheit gegen jene Perſonen zu bedienen. 
Jener Mann mußte in der Zeit vor der Schlacht bei Jena 
unter den franzöſiſchen geheimen Agenten in Berlin eine be— 
deutende Rolle geſpielt haben, und es war immerhin wichtig, 
ſeine Perſönlichkeit feſtzuſtellen. 

Leiſt ließ den Unterofficier rufen, der ihm die Papiere 
gebracht, und fragte ihn, auf welchem Pferde ſich der Mantel- 
ſack befunden, aus dem die Briefſchaften genommen. 

„Es war die langſchwänzige Schimmelſtute, die der Herr 
Lieutenant gekauft haben!“ erklärte der Unterofficier. 

„Was war ſonſt in dem Mantelſack?“ fragte der Officier 
weiter, der ſich in ſeinen Nachforſchungen ſchon durch dieſe 
erſte Antwort bedeutend gefördert ſah, denn die Schimmelſtute 
war eins von den beſten Beutepferden, und es war gewiß 
nicht ſchwer, von den Gefangenen zu erfahren, wer dieſes 
Pferd geritten. 

„Ein Paar Beinkleider, ein Paar Stiefeln und ein Paar 
Strümpfe waren darin, Herr Lieutenant, dann aber Zucker, 
Kaffee und eine Flaſche ſüßer Schnaps“ — antwortete der 
Unterofficier auf die zweite Frage — „dann noch ein Paquet 


weiße Tücher, welche die Leute unter ſich vertheilt haben; 
weiter nichts, ich war ſelbſt dabei, als der Mantelſack aus⸗ 
gepackt wurde.“ 

„Ich möchte eins von den Tüchern ſehen!“ ſagte der 
Dfficter, dem ein Gedanke durch den Kopf flog. als 

Der Unterofficier ging und kehrte nach einer Weile mit 
einem feinen leinenen Tuch zurück, das nicht ganz ſauber 
mehr war, weil der Beſitzer ſeinen Antheil an dem erbeuteten 
Kaffee hineingebunden hatte, was der Ueberbringer entſchuldigte, 
die anderen Tücher waren bereits zum Verbinden und ähn⸗ 
lichen Zwecken benutzt. 

Herr von Leiſt ſah die Zipfel des Tuchs an, dann gab 
er dem Unterofficier ein Geldſtück für den Beſitzer des Tuchs, 
das er zu behalten wünſchte, denn das Zeichen war ihm 
bekannt: M. v. R. Marguerite von Reinbach, es war offen⸗ 
bar ein Tuch der Stiefmutter feiner Gemahlin, der Geheim⸗ 
räthin von Reinbach; er konnte ſich nicht täuſchen, denn er 
hatte oft genug die eigenthümlich geſtickten Buchſtaben in den 
Taſchentüchern der Geheimräthin geſehen. Der franzöſiſche 
Agent hatte alſo ohne Widerrede in einer ſehr genauen Ver⸗ 
bindung mit der Geheimräthin geſtanden. Vielleicht, wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar, war der Franzoſe, der die Geheimräthin und 
das Vermögen des Geheimen Finanzrathes einſt entführte, 
eine Perſon mit dem geheimen Agenten der franzöſiſchen 

olizei. 
? Mit Gewalt mußte ſich Herr von Leiſt den Gedanken 
entreißen, welche dieſe Entdeckungen in ihm erregten, denn 
der Dienſt forderte ſeine ganze Aufmerkſamkeit. 

Glücklicherweiſe erhielt er gleich darauf den Befehl, mit 
ſeinen Leuten noch weiter nach Rieſenburg zurückzugehen, da 
der Feind die Blokade von Graudenz aufgegeben habe. 

Der Tag war hell und ſchön geworden und nicht über⸗ 
mäßig kalt, es war einer der erſten Februartage des Jahres 
1807, die Gardes du Corps waren in beſter Stimmung, 
denn nicht nur hatte fie der glücklich ausgeführte Ueberfall 
mit Muth und Zuverſicht erfüllt, ſondern er hatte ihnen auch 
ſo bedeutende Beutegelder gebracht, daß auf den Mann bei⸗ 
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nahe fünfzig Thaler kamen, eine Summe, die ſich auf das 
Doppelte, vielleicht Dreifache hätte ſteigern laſſen, wenn 
man mehr Zeit gehabt hätte, die Beuteſtücke zu verkaufen; 
ſo wurde, wie gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten, Alles 
dem zugeſchlagen, der das erſte Gebot that, weil man nichts 
mit fortſchleppen konnte. 

So zogen die tapferen Leibwachten des Königs von 
Preußen dahin auf der ziemlich gebahnten Landſtraße durch 
die ſchneebedeckten Gefilde; ihr Führer war ernſt, obgleich er 
in ſeiner Brieftaſche einige ſehr ſchmeichelhafte Zeilen ſeines 
Commandeurs in Bezug auf den Ueberfall trug und darunter 
ein preußiſches Soldatenherz, das ſich der That freuete, aber 
er blieb ernſt, denn die gefundenen Briefe und die Gedanken, 
die ſie bei ihm erweckten, hatten ſeine klare Siegesfreude 
verdüſtert. 

Als der Lieutenant mit ſeinem Commando in Rieſen⸗ 
burg eintraf, wurde er ſofort von dem General von Herzberg 
zum Diner geladen und hatte kaum noch Zeit, ſeine äußere 
Erſcheinung ein wenig zu adjuſtiren; hier kamen ihm feine 
Gefangenen, der General Pelet und ſein Adjutant, mit fran⸗ 
zöſiſcher Artigkeit entgegen, Beide hatten ſich ſoldatiſch über 
ihr Mißgeſchick getröſtet, und der Lieutenant, der bei Tafel 
zwiſchen ihnen beiden Platz nehmen mußte, konnte glauben, 
er habe ihre Bekanntſchaft auf die allerfreundlichſte Art in 
einem befreundeten Hauſe etwa gemacht, und nicht bei einem 
blutigen Ueberfall in kalter Winternacht. Er fand im Ge⸗ 
ſpräch auch bald eine paſſende Gelegenheit, den Adjutanten, 
der Dragonerofficier war, zu fragen, wer die langſchwänzige 
Schimmelſtute geritten. Er mußte ſich ziemlich Gewalt anthun, 
als der General, der die Frage gehört, dieſelbe beantwortend 
ſagte: „Die Schimmelſtute iſt ein hübſches Pferd, ſie gehörte 
dem Obriſtlieutenant Telieu; ich bin neugierig, zu erfahren, 
wie er der Gefangenſchaft entronnen, denn kurz vor ihrem 
Eintritt in unſer Zimmer, Herr Lieutenant, hatte er uns 
verlaſſen!“ 

„Sie hätten vielleicht eine alte Bekanntſchaft erneuert 
bei dieſer Gelegenheit,“ ſetzte der Drag onerofficier hinzu, 


„denn der Obriſtlieutenant war vor zwei Jahren längere 
Zeit in Berlin, er hat uns viel erzählt von ſeinem damaligen 
Aufenthalt.“ l 

„Ich kann mich nicht beſinnen!“ entgegnete der Lieute⸗ 
nant gezwungen. ü i . 

Der tapfere Officier ſagte nicht die Unwahrheit, er ent⸗ 
ſann ſich des Mannes nicht, des Namens aber nur zu gut, 
Telieu war der Familienname der Geheimräthin von Reinbach. 

Der franzöſiſche Dragonerofficier that mehrere Fragen 
über Berlin und dortige Verhältniſſe, die Herrn von Leiſt 
zeigten, daß der Obriſtlieutenant feinen Kameraden allerdings 
viel von Berlin erzählt haben mußte, die ihm aber unter 
dieſen Umſtänden ſtörend, beinahe peinigend waren. 

Eine angenehme Ueberraſchung aber hatte Leiſt, als nach 
aufgehobener Tafel ein Kamerad zu ihm trat und ihm zu⸗ 
flüſterte: „Der Obriſt hat ſie für ihren Ueberfall zum Orden 
pour le mérite vorgeſchlagen; ich gratulire, Herr Kamerad!“ 


14. 
Das Rienäcker'ſche Haus. 


In einem ſtattlichen alten Hauſe zu Königsberg in Preußen, 
das ſeit länger als hundert Jahren im Beſitz einer wohl- 
habenden Familie aus dem Kaufmannsſtande war, herrſchte 
am Mittage des 15. Juni 1807 eine Verwirrung, die ſonſt 
in dem geordneten Hauſe unerhört war. Der Hausherr, 
ſchon mehrere Stunden abweſend, war zur gewohnten Mittags⸗ 
zeit nicht heimgekehrt, die Hausfrau, eine kleine runde Perſon 
mit ſonſt ſo freundlichen Augen und rothen Wangen, lief 
unruhig, ganz gegen ihre Gewohnheit, mit bleichem Antlitz 
und ängſtlichen Blicken auf und ab; an dem ſauber gedeckten 
Tiſch nahm Niemand Platz, die alte Köchin ſaß kopfſchüttelnd 
in der Küche und ſchalt auf die Magd, die nicht erſchien, um 
die Speiſen aufzutragen; die aber war ausgeſchickt, den 
Hausherrn zu ſuchen, und hinter der Magd her war der 
greiſe Hausknecht geſendet worden, um zu ſehen, wo ſie bliebe; 
weder der Herr, noch die Magd, noch der Knecht waren zus 
rückgekehrt. 

Der Lärmen und die Unruhe auf den Straßen nahmen 
immer mehr zu, die Beſorgniß der Hausfrau ſtieg in dem⸗ 
ſelben Maße, von Zeit zu Zeit rollte der Donner einzelner 
Schüſſe dräuend über die geängſtete Stadt hin, während das 
ruckweiſe Krachen von Gewehrſalven immer häufiger ſich 
wiederholte und immer vernehmbarer wurde, ein Zeichen, daß 
die Gefahr näher kam. Die Hausfrau ſtand in der Thür, 


ſie ſpähete nach Bekannten, die ihr Nachricht zu geben ver⸗ 
möchten. Truppen marſchirten vorüber, Infanterie und Ca⸗ 
vallerie, Preußiſche und Ruſſiſche, ſie marſchirten aber nicht 
in der Richtung, aus welcher her man den Kanonendonner 
vernahm, ein Zeichen, daß dieſe Truppen abzogen. Dazwiſchen 
fuhren Wagen aller Art, und die Bürger Königsbergs drängten 
ſich mit ängſtlichen oder doch ernſten Mienen durch all dieſen 
kriegeriſchen Apparat. 

„Die Schneidemühlen ſind völlig niedergebrannt, Ma⸗ 
dame Rienäcker!“ rief ein Vorübergehender der geängſteten 
Hausfrau zu. 

„Da iſt mein Alter draußen,“ ſagte ſie halblaut vor 
ſich hin; „ſeine Mühle verbrannt, daß ſich Gott erbarme!“ 

„Wo iſt Herr Rienäcker?“ fragte ein Anderer; „wiſſen 
ſie ſchon, daß die Stadt vertheidigt wird?“ 

„Unſinn!“ rief ein Dritter, „General von Rüchel hat 
die Stadt bereits verlaſſen, ſehen ſie denn nicht, daß all dieſe 
Truppen rückwärts gehen?“ 

Der Erſte aber deutete ſchweigend auf zwei Züge 
ſchwarzer Huſaren, welche ſo eben, die Piſtolen in der Fauſt, 
die Säbel am Kampfriemen, vorüber ſprengten, und zwar in 
der Richtung, aus welcher man ſchießen hörte. 

„Naßgarten ſteht in hellen Flammen!“ meldete nach 
einer Weile wieder ein Vorübereilender. 

Die kleine runde Madame Rienäcker dachte an einige 
ihrer Bekannten, welche in der genannten Vorſtadt wohnten, 
und der armen Frau wurde immer ängſtlicher zu Sinne, daß 
ihr Mann ſie ſo allein gelaſſen in ſolcher Zeit. 

Da wälzte ſich plötzlich langſam ein dichter Knäuel von 


Menſchen die Straße herauf; zuerſt kamen einige Dragoner 


und ein Paar Stabsofficiere, dann erſchien ein greiſer Preu⸗ 
ßiſcher General, ehrwürdig anzuſchauen, kurze graue Locken 
ſchmückten ſein Haupt, klug blickten die Augen unter den grauen 
Wimpern. Das war der General von Leſtocg, er ſaß auf 
einem hochbeinigen braunen Engländer und hielt grüßend den 
Federhut in der Hand. Eine dichte Schaar der Bürger 
Königsbergs umringte den edlen Feldherrn, der die einzigen 


Lorbeern auf dem Schlachtfelde pflückte für Preußens Ruhm 
in jener unglückſeligen Zeit. Mild und freundlich ſprach er 
den entſetzten Leuten Troſt zu, und als er die Ecke der Straße 
erreicht hatte, da hielt er fein Streitroß an und ſagte mit bes 
wegter Stimme: „Ich gebe ihnen mein Ehrenwort, liebe 
Herren, daß ich zum Beſten ihrer Stadt gethan habe, was 
in meinen Kräften ſtand; ihr Königsberger werdet mein An— 
denken noch ſegnen, wenn ich ſchon längſt nicht mehr bin. 
Leben ſie wohl!“ 

„Das walte Gott, Vater Leſtoeg! Lebe wohl, Vater, 
lebe wohl!“ riefen Hunderte ven Stimmen, und Thränen 
rannen über manche Wange. Der General regte ſein Roß 
an und ritt in vollem Trabe davon; ſeine Suite und ſeine 
Escorte folgten ihm. 

Viel ſpäter haben die Königsberger erſt erfahren, was 
ſie dem Vater Leſtocg verdankten. Er hatte nämlich vor 
ſeinem Abzuge die ruſſiſchen Truppen, unter dem Vorwande, 
ſie dem Feinde in die Flanke zu werfen, vollſtändig aus der 
Stadt entfernt, welche die Abſicht gehabt haben ſollen, Königs⸗ 
berg bei ihrem Abzuge zu plündern und in Brand zu ſtecken. 

Nachdem Leſtocg Königsberg verlaſſen, flüchtete Alles, 
was die Ankunft der Franzoſen nicht erwarten wollte oder 
durfte. Eine Menge Officiere, die an der Elbe oder der 
Saale entlaſſen worden waren, wanderten, ihre Bündelchen 
auf dem Rücken, haſtig dem Thore zu, und eine Stunde 
ſpäter glich die eben noch fo lebhafte Stadt einer großen 
Einöde, in der eine angſtvolle Stille herrſchte, in deren 
Straßen man nur einzelne Menſchen gewahrte, welche ge⸗ 
ſenkten Hauptes, gebeugt und traurig, haſtig und geräuſchlos 
hin und her huſchten. Eben ſo lautlos beſetzten die Bürger 
die Wachen und Poſten, und nur der Donner einzelner 
Kanonenſchüſſe, der von Naßgarten herüber dröhnte, verrieth 
die Urſache der ſtummen Beſorgniß, welche in der Preußiſchen 
Hauptſtadt herrſchte. 

Die arme Madame Rienäcker war in heller Verzweiflung; 
endlich, es mochte Nachmittags vier Uhr ſein, kam ihr Haus⸗ 
knecht und ehemaliger Markthelfer zurück. Die ehrliche Seele 
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hatte zwar weder die Magd noch den Hausherrn geſehen, 
aber es war der Madame Rienäcker doch ein Troſt, daß 
wieder eine Mannsperſon im Hauſe war, und außerdem 
hatte der alte Menſch eine Menge Dinge zu erzählen, das 
aber hatte die kleine Frau ganz außerordentlich gern; ſie 
klatſchte gern mit ihren Dienſtboten, auch mit anderen Leuten, 
das war ihre Schwäche, und Herr Rienäcker pflegte darüber 
ſeit einigen zwanzig Jahren zu lächeln, ſeitdem ihm in den 
erſten Jahren ſeiner Ehe verſchiedene Verſuche mißlungen 
waren, der hübſchen Frau dieſe Schwäche abzugewöhnen. 

Eine halbe Stunde nach dem Hausknecht erſchien auch 
die Hausmagd mit erhitztem Geſicht, mit zerſtreutem Haar 
und theilte zuerſt mit, natürlich in größeſter Ausführlichkeit, 
daß ſie ein hitziges Gefecht mit einigen zärtlichen ruſſiſchen 
Huſaren beſtanden, die ſie wegen ihrer kleinen Aeuglein und 
ihrer platten Naſe vermuthlich für eine Landsmännin gehalten 
haben mochten, ein Gefecht, aus dem, ihrer Verſicherung nach, 
ihre Tugend ſiegreich und nur mit Verluſt eines Holzpantoffels 
hervorgegangen war. Nach dieſer langen Erzählung, für die 
ihre drei Zuhörer das höchſte Intereſſe zeigten, nach vielen 
Fragen und Gegenfragen erſt, gab die Magd ferner kund, 
daß ſie den Herrn geſehen habe; er ſei, aber vor ein paar 
Stunden ſchon, mit anderen Herren auf das Rathhaus ge⸗ 
gangen. 

Dieſe erfreuliche, wenn auch verſpätete Mittheilung gab 
der Frau vom Hauſe ſo ſehr ihre Zuverſicht wieder, daß ſie 
ſich entſchloß, ein Glas Wein zu trinken und einen Biſſen 
zu genießen. Solchen löblichen Entſchluß war ſie eben im 
Begriff in's Werk zu ſetzen, als ſie im wehmüthigſten Tone 
ausrief: „Ach! mein Gott! da haben wir ja über alle die 
Unruhe den armen Herrn oben ganz und gar vergeſſen!“ 

Madame Rienäcker ſagte ſtets „wir“, wenn ſie einen 
Fehler gemacht oder ein Verſehen begangen hatte, es kam ihr 
immer gar zu hart an, auch die kleinſte Schuld allein tragen 
zu müſſen. Ein wirklicher Schmerz aber ſprach ſich in ihrem 
gutmüthigen Geſicht aus, als ſie das ſagte, und ſo haſtig es 
ihre Corpulenz irgend leiden mochte, lief ſie nach der Küche, 

Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 13 
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füllte eigenhändig aus dem Suppentopf eine kleine Terrine, 
ſchnitt Weißbrod hinein, trippelte emſig hin und her und ſtieg 
endlich, glühend roth im Geſicht, mit einer zinnernen Platte, 
auf ae ein kleines Mahl zierlich geordnet war, die Treppe 
hinauf. 

Wir eilen ihr voraus über die ſteile ſchmale Treppe, die 
bis zum erſten Abſatz ſehr ausgetretene ſteinerne, dann aber 
weiter gewaltig knarrende hölzerne Stufen hat; wir eilen 
über den großen, mit mächtigen nußbaumenen Schränken be⸗ 
ſetzten Vorſaal im erſten Stockwerk, erklimmen eine zweite 
noch ſteilere hölzerne Treppe und treten dann in ein zwar 
niedriges, aber geräumiges Erkerzimmer. 

In dieſem hoch und abſeits gelegenen Gemach, deſſen 
Wände mit unzähligen kleinen Bildchen in braunen Holz⸗ 
rähmen, Scenen aus dem Leben des großen Friedrich darſtellend, 
dicht behängt ſind, liegt ein todtbleicher Mann in einem mit 
ſchwarzem Leder überzogenen Lehnſtuhl, der dicht an das offene 
Fenſter gerückt iſt. 

Der Verwundete, denn ein ſolcher iſt's, wie der dick 
umwundene Fuß zeigt, der auf einem niederen Bänkchen aus⸗ 
geſtreckt ruht, ſchläft; ſeiner müden Hand iſt ein Buch ent⸗ 
ſunken, das am Boden liegt. Das bleiche Antlitz ſticht grell 
ab gegen das ſchwarze Leder des Rückenkiſſens, an das es 
gelehnt iſt; ringsum herrſcht die tiefſte Stille, denn hier 
herauf dränge ſelbſt das Geräuſch der Straße nicht, wenn 
jetzt Geräuſch wäre. 

Auf einem Nebentiſch liegen Schärpe, Sporen, Federhut, 
Degen und die ſchöne Decoration des preußiſchen Ordens 
pour le merite militaire, ſauber geordnet, wie überhaupt 
das ganze Gemach eine Sauberkeit und Ordnung zeigt, welche 
deutlich verkündet, daß hier die ſorgſame Hand einer Frau 
gewaltet. 

Kehren wir zu dem verwundeten preußiſchen Dfficier 
zurück, ſeinen Stand verrathen die Orden und die Waffen⸗ 
ſtücke; wir können dem Schlafenden genau in das bleiche, ab- 
gezehrte Geſicht blicken; ein kleines violettes Sammetkäppchen 
bat ſich verſchoben und läßt den völlig kahlen Schädel ſehen, 


| 


195 


kaum daß hinter den Ohren und im Nacken noch ein wenig 
Haar zu bemerken iſt. Ein ſchmerzlicher Zug tiefen Leidens 
liegt ſelbſt im Schlafe um den feingeformten Mund. Wir 
würden in dieſem wunden, kranken, abgezehrten Krieger 
ſchwerlich unſern alten Freund, den wackren Hans Dinnies 
von Leiſt wiedererkennen, ohne die gewaltige, ſchräg über das 
Antlitz laufende Narbe, das Erinnerungszeichen an die Schlacht 
bei Jena. 

Hans Dinnies von Leiſt hat ſeit ſeinem kecken Reiter⸗ 
ſtücklein, dem glücklichen Ueberfall, bei welchem er den fran⸗ 
zöſiſchen General Pelet, unſern Bekannten von Beſſin und 
Berlin, zum Gefangenen machte, noch tapfer gefochten in 
manchem ehrlichen Reiterſtrauß, bis eine franzöſiſche Kanonen⸗ 
kugel ſeinem ritterlichen Streiten ein Ende machte. Der 
tapfere Officier fiel unter ſein getroffenes Roß, betäubt vom 
Fall lag er mit gebrochenem Fuß unter dem ſterbenden Thiere, 
das ſich im Todeskampf gewaltig hauend über ihm wälzte, 
bis es verendet war. Hin und her wogte das Gefecht, 
Freund und Feind jagten rückwärts und vorwärts ſprengend 
über ihn hin. Hülflos lag er fo den ganzen Tag, die Schmer⸗ 
zen weckten ihn aus ſeiner Betäubung, wüthender Durſt 
folterte ihn, aber er vermochte nicht, ſich zu erheben, und 
ſeine Hülfe heiſchende Stimme verklang in dem Brauſen des 
bald näher, bald ferner toſenden Schlachtgewühls. Da kam 
die Nacht, eine ſchwere eiſige Regennacht; gierig ſog der ver— 
wundete Krieger die erſten fallenden Tropfen mit lechzenden 
Lippen ein. Der Regen floß in Strömen, in vollen Zügen 
trank der Unglückliche das Waſſer, das ſich in der blutigen 
Pfütze um ihn ſammelte. Die Nacht wurde kalt, der Regen 
floß unaufhörlich; ſchauernd vor Froſt lag er im kalten Waſſer, 
und er vermochte nicht, den gebrochenen Fuß hervorzuziehen 
unter dem Cadaver des Roſſes, noch ſich nur zu ſtützen auf 
den ausgerenkten Arm. Bei vollem Bewußtſein durchwachte 
der Rittmeiſter von Leiſt die lange qualvolle Nacht. Endlich 
graute der Morgen, der Tag kam und mit dem Tage die 
Hülfe. Die wackren Gardes du Corps ſuchten ihren geliebten 
Rittmeiſter. Sie zogen den todtwunden Reiter hervor unter 
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dem todten Roß. Der Rittmeiſter ließ ſich nach Königsberg 
bringen und fand willige und herzliche Aufnahme in dem 
Rienäckerſchen Hauſe, in welchem er ſchon gewohnt und Freund⸗ 
ſchaft gefunden, als ihn im Winter zuvor der wackere weſt⸗ 
preußiſche Schiffer Jan Blaufink dahin gebracht. Kaum aber 
hatte der Rittmeiſter ein Aſyl gefunden in dem Hauſe des 
Königsberger Kaufmannes, kaum war ihm der erſte Verband 
um das doppelt gebrochene Bein gelegt, ſo verfiel er in ein 
ſchweres Nervenfieber, das er auch ſicherlich nicht überſtanden 
haben würde ohne die unendliche Aufmerkſamkeit und ſorglich 
treue Pflege, mit welcher der Hausherr und die Hausfrau 
vorſorgten, die wechſelweiſe an ſeinem Bette wachten, als ſei 
der wunde Krieger ihr lieber Sohn oder Bruder. Die Ge— 
walt der Krankheit war endlich gebrochen, auch die Beinbrüche 
begannen zu heilen, aber nun zeigte ſich eine ſo entſetzliche 
Erſchöpfung und eine ſo unaufhaltſame Abnahme der Kräfte, 
daß die Aerzte eine Auszehrung fürchteten und Herr Rie⸗ 
näcker ſich gedrungen fühlte, die Angehörigen ſeines Gaſtes 
von deſſen Zuſtand in Kenntniß zu ſetzen. Glücklicherweiſe 
war er in ſo weit mit den Familienverhältniſſen des Herrn 
von Leiſt vertraut, daß er an den Oheim, den Obriſtlieute⸗ 
nant von Leiſt auf Spankow, ſchreiben konnte; freilich war 
das Schickſal eines Briefes in jener Zeit ein höchſt unſicheres. 
Neun Wochen waren verfloſſen, ſeit der Rittmeiſter in dem 
Rienäckerſchen Hauſe lag, da erſt begann ſich eine Wendung 
zum Beſſern zu zeigen, die kerngeſunde Leiſtſche Natur raffte 
ſich auf und reagirte mächtig gegen das Leiden; der Kranke 
begann nach und nach wieder Theilnahme zu zeigen, zuerſt 
für den Verlauf des Krieges, für die Schickſale der Armee 
und für das Vaterland und feinen König. Tröſtliches freilich 
erfuhr er nicht, aber das Schlimmſte verſchwieg man ihm, 
und eigentlich war es ſeinem Soldatengefühl ſchon genug, 
daß Preußens Krieger noch kämpften und männlich Widerſtand 
leiſteten. Seitdem gaben die Aerzte Hoffnung, und wirklich beſſerte 
es ſich mit ihm von nun an ſichtlich. Seit mehreren Tagen 
ſchon pflegte er den Tag über außer Bett zu ſein, er lag 
dann in dem großen Stuhl, blickte durch das offene Fenſter 
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in die klare Sommerluft hinaus, las auch zuweilen einige 
Seiten, und obwohl er noch immer im höchſten Grade ſchwach 
war, ſo nahmen ſeine Kräfte doch, zur Freude des ganzen 
Rienäckerſchen Hauſes, allmälig wieder zu. 5 

Haſtig war Madame Rienäcker hinaufgeſtiegen, der 
Athem fehlte ihr, ſie mußte einen Augenblick ſtehen bleiben 
und ſich verſchnaufen, dann öffnete ſie vorſichtig und leiſe die 
Thür des Krankenzimmers. 8 

Aber ſelbſt das leichte Geräuſch ſtörte den leiſen 
Schlummer des Reconvalescenten; Herr von Leiſt öffnete die 
Augen und blickte ſeiner getreuen Pflegerin mit jenem matten 
Dankblick entgegen, der an ein Kind erinnert und in dem 
Auge kranker Männer, die ſich in einer ungewohnten Hülf⸗ 
loſigkeit befinden, etwas tief Ergreifendes hat. Dieſer Blick 
rührte die gute kleine Hausfrau immer ſo, daß ihr die Augen 
naß wurden, ſie mußte dabei, wie ſie ſagte, immer an ihren 
Sohn denken, ihr einziges Kind, das ſie im zarteſten Alter 
ſchon verloren hatte. 

Natürlich verſuchte es Madame Rienäcker, dieſe Rührung 
ihrem kranken Gaſte zu verbergen, ſie entſchuldigte doppelt 
wortreich und haſtig die Verzögerung des Mittagsbrodes, aber 
es war in ihrer Stimme doch ein leichtes Beben, und Herr 
von Leiſt ſtreichelte dankbar die runde fleiſchige Hand der 
kleinen Frau, die ihm auf einem Tiſchchen, das ſie heranſchob, 
die Mahlzeit ſo bequem als möglich aufſtellte. Dabei ſagte 
er ihr, daß er ziemlich lange geſchlafen haben müſſe und daß 
er ſich jetzt ſehr geſtärkt fühle. 

„Geſchlafen?“ rief die gute Frau, „Gott ſegne ihren 
Schlaf, lieber Herr Rittmeiſter, ſie können ſchlafen bei Ka— 
nonendonner?“ . N 

„Kanonendonner?“ wiederholte Herr von Leiſt, der ſeine 
Brühe mit dem Appetit eines Nervenfieber-Reconvalescenten 
verzehrte, „es ſchläft ſich gut bei Kanonendonner!“, gleich 
darauf aber fuhr er, ſich beſinnend, fort: „man ſchlägt ſich 
alſo vor der Stadt, liebe Maman? Richtig, Papa Rienäcker 
hat mir's geſtern ſchon geſagt, Rüchel und Leſtocg werden ſich 
wehren, müſſen ſich wehren!“ 
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„Excellenz Rüchel iſt fort, wie die Leute ſagen,“ erzählte 
Madame Rienäcker, indem ſie ſich, nachdem ſie ihrem kranken 
Gaſte vorgelegt, behaglich niederfetzte, „und den Vater Leſtocg 
habe ich ſelbſt Abſchied nehmen hören und fortreiten ſehen; 
die Leute ſagen, er wolle den Franzoſen in den Rücken fallen. 
In der Stadt iſt's todtenſtill, Soldaten ſind gar nicht mehr 
da, weder Preußen noch Ruſſen, unſere Bürger⸗Compagnieen 
Hat die Wachen beſetzt und mein Alter iſt auf dem Rath⸗ 

auſe.“ 

„Alſo wird die Stadt nicht vertheidigt,“ ſagte der Ritt⸗ 
meiſter mehr für ſich und lauter, aber mit wehmüthigerm Tone, 
ſetzte er hinzu: „ich verſtehe es wohl nicht, ich bin noch zu 
ſchwach, aber mir iſt's als würde Königsberg Preis gegeben!“ 

Madame Rienäcker erzählte noch Einiges von dem, was 
fie vernommen, nach und nach ſetzte ſich der Rittmeiſter wohl 
ein ziemlich richtiges Bild der Verhältniſſe zuſammen, er 
ahnete, daß Königsberg aufgegeben ſei, aber er gab noch 
nicht alle Hoffnung auf, weil er nicht begriff, warum die 
Franzoſen zögerten, die verlaſſene Stadt zu beſetzen. Er 
wußte nicht, daß man ſich zur Deckung des Rückzuges noch 
an verſchiedenen Punkten ſchlug. 

Die gute kleine Frau hatte nicht nöthig, als ſie ſich 
nach der beendeten Mahlzeit mit den leeren Tellern entfernte, 
den Officier zu ermahnen, nicht an die Franzoſen zu denken, 
ſondern zu ruhen, denn Herr von Leiſt befand ſich ſchon wieder 
in jenem Zuſtand gedankenloſer Apathie, die bei Geneſenden 
öfter einzutreten pflegt und von günftigen Folgen für den 
Zuſtand der Leidenden iſt. 

Als Madame Rienäcker hinunter kam, verkündeten ihr 
an der Treppe die Magd, im Flur der Markthelfer und an 
der Küchenthür die Köchin faſt mit den nämlichen Worten 
die erfreuliche Kunde, daß der Herr gekommen ſei und ſich 
gleich zu Tiſche geſetzt habe. Raſch eilte die Hausfrau nach 
dem großen Wohnzimmer, dort ſaß Herr Rienäcker, ein kleines 
graues Männchen mit blitzenden ſchwarzen Augen, eifrig mit 
ſeiner Mahlzeit beſchäftigt, einſam an dem großen Tiſch. 
Er nickte ſeiner Gemahlin freundlich zu und ſagte lebhaft 


„Wollte dich nicht ſtören, mußte eſſen, habe kein Frühſtück 
gehabt, wahrſcheinlich marſchiren heut noch die Franzoſen ein, 
ſetze dich, Tildchen!“ a : 

Es war eine Lebendigkeit in dem kleinen dürren grauen 
Männlein, die von großer Beweglichkeit des Geiſtes zeugte, 
er war dabei nicht ohne eine gewiſſe trockne Galanterie, denn 
als ſich Tildchen geſetzt hatte, legte er ihr raſch vor und be⸗ 
merkte: „es wäre unrecht von dir geweſen, wenn du auf 
mich gewartet hätteſt, aber nimm noch einen Biſſen, du weißt, 
daß es mir beſſer ſchmeckt, trinke ein Glas Wein! Wie geht 
es unſerm lieben Rittmeiſter?“ 5 

„Es geht ihm gut, Rienäckerchen, recht gut,“ entgegnete 
die kleine Frau von dem Weine nippend, „er hat wieder mit 
beſtem Appetit gegeſſen; alſo die Franzoſen kommen? ſage 

ir doch —“ 

er — — dir gar nichts ſagen, Tildchen,“ unterbrach das 
graue Männlein lebhaft, „wir wiſſen noch nichts, aber was ſich 
vorkehren läßt, iſt geſchehen, wenn wir Einquartierung be⸗ 
kommen, ſind es Officiere, wegen der Stallung; du wirſt 
dir ſchon zu helfen wiſſen, ſprichſt ja franzöſiſch ſo gut wie 
königsbergiſch, alſo, übrigens iſt meine Sägemühle verbrannt bis 
auf den letzten Pfoſten; im Kriege leidet man Verluſte, das iſt 
einmal nicht anders, aber Guſtav Heinrich Rienäcker wird darum 
noch nicht zu Grunde gehen; gieb mir die Flaſche dort, fo, danke dir, 
und nun noch ein Wort. Tildchen, ich habe eine rechte Freude für 
unſern Rittmeiſter, aber ſo eine rechte große Freude, die ihn ganz 
allein ſchon wieder geſund machen kann, wie der Doctor ſagte, 
den ich auf dem Rathhauſe geſprochen habe. Die Freude 
ſollſt du dem Rittmeiſter behutſam mittheilen, denn ihr Frauen 
könnt jo etwas immer beſſer als wir Männer, aber behutſam. 

„Ja, ja“ — rief Tildchen eifrig, ich verſtehe mich Nea 
„ich will gleich gehen, nicht wahr, er iſt Major geworden 

„Major?“ rief Herr Guſtav Heinrich Rienäcker im Tone 
der tiefſten Geringſchätzung, „er iſt viel mehr geworden! 

„Seine Majeſtät der König hat ihn gleich zum Oberſten 
gemacht?“ fragte die gute Frau mit hochrothem Antlitz und 
vor Freude funkelnden Augen. 1 
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„Was das für eine Frau iſt; Tildchen, ich ſage dir, 
unſer Rittmeiſter iſt noch viel mehr geworden!“ 

Der kleine graue Mann ſagte das mit einer ſolchen 
Energie und mit ſo hellleuchtendem Blick, daß Tildchen halb 
erſchrocken meinte: „Er iſt alſo wirklich gleich General ge⸗ 
worden!“ 

„Er iſt noch viel mehr als General, er iſt Vater ge⸗ 
worden!“ endete der Kaufmann endlich triumphirend. 

Einen Augenblick ſah die Dame ihren Gemahl mit einer 
gewiſſen Enttäuſchung an; ſie hatte die Leiden des Rittmeiſters 
geſehen, ſie würde es eigentlich ganz paſſend gefunden haben, 
wenn der König ihren Rittmeiſter dafür zum General ernannt 
hätte; im erſten Augenblick imponirte ihr die Vaterſchaft nicht 
ſo, und ſie ſah halb verlegen in das gutmüthig ſpöttiſche 
Geſicht ihres Mannes. Gleich darauf aber beſann ſie ſich 
und begriff, daß ihr Mann recht habe, daß in dieſem Augen⸗ 
blick die Nachricht van dem Eheſegen ein doppeltes Glück 
für den Reconvalescenten ſein müſſe. Beide Eheleute wußten, 
daß Herr von Leiſt noch keine Kinder hatte. Die gute 
Hausfrau ſtellte ſich nun ſofort die Freude und das Glück 
des armen Officiers ſo lebhaft vor, daß ſie vor Rührung zu 
weinen begann. a 

„Der Brief,“ nahm nun Herr Rienäcker das Wort 
wieder, indem er ſeiner Frau einen großen Brief reichte, der 
neben ſeinem Teller gelegen, „iſt zwar ſchon ſechs Wochen 
oder darüber alt, denn die Frau von Leiſt iſt am zweiten 
Mai eines geſunden Knäbleins geneſen, wie aus dem Schreiben 
hervorgeht, und ein wahres Wunderwerk iſt's, daß es glücklich 
hierher gekommen iſt. Herr Profeſſor Kraus gab mir den 
Brief heute Mittag auf dem Rathhauſe und ſagte, er habe 
denſelben von einem jungen Grafen Dohna erhalten, der aus 
des Königs Hauptquartier angekommen. Ich zeigte den 
Brief dem Doctor und fragte ihn, ob ich denſelben dem 
Rittmeiſter geben dürfe, der aber meinte, ich müßte ihn zuvor 
leſen, denn im gegenwärtigen Stadium der Geneſung könne 
eine ſchlimme Nachricht unſerm lieben Gaſte eben fo gefähr- 
lich werden, als ihm eine gute nützen müſſe. Da habe ich's 
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denn in Gottes Namen und auf des Doctors Geheiß gewagt 
und habe den Brief erbrochen. Gott weiß, wie ich mich ge⸗ 
freut habe. Aber lies den Brief ſelbſt, er iſt von dem Herrn 
Obriſtlieutenant von Leiſt auf Spankow, dem alten Oheim 
unſers Herrn Rittmeiſters, lies, Tildchen, und nachher über⸗ 
lege dir, wie du die Freudenbotſchaft dem armen Mann auf 
die beſte Weiſe beibringft. Wahrhaftig, es ifl doch gnädig 
von unſerm Herrgott, daß er uns mitten in dieſer Zeit des 
Kummers und der Trübſal, des Schreckens und der Noth 
ine ſolche Freude gegönnt hat!“ 

. 5 ne Rienäcker, geborne Rawald, hatte während 
dieſer Zeit eine ziemlich umfängliche Brille aus ihrer Taſche 
geholt, dieſelbe aufgeſetzt und den Brief entfaltet. 

„Ei, was ſchreibt der alte Herr Obriſtlieutenant noch 
für eine hübſche Hand!“ bemerkte die Dame. ’ 

„Daß fih Gott erbarm!“ lachte das kleine graue 
Männchen, „eine furchtbare Hand, ellenlange Buchſtaben, aber 
freilich dick und deutlich!“ Wie alle Leute, die wenig leſen, 
las die gute kleine Frau nicht nur mit den Augen, ſondern 
auch mit den Lippen; der Brief des alten Erb-, Lehn = und 
Gerichtsherrn auf Spankow u. ſ. w. aber lautete: „Lieute⸗ 
nant, mein Junge, Hurrah! und noch mal hurrah, dreimal! 
der Fink hat wieder Saamen; heute Mittag, Punkt zwei Uhr, 
hat Deine liebe Frau Dir und mir und Allen, die wir vom 
Hauſe Leiſt ſind, einen ſtarken, kräftigen und hübſchen Jungen 
geboren. Der Junge iſt munter wie ein Fiſch, ſoll mir 
ähnlich ſehen, ſagen die Weibervölker, iſt aber kein Wort wahr 
davon. Deine Frau ſoll nicht mehr ausgeſtanden haben bei 
der Affaire, als wie die Frauen gewöhnlich auszuſtehen haben 
dabei, iſt hübſcher als jemals, bin eben bei ihr geweſen, hat mir 
die Hand kräftig gedrückt, ſah tapfer und ſtolz aus und flüſterte 
mir zu: „wenn nur mein Mann da wäre!“ Nun ja, wenn a 
nur da wäreſt, Lieutenant, mein Junge, es wäre eine Freude! 
aber das kann ja nicht ſein, und hab's auch Deiner lieben 
Frau, der hübſchen neuen Mutter geſagt, und die ficht’8 
auch ein, denn fie ift eine ſehr verſtändige Perſon. Du wirſt 
Deine Schuldigkeit thun als ein rechter Leiſt für Deinen 
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König, und der liebe Gott wird dann ſchon ein Einſehen 
haben und Dich heimſenden zu Weib und Kind und zu Deinem 
alten Oheim, wenn dann auch ein Arm oder ein Bein fehlen 
ſollte; wir Leiſte find doch ganze Kerle, wenn auch die Glied⸗ 
maaßen mitunter nicht ganz vollzählig ſind. Einer von Pletz 
bat uns geſchrieben, daß Du eine derbe Schmarre über's 
Geſicht abgekriegt hätteſt; Lieutenant, mein Junge, ſo ein 
Ding iſt ein Ehrenzeichen aus freier Fauſt, und die gnädige 
von Redow, deren Mann der Teufel nach Verdienſt geholt 
hat, ſchrieb Deiner Frau, daß Du glücklich nach Polen ge⸗ 
kommen biſt, und endlich haben wir vorige Woche in der 
Königsberger Zeitung, die uns geſchickt wurde, geleſen, daß 
du dich wacker gehalten, einen franzöſiſchen General gefangen 
und den pour le merite erlangt haft. Na, Lieutenant, mein 
Junge, wir haben alle mit einander geheult vor Vergnügen, 
und der alte Sternkieker iſt ganz toll geweſen den ganzen 
Tag. Es freut mich nur, daß ihr euch tüchtig herumſchlagt, 
ſo lange ihr das thut, iſt Preußen noch nicht verloren, ſondern 
kommt ſicherlich wieder oben auf. Dieſen Brief ſchicke ich an 
Einen von Jena, der insgeheim nach Königsberg geht, Gott 
wird dieſe frohe Nachricht ſchon in deine Hände gelangen 
laſſen. Nun lebe wohl, Lieutenant, mein Junge, wenn du 
als Rittmeiſter heimkommſt, wildes Wetter! ich ſchenke dir 
die letzten tauſend Thaler, die ich noch habe. NB. Deiner 
Frau, der tapfern Mutter und dem allerjüngſten Leiſt habe 
ich eben jedem 100 Stück Friedrichsd'or als recompens ge= 
geben, der alte Leiſt läßt ſich nicht lumpen. Gott behüt' dich, 
Lieutenant, mein Junge, und nehme dich wie alle tapfern 
Kriegsleute des Königs in ſeinen heiligen und mächtigen 
Schutz. Dein alter Oheim von Leiſt, Obriſtlieutenant.“ 

Frau Mathilde hatte den Brief langſam geleſen, dann 
legte ſie ihn zuſammen und ſagte: „Das iſt ein alter tapferer 
Herr!“ 

„Und wie willſt du unſerm Rittmeiſter die frohe Bot⸗ 
ſchaft mittheilen, Tildchen?“ fragte Herr Rienäcker. 

„Das iſt meine Sache!“ verſetzte Tildchen entſchieden 
und lächelte ſo froh dazu, daß ihr Gemahl nicht weiter in 


ſie drang; er wußte die Angelegenheit jetzt in den beſten 
Händen. Und das war ihm lieb, denn er hatte andere, 
minder angenehme Dinge im Kopf und mußte ſofort wieder 
auf's Rathhaus, um ſeine Pflicht gegen Stadt und Gemein⸗ 
weſen zu erfüllen als guter Bürger. 

Frau Mathilde Rienäcker geborne Rawald aber begab 
ſich gleich nach dem Weggange ihres Gemahls zunächſt in 
die Küche, um der Köchin und der Magd die große Neuigkeit 
mitzutheilen. 


15. 


Franzöſiſche Einquartierung. 


Eine bange Nacht war vorüber 

0 a „als am Morge 

Juni 1807 die Sonne aufging über der e e 
und Krönungsſtadt Königsberg. — Der Morgen aber war 
nicht weniger angſtvoll und peinlich als die Nacht, in der ſich 
nur wenige Augen geſchloſſen haben mochten; freundlich 
ſpielte der goldene Frührothſtrahl um die Kuppeln der Thürme 
um die Firſte der Häuſer, aber ängſtlich lauſchende Faft 
odemloſe Stille lag auf den Straßen und den Plätzen. Die 
Bürger, welche die Poſten beſetzt hielten, hielten ſie ſchon für 
den Feind beſetzt, und die, welche hinter den Fenſterſcheiben 
oder an den Hausthüren der kommenden Dinge harrten 
ee 5 zuweilen ein einzelner Wagen, 

arfem Getöſe die Todtenſtill ü 
Ha — ſtille unterbrechend, über das 
Gegen fünf Uhr trat Herr Guſtav Heinri ienä 

auf die Schwelle ſeines Hauſes; 855 2 1 Rap 
gekleidet, wie immer, obwohl er die ganze Nacht hindurch 
beinahe auf dem altſtädtiſchen Rathhauſe mit andern Notabeln 
thätig geweſen für das Wohl und Heil gemeiner Stadt. Der 
wackere Bürger trug ein Stück unverwüſtlichen preußiſchen 
Bewußtſeins unter dem blendend weißen hochaufgebauſchten 
Buſenſtreifen, der dicht und voll hervorquoll aus dem ſchnupf⸗ 
tabakfarbenen Leibrock mit goldbeſponnenen Knöpfen. Herr 
Reinäcker wußte wohl, was er that, als er ſich heute feier⸗ 
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tägliche Kleidung anlegte, und er ſtand ſo ſicher und ſelbſt⸗ 
bewußt auf ſeinen dünnen Beinchen, die mit ſchwarzen ſeide⸗ 
nen Kniebeinkleidern und ſchwarzen ſeidenen Strümpfen be⸗ 
kleidet waren, wie mancher Krieger nicht in ſeinen hohen 
Spornſtiefeln ſtand. Der alte Kaufmann hatte nichts ver⸗ 
geſſen an ſeinem Putz, in dem Buſenſtreifen funkelte ein 
prächtiger Solitair, er prunkte mit goldenen Knie und Schuh⸗ 
ſchnallen, an ſeinen Händen blitzten Ringe mit edlen Steinen. 
Den Dreimaſter, das Sambucorohr mit goldenem Knopf und 
die dicken Handſchuhe von geſteppter weißer Seide hielt er in 
der Hand. Der Morgenwind ſpielte mit dem dünnen grauen 
Haar und ſtörte die ſorgfältige Friſur, die ſchwarzen Augen 
aber leuchteten ſo ruhig und klar in dem alten Geſicht, daß 
Jeder, der darauf achtete, ſagen mußte: „der Mann kennt 
keine Furcht.“ 

Zum großen Troſt der Hausfrau konnte Herr Rienäcker 
zu Hauſe bleiben, ſeine Thätigkeit für die liebe Vaterſtadt 
war beendet, was gethan werden konnte, war gethan, das 
Weitere ſtand in Gottes Hand. Auch Frau Mathilde hatte 
einen Feiertagsrock anlegen müſſen von buntblumigem gros 
de Tours, fie hatte ſich ſchmücken müſſen mit alterthümlich 
prächtigen Kleinoden, die ſonſt nur an hohen Feſttagen das 
Sonnenlicht ſahen. Die kleine runde Frau war nicht ver⸗ 
ſchönt durch die mächtige Haube, ihr kleidete Einfachheit beſſer 
als Putz, und ſie wußte das auch recht gut, aber jetzt war 
keine Zeit, das fühlte ſie, zu einer Oppoſition gegen die be⸗ 
ſtimmte Ordre des Hausherrn, der auch den Dienſtboten in 
ihren beſten Kleidern zu erſcheinen befohlen. 

Im rothen, blaubeſetzten Spenzer wirthſchaftete ſelbſt 
die alte Köchin heute, und fie hatte es eilig, ein Frühſtück zu 
rüſten, ganz als wenn Herr Rienäcker ein Feſt feiere. Kurz, 
in dem Hauſe des Kaufmanns war's heute mal wieder ganz 
anders als in faſt allen andern Häuſern Königsbergs. 

Das kleine tapfere Männlein ſtand auf der Schwelle 
ſeines Hauſes und blickte nach dem Schloß hinüber, nach dem 
Preußiſchen Königsſchloß, wo die Wiege des Königthums 
geſtanden, aus deſſen Fenſtern der erſte König von Preußen 
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mit ſtolzem Blick geſchaut, als er ſich die Krone ſelbſt auf⸗ 
geſetzt hatte, und die Herolde mit dem ſchwarzen Adler ſein 
neues Königthum allem Volk kund und zu wiſſen thaten unter 
hellem Trompetengeſchmetter. Und jetzt? Aber der wackere 
Patriot verzagte nicht. Er ſah im Geiſte noch einmal die 
geliebte Landesmutter, die todtkranke Königin aus den Thoren 
dieſes Schloſſes tragen, erſt wenige Wochen waren ſeitdem 
vergangen, und er war mit unter den Patrioten geweſen, die 
damals weinend die Wagen umſtanden. Dieſe Erinnerung 
ergriff ihn tiefer, es wurde ihm plötzlich zu Muth, als ſtünde 
er an einem offenen Grabe, in das die eiche einer geliebten 
Perſon geſenkt werden ſollte; aber er ließ die unheimlich 
ſchmerzliche Erinnerung nicht Herr werden in ſeiner Seele 
und gedachte ſich ſelbſt ermuthigend daran, daß er als junger 
Menſch auf dieſer ſelben Stelle geſtanden und geſehen, wie 
der Feind im ſiebenjährigen Kriege, der Ruſſe, ſeine Fahnen 
und Wappen ausgehängt und Preußen in Beſitz genommen 
hatte für die Ruſſiſche Eliſabeth, und wie der Königliche 
ſchwarze Adler von Preußen dann endlich doch wieder ſiegreich 
heimgekehrt zu ſeinem alten Königshorſt. Der Kaufherr 
ſchwenkte den Hut, als wolle er den ſiegreich heimkehrenden 
Preußiſchen Adler begrüßen. 1 

In dieſem Augenblick kam ein großer ſtarker Mann mit 
pockennarbigem Geſicht um die Ecke und eilte mit langen 
Schritten dem Rienäcker'ſchen Hauſe zu. 

„Guten Morgen, Doctor!“ rief der Kaufherr dem Kom⸗ 
menden entgegen. — „Guten Morgen, guten Morgen!“ ent⸗ 
gegnete der haſtig, blieb aber, indem er im Begriff war die 
Stufe hinaufzutreten, ſtehen, und fragte überraſcht: „Was 
Rienäcker, ſo geputzt ſtehen ſie an dem Grabe Preußens?“ 

„So geputzt harre ich der Auferſtehung Preußens!“ 
antwortete das kleine Männlein mit hoher Zuverſicht. 

Der Doctor drückte dem Freunde die Hand, die Männer 
ſahen ſich in die Augen und verſtanden ſich. „Wie geht es 
unſerm Rittmeiſter?“ fragte endlich der Arzt, „ich vermochte 
nicht früher zu kommen!“ . 
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„Sie hatten recht, Doctor,“ erwiederte Rienäcker, „die 


Vaterſchaft hat Wunder gewirkt, die Apathie ſcheint gänzlich 


geſchwunden, auch die Stimme iſt ſo kräftig wieder geworden 
wie einſt. 

„Ja ja, pſychiſche Mittel der Art,“ meinte der Arzt, 
„ja, es wäre wohl mancher armen Seele zu helfen, wenn 
wir ſolche Mittel durch Recept vom Apotheker verſchreiben 
könnten!“ 

Damit nickte er dem Kaufherrn zu und eilte in das 
Haus, um ſeinen Patienten zu beſuchen. Herr Rienäcker ſtand 
wieder allein und lauſchte mit einem gewiſſen Gefühl von 
Befriedigung und Behaglichkeit der hellen Stimme ſeiner 
Hausfrau, für die er eine Zärtlichkeit hegte, welche ſonſt ſelten 
bei Leuten ſeiner Art im vorgerückten Alter. Für einen Augen⸗ 
blick hatte er das allgemeine Unglück vergeſſen, die Stimme 
ſeiner Frau, die mit dem Arzt ſprach, rief die Erinnerung 
vergangener ſchöner Stunden in ihm wach; er ſah die errö— 
thende Braut vor ſich, er ſah ſie walten und ſchaffen im 
Hauſe, er ſah die junge Mutter wieder, das Kindlein an der 
Bruſt haltend; der alternde Mann lächelte ſelig vor ſich hin. 

Plötzlich ſchreckte er auf, ſein Antlitz nahm einen ganz 
andern Ausdruck an. 

Horch! was war das? 

Trommelſchlag wirbelte durch die Straßen Königsbergs 
— das war aber nicht der dröhnende Schlag der Preußiſchen 
Trommel in gemeſſenem Takt — helle raſche Wirbel im 
Fünfviertel⸗Takt — franzöſiſche Trommeln lärmten durch 
Königsberg, franzöſiſche Truppen zogen ſiegreich ein in die 
Preußiſche Hauptſtadt! 

„Sie ſind da!“ bebte es von tauſend bleichen Lippen 
und aus tauſend verzagten Seelen in dieſem Augenblick. 

„Gott ſchütze uns!“ klang hier das Gebet. 

„Gott ſchütze uns und Preußen!“ tönte es dort. 

„Sie ſind da!“ ſagte Herr Rienäcker, den fragenden 
Blick beantwortend, mit welchem der Arzt aus dem Hausflur 
zu ihm trat, ſein Geſicht war ernſt, aber ſeine Augen leuch⸗ 
teten und ſeine Stimme bebte nicht. 
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Der Trommelſchlag kam näher, der Arzt horchte einen 
Augenblick: „Franzöſiſche Trommeln in Königsberg!“ rief er 
im tiefſten Schmerz, den er nicht zu bemeiſtern vermochte, 
und Thränen brachen aus ſeinen Augen. 

Der Kaufherr wendete ſich auf einen Augenblick ab, er 
wußte, daß es Männern ſchmerzlich iſt, wenn man ſie weinen 
fieht, dann trat er zu dem Arzt, der ihm ein langjähriger 
Freund war, und ſprach mit ernſter Stimme: „Was weinen 
ſie, Freund? wahrlich, ich ſage ihnen, ehe zehn Jahre in's 
Land gegangen, dröhnt Preußiſcher Trommelſchlag über das 
Pflaſter von Paris!“ 

Die Männer trennten ſich, der Arzt eilte zu ſeinem 
Hauſe in der nächſten Straße, und glaubte er auch der 
kühnen Weiſſagung ſeines Freundes nicht ganz, ſo gab ihm 
doch deſſen felſenfeſte Zuverſicht auf die Zukunft Muth und 
Troſt für den Augenblick. 

Jetzt wurde es immer lauter in der Stadt, jauchzendes 
Trompetengeſchmetter miſchte ſich in das unaufhörliche Trom⸗ 
meln, Herr Rienäcker trat in ſein Haus zurück und ſchlug 
die Thür hinter ſich zu; ein ächt Königsbergiſcher Fluch ent⸗ 
fuhr ihm, denn das helle Trompetengeſchmetter klang ihm 
wie herausfordernder Hohn. 

Die Hausfrau kam ihm entgegen; mit einer Bewegung, 
die er zu verbergen ſich nicht die Mühe gab, ſchloß der Kauf⸗ 
herr ſein Weib innig in ſeine Arme und küßte ihre vollen 
Wangen, dann ſagte er: „Keine Furcht, Tildchen, haſt ja 
ſonſt ein unverzagt Herz — jetzt Jeder an ſeinen Poſten!“ 

Die Hausfrau klirrte mit ihrem Schlüſſelbunde die 
Treppe hinauf, gefolgt von der Hausmagd; oben im beſten 
Zimmer, wo Frau Rienäcker ihre großen Kaffeegeſellſchaften 
zu geben pflegte, war eine lange Tafel gerüſtet und ſtattlich 
mit feinen Speiſen und Weinen beſetzt. Ein junger Mann, 
der auf dem Rienäcker'ſchen Comptoir arbeitete und franzöſiſch 
ſprach, befand ſich hier, um, die Hausfrau unterſtützend, den 
ungebetenen Gäſten die Honneurs zu machen. Der Hausherr 
ſelbſt ging mit dem Hausknecht in das große Wohnzimmer 
zu ebener Erde, auch hier ſtand ein franzöſiſch ſprechender 
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Comptoiriſt an einer wohlbeſetzten Tafel. So erwartete das 
Haus Guſtav Heinrich Rienäcker die Ankunft der Franzoſen. 
Oben aber im Erkerzimmer bei dem verwundeten Ritt⸗ 
meiſter und glückſeligen Vater ſaß als Wärterin ein altes 
buckliges Mädchen, das im Rienäcker'ſchen und andern guten 
Häuſern vierzig Jahre lang ſchon als Nähterin gedient hatte 
und in der ganzen Stadt von Alt und Jung kurzweg 
„Pinchen“ genannt wurde, obwohl ſie eigentlich Philippine 
Schmelzer hieß. 
8 Herr dender trat an ein geöffnetes, aber von Außen 
mit ſtarken eiſernen Treillen verwahrtes Fenſter und blickte 
inaus. - 
8 Einzelne franzöſiſche Reiter kamen im ſchärfſten Trabe, 
die Piſtolen in der Fauſt, aus einer Seitenſtraße, ritten quer 
über den Platz und verſchwanden in der gegenüberliegenden. 
Kurz darauf kündete hallender Trommelſchlag und ſchriller 
Pfeifenklang das Nahen bedeutender Truppenmaſſen, und wirklich 
quoll ſofort eine dichte Colonne franzöſiſcher Infanterie aus 
der Straße, aber auch ſie ging im Geſchwindſchritt über den 
Platz, Bataillon folgte auf Bataillon, unaufhaltſam, keines 
hielt ſich auf, kein Mann trat aus dem Glied. f 
Erſt waren es Einzelne, dann wurden es kleine Trupps 
von Leuten, die ſich ſammelten, um 5 . e 
marſchiren zu ſehen und ſich ihre Bemerkungen mitzutheilen. 
1 — — 0 ee vom Corps des Marſchalls Soult, 
Due de Dalmatie, welche vorüber marſchirten, ohne ſich auf⸗ 
zuhalten; man ſagte, dieſelben ſeien nach Pillau beſtimmt, 
deſſen tapferer Commandant, der Obriſtlieutenant von Herr⸗ 
mann, ein 75jähriger Greis, ſchon am Tage zuvor aufgefor⸗ 
dert worden war, die ihm anvertraute Feſtung zu übergeben, 
aber die Capitulation ausgeſchlagen und erklärt hatte, er werde 
ſich wehren bis zum letzten Mann. Die Franzoſen hatten 
Pillau darauf eng eingeſchloſſen und Soult ſchickte den Be⸗ 
lagerern Succurs. De 
So verging etwa eine halbe Stunde; Herr Rienäcker 
erfuhr von Vorübergehenden, daß die leichten Truppen der 
franzöſiſchen Avantgarde in den Häuſern am Paradeplatz und 
Heſeklel, Von Jena nach Königsberg. 14 


in den anſtoßenden Straßen plünderten, daß aber bereits ein 
ſtarkes Commando der gefürchteten franzöſiſchen Armee⸗ 
Gensd'armerie eingetroffen ſei, welches Exceffe verhindere. 

Gleich darauf verhallte jedes, ſelbſt das lauteſte Wort 
unter gewaltigem Trompetengeſchmetter; vier Mann hoch, 
die Glieder dicht aufgeſchloſſen, ſchwenkte ein prächtiges ſchwe⸗ 
res Reiterregiment auf den Platz ein und ftellte ſich in langer 
Front auf; ſcharf funkelte die Sonne auf Panzerſtück und 
Helm, ſie blitzte von den Waffen und der Morgenwind ſpielte 
mit den langen Roßhaarbüſchen, die vom Helmkamm nieder⸗ 
hingen. Langſam ritt der Colonel vor die Front, die Trompe⸗ 
ten ſchwiegen, plötzlich zerriß ein langer, ſchwer und furchtbar 
nachhallender Donner die Stille, ein zweites, noch ſtärkeres 
Krachen folgte unmittelbar, der Obriſt ſchwenkte den Pallaſch 
und die Panzerreiter brachen in ein wildes Jauchzen des 
„Vive FTempereur!“ aus, das fie dreimal wiederholten, wäh⸗ 
rend nun der ferne Donner laut krachend unaufhörlich über 
die Stadt hinrollte. 

Entſetzt ſtarrten die Königsberger vor ſich hin, ſie be⸗ 
griffen das nicht gleich; es war, als wäre die furchtbare 
Kanonade dicht vor den Thoren der Stadt, ſie war aber ſieben 
Meilen entfernt, die Franzoſen hatten die Beſchießung von 
Pillau begonnen. 

Jetzt begann ſich der Platz zu füllen, Soldaten mit 
Quartierbillets kamen von allen Seiten, Königsbergiſche 
Jugend, ſchon vom erſten Schreck zurückgekommen, leiſtete 
Führerdienſte, es wurde laut in allen Häuſern, nur im 
Rienäcker'ſchen Hauſe noch nicht, da war's noch ſtill, obſchon 
ringsum ſich franzöſiſche Flüche miſchten mit dem Geſchrei 
und den Bitten der Frauen und Mädchen, mit dem halb 
verzagten, halb grimmigen Drohen der Hausväter, da ſtand 
der Hausherr noch immer am Fenſter, ſeiner Gäſte harrend. 
Aber auch an ihn kam jetzt die Reihe — der Colonel drüben 
hatte ſeine Leute abſitzen laſſen, den Roſſen wurden die 
Futterſäcke vorgelegt, er ſelbſt aber kam mit zehn oder zwölf 
Officieren und Ordonnanzen quer über den Platz getrabt, 
hielt fein Roß vor dem Rienäcker'ſchen Haufe und ſtieg ab. 
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Der Hausherr verließ jetzt den Platz am Fenſter und ging 
mit Hut und Stock den Franzoſen entgegen. 

Laut lärmend und lachend hatte die Schaar das Haus 
betreten, es entſtand aber eine augenblickliche Stille, als das 
kleine geputzte Männlein im Hausflur plötzlich vor ihnen 
ſtand und ſie in wohlgeſetztem Franzöſiſch begrüßte, indem er 
ihnen ſagte, daß er von den tapfern Kriegern einer ſo gebil⸗ 
deten Nation, wie die franzöſiſche ſei, Schutz für ſein Eigen⸗ 
thum hoffe, in dieſer Hoffnung werde er ſie ſo gut bewirthen, 
wie wenn ſie als Freunde und nicht als Feinde feines Königs 
und feines Vaterlandes in fein Haus gefommen wären. 

Die Haltung des Kaufherrn war dabei ſo furchtlos, ſeine 
Sprache ſo würdig und höflich dabei, daß er den Franzoſen 
ganz entſchieden imponirte. : 

„Sie haben nichts zu fürchten für Perſon oder Eigen⸗ 
thum, mein Herr!“ entgegnete der Obriſt freundlich, „und 
wenn fie uns als Freunde bewirthen wollen, obgleich wir im 
Kriege mit ihrem Könige ſind, ſo wollen wir, da wir unge⸗ 
laden kommen, uns einbilden, es ſei Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen und wir folgten einer freundſchaftlichen 
Einladung in ihr Haus.“ 

Herr Rienäcker verbeugte ſich und bat die Herren, ihm 
zum Frühſtück zu folgen. i 

„Maixent, ſorgen ſie für Ruhe und Ordnung!“ befahl 
der Obriſt einem Wachtmeiſter, bevor er eintrat. 

In dem Augenblick, wo ſich die Reiterofficiere an der 
reich beſetzten Tafel niederließen, wurde ein Poſten aufgeſtellt 
vor der Wohnung des Kaufmanns, der in ernſter Würde, 
beinahe feierlich, den Feinden die Honneurs bei Tafel machte. 

Eſſend und ſchwatzend, trinkend und lachend ließen ſich's 
die Officiere wohl ſein, und der Obriſt fand an der ruhigen, 
ernſten und doch mit leiſem Spott gewürzten Unterhaltung 
des Hausherrn ein ſolches Behagen, daß er ihm ſagte: „So 
lange ich hier im Hauſe bin, ſoll ihnen und ihrem Hauſe 
gewiß keine Unbill geſchehen, es iſt aber wahrſcheinlich, daß 
ich noch dieſen Vormittag mit meinem Regiment die Stadt 
verlaſſe, für dieſen Fall nehmen ſie dieſe Sicherheitskarte. 

14* 
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Man wird ſolche Karten hier vielfach ausgeben, man wird fie für 
einiges Geld verkaufen, ich kenne das, ſie werden aber dem 
Inhaber nichts nützen, wenn nicht ein Name darunter ſteht, 
vor dem man in der Armee Reſpect hat. Vor meinem Namen 
hat man Reſpekt, denn ich pflege diejenigen Officiere, die 
meine Sicherheitskarten nicht reſpectiren, zum Duell zu for⸗ 
dern und todt zu ſchießen.“ 

Der Colonel ſtrich ſich den Schnauzbart und blickte nicht 
ohne eine gewiſſe Selbſtgefälligkeit um ſich; feine Officiere 
lachten. 

Der Kaufmann las halb laut die Karte; ſie enthielt die 
gewöhnliche Formel der Sicherheitskarten: „Il est expressé- 
ment ordonné à tous militaires frangais de respecter les 
personnes et les propriétés de cette maison.“ Darunter 
aber ſtand geſchrieben mit den flüchtigen Zügen einer zier⸗ 
lichen Handſchrift: „Donns par le colonel Lafeuillade 
d'Aubusson.“ 

„Das iſt die Hauptſache!“ rief ein Officier. 

„Und ein ſehr berühmter Name!“ ſetzte Herr Rienäcker 
hinzu, ſich leicht vor dem Oberſten neigend. Geſchmeichelt 
erwiederte der eitle Franzoſe die Verbeugung, der ſchlaue 
Hausherr war gewaltig in ſeiner Achtung geſtiegen. 

Indeſſen rollte unaufhörlich der Donner der heftigen 
Beſchießung von Pillau herüber; auf dem Platze vor dem 
Rienäcker'ſchen Hauſe tobten übermüthige Franzoſen, jammer⸗ 
ten gemißhandelte Leute, kreiſchten angſtvolle Weiber; ein 
langer Zug Kanonen raſſelte ſchwer und dröhnend über das 
Pflaſter, daß die Scheiben in den Fenſtern klirrten, die Reiter 
drüben begannen zu ſingen, — es war ein rechter Höllen⸗ 
lärmen. 

Mitten in dieſem Tumult kam ein Wagen vor das Haus, 
von einem Reitknecht, der ein paar Pferde führte, und eini⸗ 
gen Ordonnanzen begleitet. Der Reiter, der an der Thür 
Poſten ſtand, wies den Reitknecht mit majeſtätiſcher Gleich⸗ 
gültigfeit ab, obwohl derſelbe, einen Zettel in der Hand, ver⸗ 
ſicherte, ſein General werde hier Quartier nehmen. Alle 
Demonſtrationen hatten keinen Erfolg, der Panzerreiter ſchritt 
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an der Schwelle des Rienäcker'ſchen Hauſes auf und ab, als 
habe er Gehör und Sprache völlig verloren. Endlich ſtellte 
der Reitknecht ſeine Verſuche ſich Einlaß zu verſchaffen fluchend 
ein, blieb aber mit Wagen und Pferden vor der Thür. Eine 
halbe Viertelſtunde ſpäter kam ein junger Officier an, er 
ſchien ſehr verwundert, die Bagage noch vor der Thür zu 
finden, eilte dann aber mit raſchen Schritten in das Haus. 
Den Dificier ließ der Poſten ungehindert paſſiren. f 

Etwas aufgeregt, wie es ſchien, trat der junge Officier 
durch die offene Thür in das Zimmer, wo die Cavallerie⸗ 
officiere bei Tiſch ſaßen. } 

„Entſchuldigen fie, mein Obriſt,“ wendete ſich der junge 
Krieger mit hochrothem Antlitz an den Marquis von Lafeuillade 
d'Aubuſſon, „in dieſem Haufe iſt das Quartier meines Gene⸗ 
rals, und ihre Poſten verwehren den Leuten des Generals 
den Eintritt.“ 2 s 

„So lange ich in dieſem Hauſe bin, iſt hier mein Quar⸗ 
tier, verſtanden?“ verſetzte der Reiterobriſt hochmüthig. 

Seine Officiere ſchlugen ein lautes Gelächter auf. 

„Mein Obriſt,“ rief der junge Mann, indem er bleich 
wurde, aber drohend einen Schritt näher trat, „haben ſie die 
Abſicht, mich zu inſultiren?“ 

Einige der Cavallerie⸗Officiere mit wein⸗ und zornrothen 
Geſichtern ſprangen auf, aber Herr Rienäcker ſtand ſchon 
zwiſchen ihnen. i . FR 

„Verzeihen fie, meine Herren,“ rief das kleine Männlein, 
„dieſes iſt mein Haus, und wenn meine Obrigkeit, der 
Magiſtrat dieſer Stadt, den Herrn General zu mir ins 
Quartier gelegt hat, ſo muß ich den Anordnungen meiner 
Obrigkeit gehorchen. Ich bitte ſie, mein Herr, ſagen ſie 
ihrem Herrn General, daß Alles für ihn in Bereitſchaft iſt. 
Schletter, ſorge er dafür, daß Wagen und Pferde, ſo wie die 
Leute, untergebracht werden, und ſie, meine Herren, laſſen ſie 
ſich nicht ſtören, für den Herrn General und ſeine Officiere 
werde ich oben eine Treppe hoch ſerviren laſſen.“ 5 

Dieſe Zwiſchenſprache beſeitigte natürlich ſofort jeden 
Conflict. Markthelſer Schletter verſchwand, um die Bagage 
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des Generals unter Dach zu bringen, der Lieutenant vers 
beugte ſich leicht vor dem Hausherrn, verließ aber ſofort das 
Zimmer, die Reiterofficiere ſetzten ſich wieder zur Flaſche, der 
Obriſt aber ſagte artig: „Ich bewundere ſie, mein Herr, ihre 
Vorſorge hat alle Schwierigkeiten im Voraus beſeitigt!“ 
„Nun,“ meinte Herr Rienäcker lächelnd, „das war ſo ſchwer 
nicht voraus zu ſehen; ich konnte mir denken, daß man mir 
einen höhern Officier in's Quartier geben würde, da mein 
Haus Stallung hat; zugleich aber mußte ich für die Bedürf⸗ 
niſſe der durchmarſchirenden Truppen ſorgen, da der Weg an 
meinem Hauſe vorüber führt.“ 


„Ich glaube, dieſer Herr würde nicht in Verlegenheit 
gerathen, wenn noch ein General bei ihm Quartier nehmen 
wollte!“ rief ein Lieutenant vom andern Ende des Tiſches 
herüber. 

„Das würde mir denn doch ein wenig zu viel werden!“ 
entgegnete der Kaufherr, „denn die ziemlich beſchränkte Woh⸗ 
nung im zweiten Stock meines Hauſes hat einer meiner 
Freunde inne, ein Officier von meines Königs Regiment 
Gardes du Corps, der vor länger als zwei Monaten ſchwer 
bleſſirt wurde und jetzt noch ſo leidend iſt, daß er noch immer 
nicht allein gehen kann. Der arme Rittmeiſter, er wird nie 
mehr zu Pferde ſteigen können, ſein rechter Fuß iſt hin, das 
iſt ſein herbſter Schmerz!“ g 

Meiſterhaft hatte der kluge Kaufmann feine Worte be⸗ 
rechnet, die Theilnahme für den verwundeten Kameraden, für 
den Mann ihrer Waffe war bei allen Franzoſen rege; aus 
manchem Munde hörte man wehmüthig: „Der Arme; ein 
Cavallerie⸗Officier, der nicht mehr zu Pferde ſteigen kann!“ 
Wie vielen von den tapferen jungen Reitern, die hier um 
den Tiſch ſaßen in der Fülle der Kraft und Geſundheit, war 
ein gleiches Schickſal beſtimmt? 

„Ich werde mit dem General, der hier im Quartier 
liegt, reden, mein Herr,“ nahm der Obriſt das Wort, „daß 
der arme Preußiſche Herr Kamerad ſo wenig als möglich ge⸗ 
ſtört werde. Kannte einer von ihnen, meine Herren, das 
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junge Hähnchen? bei welchem General thut das Herrchen 
Dienſt?“ 

„Wenn ich nicht irre,“ antwortete ein Escadronschef, 
„iſt er bei dem General Pelet.“ 

„Ah, da gratulire ich,“ rief der Obriſt ſichtlich erfreut, 
„eine feindliche Einquartierung iſt nicht ſehr angenehm, mein 
Herr, und ein feindlicher General kann ſehr unbequem werden, 
aber mit General Pelet werden ſie wenig Mühe haben, und 
er iſt der Mann, ſelbſt in Feindes Land ſich Freunde zu 
machen. General Pelet,“ ſetzte er dann leiſe hinzu, „iſt ein 
Mann von feiner Erziehung, von guter Familie, wir ſind 
Verwandte, weitläuftig zwar, aber doch verwandt. Jetzt iſt's 
mir doppelt lieb, daß ſie vorher dem beginnenden Auftritt ein 
ſo ſchnelles Ende gemacht haben. Ich bin ihnen ſehr dankbar 
dafür!“ 

„Erlauben ſie, daß ich meine neuen Gäſte empfange!“ 
entgegnete Herr Rienäcker, indem er ſich erhob, denn im 
nämlichen Augenblick wurde die Hausthür geöffnet und General 
Pelet trat, von einer ganzen Schaar von Officieren gefolgt, 
in den Flurgang. Auch die Reiterofficiere erhoben ſich, General 
Pelet hatte einen Namen in der Armee und gehörte ihrer 
Waffe an, der Obriſt folgte dem Hausherrn. 

„Wie!“ rief General Pelet, dem Obriſten lachend die 
Hand reichend, „ſind ſie es, lieber Marquis? ſie wollen ihrem 
eigenen Couſin mit gewaffneter Hand fein Quartier ab» 
nehmen?“ 5 

„Daran iſt nur ihr Adjutant ſchuld, lieber Chevalier,“ 
erwiederte der Obriſt, die Hand des Generals drückend; 
„junger Herr Kamerad, konnten ſie mir nicht gleich ſagen, 
daß es ſich um General Pelet handle? doch nichts für 
ungut!“ ö 

Dabei reichte der Obriſt mit ſoldatiſcher Offenheit und 
doch feinem Anſtand dem jungen Lieutenant die Hand, und 
dieſer nahm mit einer großen Befriedigung die Hand zu⸗ 
ſammt der leichten Entſchuldigung an; der Obriſt Lafeuillade 
d'Aubuſſon war ein berühmter Krieger und ein ſehr vor⸗ 
nehmer Herr. 
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Der General theilte dem Obriſten in kurzem Geſpräche 
noch mit, daß derſelbe wahrſcheinlich in der nächſten Stunde 
den Befehl erhalten werde, auszurücken, verabſchiedete ſich 
freundlich von ihm und folgte dem Herrn Rienäcker, der ihn 
und ſeine Officiere in den obern Stock geleitete, wo ihn die 
Hausfrau mit einem zierlichen Knix empfing und dann feinen 
Arm nahm, um ihn zur Tafel zu führen. 

Bei Tiſche geſtalteten ſich dann leidliche Verhältniſſe. 


In den andern Häuſern der Stadt gingen die Sachen 
aber lange nicht ſo glatt ab, da fehlten einerſeits der Ein⸗ 
quartierung die feine Sitte und die ritterliche Art des Ge⸗ 
nerals Pelet oder des Obriſten Lafeuillade d'Aubuſſon, anderer⸗ 
ſeits den Bequartierten aber auch die Vorausſicht, die Ge⸗ 
wandtheit und, was man nicht vergeſſen darf, die reichen 
Mittel des Herrn Guſtav Heinrich Rienäcker. 

Von allen Seiten wurde die ſtädtiſche Einquartierungs⸗ 
commiſſion ſowohl, wie der proviſoriſche franzöſiſche Com⸗ 
mandant, General Eſtenbenrat, von Klagenden überlaufen, die 
Klagen nahmen immer mehr zu, und nicht immer waren die 
Franzoſen allzu bereitwillig, die Bürger gegen ihrer Lands⸗ 
leute Uebermuth zu kräftig in Schutz zu nehmen. Es ge⸗ 
ſchah wohl Einiges, aber ohne Schneid und Eifer. Auf dem 
Bureau des Commandanten wurden Sicherheitskarten, das 
Stück für einen Thaler, verkauft, aber ſie wurden ſchlecht re⸗ 
ſpectirt. 

Unter ſolchen Umſtänden war's denn freilich nicht zu ver⸗ 
wundern, daß Erbitterung, Grimm und Groll in den Herzen 
der Königsberger Bürger fo raſch wuchſen, daß es gleich am 
erſten Tage zu blutigen Exceſſen kam. Ein Tiſchler erſchlug, 
um feine Tochter zu retten, einen Voltigeur-Capitän auf der 
Stelle, es gelang dem armen Mann, mit Hülfe treuer Nach⸗ 
barn, zu flüchten; ein Arbeitsmann verwundete einen Fran⸗ 
zoſen, tödtete feine treuloſe Braut und erfäufte ſich. Es 
gab haarſträubende Scenen des Jammers und des Entſetzens, 
aber ſie gingen unter ſpurlos oft in dem großen Strudel der 
Ereigniſſe, der in ſchwindelnder Eile Alles mit ſich fortriß. 
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Wie zum Hohn mußte der Magiſtrat ſchon am Tage 
nach dem Einmarſch ein Publicandum erlaſſen, in welchem 
die Weisheit, Würde und Umſicht der franzöſiſchen Militär- 
behörden glänzend gerühmt wurde. Aber vielleicht hatte 
Königsberg doch Urſache dazu, ſolchen Dank zu publiciren, 
denn allerdings hatte der Feind in den kleinen Städten 
Preußens weit wilder und härter noch gewirthſchaftet. Auf 
dem platten Lande aber, wo der Uebermuth der Soldaten ſich 
ſicher vor der Nähe höherer Officiere wußte, fanden Vor⸗ 
fälle vandaliſcher Zerſtörungswuth und kannibaliſcher Rohheit 
vielfach ſtatt. ge 

Das Landvolk aber hatte auch raſcher und grimmiger 
und viel häufiger zur Selbſthülfe gegriffen. Eine ganze 
Anzahl von franzöſiſchen Soldaten wurden erſchlagen in jenen 
rothen Juniustagen. Mit blutiger Energie machten die Fran⸗ 
zoſen indeſſen jenen Acten ſehr erklärlicher und verzeihlicher 
Selbſthülfe ein Ende. Zuerſt erſchien eine Bekanntmachung, 
welche lautete: „Gemäß der Anordnung Sr. Excellenz des 
Kaiſerl. franzöſiſchen Herrn Reichsmarſchall Soult wird hier⸗ 
mit bekannt gemacht, daß Jedermaun, er ſei weß Standes 
und Nation er wolle, der ſich beigehen laſſen ſollte, Gewalt⸗ 
thätigkeit gegen franzöſiſche Militärperſonen auszuüben, ſo⸗ 
gleich verhaftet und auf Befehl der franzöſiſchen Generalität 
mit dem Tode beſtraft werden ſoll.“ 7 

Dieſe Anordnung war gewiß vom franzöſiſchen Stand⸗ 
punkt gerechtfertigt, und der Schrecken, den ſie verbreitete, 
war nützlich für die Franzoſen, aber fie hielt doch nicht Alle 
ab, eine ſchnelle und blutige Rache an den übermüthigen 
Drängern und Treibern, an den Schändern der Weiber und 
Verführern der Töchter zu nehmen, denn faſt täglich wurden 
Todesurtheile der Militärcommiſſion veröffentlicht; ſie trafen 
meiſt Landleute, welche des Mordes an franzöſiſchen Soldaten 
überführt, oder auch nur verdächtig waren. * 

Die franzöſiſche Einquartierung laftete ſchwer auf Königs⸗ 
berg und Preußen. 


16. 
Reiſende. 


Wenige Tage nach dem Einmarſch der Franzoſen in Königs⸗ 
berg bewegte ſich ein leichter Wagen, der mit drei elenden 
Poſtpferden beſpannt war, langſam und mühſelig daher auf 
der ausgefahrenen Landſtraße, die von Danzig nach Königs⸗ 
berg führt. Zwei Tage ſchon dauerte das Regenwetter, in 
der Atmoſphäre herrſchte jene ungeſunde Naßkühle, welche 


die Mutter der Fieber iſt; die verwahrloſte und kothige Land⸗ 
ſtraße paßte ganz genau zu der Temperatur und Beide bil⸗ 
deten ein Ganzes mit der troſtloſen Scenerie zu beiden Geis 
ten des Weges. Es war der Pfad des Krieges, über dieſe 
Gefilde war er hingeſchritten mit dem blutigen Fuß und dem 
eiſernen Tritt, die Dörfer hatte er entvölkert, die Wohnungen 
ſterblicher Menſchen wurden zu wüſten Brandſtätten, die Fel⸗ 
der ſind abfouragirt, die Cadaver von Roſſen und Rindvieh 
im Straßengraben verkünden die Seuche, die hohläugigen 
Bettler am Wege, die vor wenigen Wochen noch wohlhabende 
Landleute waren, die Herrſchaft des Fiebers und des Hungers. 

Es mag tief erſchütternd ſein, durch ſolche Gegenden zu 
reiſen, bei jeder Raſt immer wieder dieſelben Jammergeſchich- 
ten von Leuten zu hören, die im eigentlichſten Sinne nichts 
gerettet aus dem Schiffbruch als das nackte Leben, die nun 
mit Lumpen bekleidet, hungernd und elend durch die dachloſen 
Trümmer ſchleichen, die einſt ihre Wohnung waren; tiefe 
Trauer liegt auch auf den Geſichtern der beiden Frauen, die 
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im Grund des leichten Gefährtes auf einem Sitzbündel von 


hartem Erbſenſtroh Platz genommen haben. Zum Schutz 


gegen den leiſe, aber unaufhörlich niederrieſelnden Regen 
dient ihnen ein großer Regenſchirm, ein tragbares Wetter- 
dach mit ſchadhafter Wachsleinwand beſpannt, deſſen Stock 
die beiden Frauen abwechſelnd halten müſſen. Die zur Rech⸗ 
ten ſitzende iſt eine noch junge Dame von ſchlankem, aber 
doch vollem Wuchſe, ihr feines, etwas bleiches, aber mild— 
ernſtes Antlitz iſt belebt, und die ſchönen braunen Augen 
blicken mit einem halb kindlichen Ausdruck von Sehnſucht und 
Ungeduld unter dem Strohhut hervor, deſſen breite Vorkrämpe 
weit abſtehend ein zierliches Köpfchen zeigt, das von einem 
weißen mit blauem Band durchzogenen Häubchen bedeckt iſt. 

Dieſe anmuthige Dame, welche trotz des träufelnden 
Regens mit einer ungeduldigen Bewegung den Mantel zu⸗ 
rückgeworfen hat und eifrig in der Richtung nach Königsberg 
ausſchaut, iſt Frau Elifaberh von Leiſt, die Gemahlin des 
tapferen Officiers, den wir im Verlauf unſerer Erzählung 
oft begleitet und unter dem Dach des Rienäcker'ſchen Hauſes 
als Reconvalescenten verlaſſen haben. 

Frau Eliſabeth von Leiſt war nicht ſo bald durch den 
Brief des Herrn Rienäcker an den alten Obriſtlieutenant, den 
Oheim ihres Gemahls, von des Letztern Verwundung und 
gefährlicher, faſt hoffnungsloſer Lage unterrichtet, als ſie auch 
ſofort ihren feſten Entſchluß kund gab, trotz des Krieges nach 
Königsberg zu reiſen. Der wackere Oheim ſchüttelte den 
Kopf gewaltig, aber er hatte ſich von jeher mehr darauf ein⸗ 
gerichtet, die Feinde ſeines Königs mit dem Schwert, als 
hübſche Frauen mit Gründen zu bekämpfen, auch wußte er 
in der That nicht, was er ſagen ſollte, als Frau von Leiſt 
erklärte: es ſei ihre Pflicht, nach Königsberg zu gehen, der 
Platz der Frau ſei an dem Bette des verwundeten Mannes, 
ſonſt nirgends; mit ſolchen Sätzen, namentlich wenn ſie mit 
Stellen aus der heiligen Schrift belegt wurden, was Frau 
Eliſabeth, in Folge ihrer herrenhutiſchen Erziehung, zu thun 
nie unterließ, war der tapfere Obriſtlieutenant gewöhnlich 
ſchon aus dem Felde geſchlagen, bevor er noch zum Angriff 


gekommen. Zwar war anfänglich auch der Hausarzt nicht 
ſehr entzückt von dem Project der jungen Mutter, die ihres 
Knaben kaum ſechs Wochen vorher geneſen, doch war er ein⸗ 
ſichtig genug, ſeine Zuſtimmung zu geben, er ſah, daß Angſt 
und Sorge um den Gemahl der zarten, ohnehin ſchon durch 
die Vorgänge der letzten Monde etwas erſchütterten Con⸗ 
ſtitution der edlen Dame noch ſchädlicher ſein würden, als die 
Reiſe. Freilich hatte Frau von Leiſt zuerſt auch die Abſicht, 
ihren Knaben mitzunehmen; damit ſtieß ſie aber bei dem 
alten Obriſtlieutenant auf einen unbeſieglichen Widerſtand, da 
trat der zärtliche Oheim ganz zurück hinter dem Edelmann, 
der ſeines Stammes Fortſetzung zu ſichern die Pflicht fühlt. 
Beinahe grob erklärte der Erb-, Lehn= und Gerichtsherr: 
„daran ſolle die Frau Tochter nur gar nicht denken, auch 
habe ſie über dieſes Kind nicht allein und eigenmächtig zu 
disponiren, der Knabe ſei ein Leiſt und der Stammhalter 
der Spankower Linie des Hauſes Leiſt, der Lieutenant, ſein 
lieber Junge, ſei vielleicht ſchon todt, wenn die Frau Tochter 
nach Königsberg komme, und dann ſtünde es verdammt ſchwach 
mit den Spankow'ſchen Leiſten; die ganze Familie ſtünde dann 
ſo zu ſagen auf ſeinem Stelzfuß und das wäre doch eine 
hundsföttiſche Geſchichte“ — der Alte wurde außerordentlich 
beredt, und endlich mußte ſich Frau von Leiſt entſchließen, 
ihren Knaben zu Haus zu laſſen. 

Als der alte Herr das durchgeſetzt hatte, ſah er die Ge⸗ 
mahlin ſeines Lieblings verhältnißmäßig mit Gleichgültigkeit 
ſcheiden; er hatte ſie recht herzlich lieb, aber ſie hatte ihm zu 
deutlich bewieſen, daß ihre Stelle in Königsberg bei dem 
todtkranken Gemahl ſei, und eigentlich ſo in tiefſter Seele 
war dem alten Herrn der Sohn, ſein Stammhalter, doch noch 
lieber, ihm mehr an's Herz gewachſen, als die Mutter. 
Uebrigens that er, was er konnte, der jungen Frau die Reiſe 
zu erleichtern, er trennte ſich ſogar von Sternkieker, ſeinem 
Getreuen, obwohl der alte graue Dragoner anfänglich die 
Augen auf eine ganz verzweifelte Art aufriß, als er vernahm, 
daß er die gnädige Frau auf einer Reiſe begleiten ſollte. 
Zuerſt verſuchte er auch verſchiedene Einreden und berief ſich 
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auf ſeine Unentbehrlichkeit für den Obriſtlieutenant, als der 
ihm aber kurz und gut die Marſchordre gab und ihn über⸗ 
dem auch noch auslachte, da ſchwieg er etwas gekränkt ſtill 
und war auch bald genug mit dem Reiſeplan ſo ausgeſöhnt, 
daß er ſelbſt zur Eile trieb. 

Das war auch erklärlich genug, denn ſo ſehr der Dra⸗ 
goner ſeinen Obriſtlieutenant liebte, ſo fürchtete er ihn doch 
noch mehr; den jungen Herrn, den Lieutenant, aber, den 
liebte er eben ſo ſehr und fürchtete ihn gar nicht, weil ihm 
der niemals auch nur ein hartes Wort geſagt hatte, und für 
die gnädige Frau gar hatte er eine Zärtlichkeit ohne Gleichen. 
Mit ſolcher Zärtlichkeit hing übrigens Alles, was zum Hauſe 
Spankow gehörte, an der ſanften Eliſabeth, deren ſtille, 
freundliche Weiſe, die Niemandem entgegentrat, aller Herzen 
gewonnen hatte. Alle alten Weiber in Spankow bemutterten 
die junge Ehefrau, ſo zu ſagen; die alten Burſche im Dorfe, 
namentlich die, welche mit dem Obriſtlieutenant zu Felde ge⸗ 
weſen, blickten auf ſie, wie auf ein Weſen, dem ſie immer 
ſchützend und helfend zur Seite ſtehen müßten, und die Alten 
hielten die Jungen eifrig an, Alles ſo zu machen, daß die 
gnädige Frau nur keinen Kummer, keine Noth und keinen 
Verdruß habe. Frau von Leiſt führte kein Regiment im 
Hauſe, weder ein ſtrenges, noch ein mildes, ſondern gar keins; 
ſie verſtand wenig von der Wirthſchaft und fühlte das, ſie 
merkte auch bald, daß ſie ſich vergebens anſtrenge, die Pflich⸗ 
ten der Landedelfrau, die an die Spitze einer großen wirth⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit geftellt ift, zu erfüllen. Das war ihr 
oft ein tiefer Schmerz: ebenſo vermochte ſie nicht die Weich⸗ 
heit und Unſelbſtſtändigkeit, die in ihrem Weſen lag, was 
wohl einen heroiſchen Aufſchwung, aber nicht einen tapfern 
Widerſtand gegen die Mühen des täglichen Lebens zuließ, zu 
ändern und zu verkehren. Glücklicher Weiſe war zur Noth 
immer noch der alte Herr da, und ſein Geſinde war groß 
geworden auf ſeinem Hofe, Frau von Leiſt aber war klug 
genug, die älteren Beamten des ländlichen Hofſtaates ge⸗ 
währen zu laſſen, ſie nicht zu ſtören in der gewohnten Thätig⸗ 
keit, und hatte ſich fo in ihnen eine Hülfe geſchaffen, welche 


den Mangel eigener energiſcher Thätigkeit in den meiſten 
Fällen wenigſtens gut genug erſetzte. 

Ihr Hauptminiſter ſo zu ſagen war Heinrich Sternkieker, 
der ehemalige Dragoner und Officierburſche, sans reproche, 
bis auf eine geheime Neigung zu mehr oder minder ſchädlichen 
Schnäpſen, welcher Neigung er ſich indeſſen doch nur ſelten 
und niemals zum Schaden ſeiner hohen Stellung auf dem 
Hofe zu Spankow hingab. 

Sternkieker betrachtete die Begleitung der gnädigen Frau 
alsbald im Lichte eines neuen Feldzuges, und als Frau von Leiſt 
ihren kleinen Knaben und den alten Oheim, der im letzten 
Moment ſich vergeblich bemüht hatte, ſeine Thränen zu ver⸗ 
bergen, zum letzten Male geküßt hatte und in den Wagen 
geſtiegen war, da ſaß er in ſteifer Würde und in ſeinen alten 
Dragonermantel gehüllt neben dem Kutſcher und nickte gnädig 
Einigen aus der verſammelten Menge zu, denn das ganze 
Dorf war zuſammen gelaufen, um die liebe gnädige Frau 
abreiſen zu ſehen. 

Die Weiber und Kinder weinten alle. 

„Sternkieker!“ rief der Obriſtlieutenant, der ſeiner Frau 
Nichte in den Wagen geholfen, indem er ſich in ganzer Länge 
kerzengerade aufrichtete, zürnend über die Thränen, die ihm 
über die Wange liefen. 

„Herr Obriſtlieutenant!“ antwortete der alte Getreue, 
dem auch weich um's Herz wurde, obwohl er noch kurz zuvor 
eine Regung der Schadenfreude geſpürt bei dem Gedanken 
an all' die „wilden Wetter“, die ſein Herr morgen früh los⸗ 
brennen würde, wenn der lahme Johann, der ſeine Stelle 
als Kammerdiener vertreten ſollte, allerlei Dinge falſch machen 
werde, wie das, ſeiner Meinung nach, gar nicht anders ſein 
konnte. 

„Sternkieker!“ rief der Obriſtlieutenant noch ein Mal. 

„Herr Obriſtlieutenant!“ entgegnete der Dragoner mit 
etwas weinerlicher Stimme. 

„Daß er mir Alles wieder ordentlich heim bringt, hört 
er!“ befahl der alte Mann barſch. 
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„Zu Befehl, He iſtli 2 ici 
3 — Herr Obriſtlieutenant! replicirte Stern⸗ 
Der Kutſcher ſchwang die Peitſche, die Pferde zo 
der Wagen rollte den Hof hinunter 1 die Ca 
hinein, ein letzter Abſchiedsruf klang hinter den Reiſenden 
her und die Hühner flatterten ſchreiend bei Seite. 
258 700 ſteif ſaß Sternkieker, er wagte nicht ſich um⸗ 
1 an er hörte die gnädige Frau hinter ſich weinen 
Ohne Störung und Aufenthalt erreichte Fr Lei 
am andern Tage Sernow, das Gut der „ 
von Redow, ihrer Freundin, welche dort den letzten Sommer 
zubrachte; denn das Gut war durch die Bemühungen des 
Herrn von Pletz auf Beſſin verkauft worden. Frau von Leiſt 
hatte die Abſicht gehabt, ihre Freundin zu bitten, ſie nach 
Königsberg zu begleiten; die Freundin, deren Energie ihr 
ſchon öfter ſchützend und ſchirmend zur Seite geſtanden im 
Leben, ſollte auch jetzt die Stütze ihrer liebenswürdigen, aber 
hilfloſen Schwäche werden, deren ſie ſich wohl bewußt war, 
von der ſie aber kaum jemals ein ſtärkeres Gefühl gehabt, 
als ſeit ſie von ihrem Kinde und dem Ohm getrennt allein 
durch's Land fuhr, um den geliebten Gemahl zu ſuchen, der 
* ja wahrſcheinlich ſchon todt war. Angſtvoll dachte 
ie arme Frau daran, daß ihre Freundin vielleicht nicht an⸗ 
weſend auf dem Gute, daß ſie vielleicht behindert ſei, ſie zu 
begleiten, kurz, Frau von Leiſt war in einem Fieber als fe 
zu Sernow ankam, und beruhigte ſich erſt wieder als Frau 
von Redow gleich nach den erſten Worten in ihrer bekannten 
5 und energiſchen Weiſe ſich bereit erklärte, die ſchwächere 
ara nad) Königsberg zu begleiten. Frau von Redow 
. an übrigens ſchon, daß der Rittmeiſter von Leiſt ſchwer 
= undet in Königsberg läge, fie hatte es am Tage zuvor 
: n einem benachbarten Edelmann erfahren, der in Königs⸗ 
Brief un verheirathete Tochter hatte; von der war ihm ein 
ä in welchem auch des verwundeten Ritt⸗ 
N im Rienäcker'ſchen Hauſe, mit dem jene Dame be⸗ 
et war, gedacht wurde. Mit innigem Dank, mit faſt 
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ude, die erſt ſtumm waren, dann aber in Thränen, 
en N = 1 bemerkte Frau De DR 
daß dieſe Nachricht über ihren Gemahl faſt eine Woche j ger 
war, als die ihrige, und daß dieſelbe durchaus nicht fo hoff⸗ 

lautete. a 
en dieſem Moment an hielt fih Frau von Leiſt über: 
zeugt, daß ſie ihren Gemahl noch am Leben finden werde, 
ja, daß er ihr und Her 15 8 met müſſe. Die 

iebe ift ſtets zuverſichtlich in ihren Hoffnungen! 

. ar En mies Nachricht über den Gemahl 
ſendete Frau von Leiſt mit ihrem Wagen nach N zu⸗ 
rück, ſie ſelbſt aber fuhr mit der Kammerherrin von > 
und dem getreuen Sternkieker am andern Morgen nach der 
nächſten Poſtſtation auf der Straße von Berlin nach Königs⸗ 
berg und ſetzte von dort ihre Reiſe mit Extrapoſt fort. 

Die Reiſe war beſchwerlich, namentlich von Danzig aus, 
wo die Spuren des Krieges begannen, der dieſe Gefilde mit 
Brand und Verwüſtung durchzogen ſo kurze Zeit zuvor erſt. 
Strapazen und Beſchwerden waren genug zu ertragen, 75 
an Fährlichkeiten und Anfechtungen verſchiedener Art (fehlte 
es nicht; Frau von Leiſt aber achtete dergleichen nur gering, 
denn fo lange die ſchlanke, bleiche Frau mit dem kühnen 
Herzen und dem unverzagten Muth neben ihr ſaß, kannte 5 
keine Furcht, auch ſahen die beiden Frauen bald, wie nütz 15 
ihnen der alte graue Sternkieker, der mit den groben Poſtil⸗ 
lonen ſehr verſtändlich zu reden wußte und eine * 
praktiſche Art des Benehmens gegen die oft ai gröberen 
Poſtmeiſter und Poſthalter an den Tag legte; die Poſtbeamten 
waren damals noch, man konnte faſt ſagen reglementmäßig, 

egen die Reiſenden. n 
m 8 ſich — Reiſenden der Preußiſchen Hauptſtadt 
näherten, deſto zahlreicher und entſetzlicher wurden die Spuren 
des Krieges, ernſter und immer ernſter wurde die Kammer⸗ 
herrin von Redow; auch an Frau von Leiſt ging all biefer 
Jammer, dieſes Elend nicht ſpurlos vorüber, aber faſt = 
ſchließlich mit ihrem Gedanken an der Wiege ihres Söhnlein 
daheim, oder an dem Krankenbette des geliebten Mannes in 
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Königsberg, hatte ſie nicht Muße genug, das Nächſtliegende 
in ſeiner ganzen Furchtbarkeit auf ſich wirken zu laſſen, be⸗ 
ſonders ſeit ſich mit ihrer Annäherung an Königsberg auch 
die Unruhe und Ungeduld in ihrer Seele ſteigerten und alle 
bangen Sorgen und Zweifel, die darin ſchlummerten, wieder 
aufweckten. 

„Königsberg!“ ſagte Sternkieker plötzlich, indem er ſich 
nach den Damen halb umwandte und mit der Spitze ſeiner 
kleinen Reiterpfeife über die rechte Schulter des Poſtillons, 
der ſein Sattelpferd ritt, in die Ferne deutete. 

„Wo? Wo?” fragte Frau von Leiſt, ſich haſtig erhebend. 

Die liebende Frau hatte im Augenblick vergeſſen, daß 
der ſchwankende Boden eines Wagens unter ihr, ſie fiel zu⸗ 
rück und lag in dem Schooße ihrer Freundin, die ſie mit 
ihrem Arm umſchlang, ſie zärtlich an ſich drückte, und ihr ſo 
die in der Ferne auftauchenden Thürme Königsbergs zeigte. 

Beide Frauen dankten wohl Gott in dieſem Augenblicke, 
der ſie gnädig bis hierher geführt hatte. Grade in dieſem 
Momente aber wandte ſich der Poſtillon auf ſeinem Pferde 
um und ſagte zu Sternkieker mit ſehr ängſtlichem Tone: 
„Da hat der Teufel franzöſiſche Cavallerie!“ 

„Cavallerie!“ wiederholte Sternkieker und ſchaute ſcharf 
aus in der Richtung, welche ihm die Peitſche des Poſtillons 
andeutete. 

Quer über das Feld kamen Reiter der Straße zugetrabt. 

„Sie haben uns geſehen, ſie wollen uns den Weg ab- 
ſchneiden!“ murrte Sternkieker. 

„Wir kommen nicht mehr vorbei!“ entgegnete der Poſtillon 
mit einem troſtloſen Blick auf den entſetzlichen Weg und ſeine 
abgetriebenen Pferde; man ſah's dem guten Burſchen an, 
daß er ſonſt wohl gern den Verſuch gemacht haben würde, 
vorüber zu jagen und die feindlichen Reiter hinter ſich her zu 
hetzen. In der Stadt oder in der nächſten Nähe der Stadt 
hatte er nichts zu fürchten, auf offenem Felde aber konnte er 
um ſeine Pferde kommen. 

Die Damen hatten die Bemerkungen Sternkiekers und 
des Poſtillons vernommen, fie ſahen auch die Reiter, es waren 

Heſekiel, Bon Jena nach Königsberg. 15 
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deren ſieben, in einer ſchiefen Linie hintereinander raſch der 
Straße zutraben, und Frau von Redow hatte Mühe genug, 
die ſofort verzagende Freundin zu beruhigen, die, wie ges 
wöhnlich die Art der Frauen iſt, wenn fie von Angft ergriffen 
werden, das aller nutzloſeſte und verderblichſte thun wollte, 
nämlich ausſteigen und ſich verſtecken. Verſtecken, wo kein 
Verſteck war, das die franzöſiſchen Reiter nicht im Augenblick 
entdeckt hätten. 

„Sie ſind von den verfluchten Chaſſeurs,“ meldete der 
Poſtillon wenig tröſtlich, „haben in der vorigen Woche eine 
ſchöne Wirthſchaft mit den Weibern bei uns gemacht!“ 

Der Kerl ſagte aus Discretion nicht mehr, aber er 
warf einen bezeichnenden Blick auf die Damen und ſah dann 
den alten Sternkieker an. Dieſer hatte ihn verſtanden und 
nickte ihm zu. 

Die Chaſſeurs kamen immer näher. 

„Gnädige Frau,“ fragte der ehemalige Dragoner, plötz⸗ 
lich ſich umwendend und ein rieſiges Reiterpiſtol aus dem 
Mantel ziehend, „befehlen ſie fertig zur Attaque oder ſollen 
wir parlamentiren? da ſie die Uebermacht haben, ſo können 
wir es unbeſchadet unſerer Ehre thun!“ 

Der alte Kerl war köſtlich in dieſem Moment, ſelbſt 
Frau von Redow mußte über ihn lächeln, trotz der ängſt⸗ 
lichen Situation; es war nämlich nicht die Spur von Re⸗ 
nommage in der unverwüſtlichen Dragonerſeele, er war in 
That und Wahrheit wirklich bereit, ſich für ſeine gnädige Frau 
mit den ſieben franzöſiſchen Chaſſeurs herum zu ſchlagen; 
freilich war's ihm vielleicht lieber zu parlamentiren, weil das 
ſeiner Anſicht nach ohne Schaden der Ehre ſolcher Uebermacht 
gegenüber geſchehen konnte, indeſſen er hätte ſich doch noch 
ziemlich eben ſo gern herum geſchlagen. 

„Wir müſſen parlamentiren, Sternkieker!“ bemerkte Frau 
von Redow. 

Die Piſtole verſchwand, Sternkieker aber ſagte: „Gute 
Bedingungen werden ſie uns ſchon machen!“ 

Davon war er feſt überzeugt, worauf ſich aber dieſe 
ſeine feſte Ueberzeugung ſtützte, das wäre ſchwer zu ſagen; 
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vielleicht hatte der graue Kriegsknecht die eitle Meinu 
ſich die franzöſiſchen Reiter vor ihm fürchteten. War 5 
der Fall, fo ſollte er fofort eine empfindliche Lection erhalten. 

Die Chaſſeurs ſprengten auf den Wagen ein, Einer 
ſtellte ſich quer vor das Geſpann, fo daß dieſes ſtehen mußte 
und ſchrie zugleich: „alte! alte! bougre de postillon!“ ; 

„Chapeau bas, ihr, und respect pour le grand Na- 
poleon!“ ſchrie ein Anderer und warf mit feinem Säbel dem 
alten Sternkieker den Hut vom Kopf, der ganz verſteinert 
bald auf die Franzoſen, bald auf den zu ſeinen Füßen liegen⸗ 
den Hut blickte, während ein paar andere Reiter ſofort in 
enthuſiaſtiſche Ausrufe über die Schönheit der beiden Damen 
ausbrachen, noch Andere aber mit flachen Säbelhieben den 
Poſtillon einluden, vom Pferde zu ſteigen. 

Wir wiſſen, daß Frau von Leiſt in den Schooß der 
Kammerherrin von Redow geſunken war, als ſie ſich erhoben 
hatte, um die Thürme von Königsberg zu ſehen; ſie hatte 
dieſe Stellung, die ihrer Furchtſamkeit am meiſten zuſagte 
nicht verlaſſen, im Gegentheil hielt ſie die Freundin mit beiden 
Kr lz e Tengen u a angſtvoll auf die fremd⸗ 
ändiſchen Reiter, in deren Augen die iellei 
ihre Schönheit erhöhete. l 1 

Die laute und aufrichtige, wenn auch nicht ganz zarte 
Bewunderung, mit welcher die franzöſiſchen Soldaten die 
verſchiedenen Reize der beiden Damen prieſen, verwirrte ſelbſt 
die Kammerherrin von Redow, als aber Einer der Reiter 
mit kühner Hand die zarte Wange der Frau von Leiſt lieb⸗ 
koſend berührte, da erhob ſich die hohe bleiche Frau in ihrer 
ganzen Größe, ſtreckte die Hand ſchützend aus über die angſt⸗ 
volle Gefährtin und fragte mit höchſtem Pathos: „Sind ſie 
ein Franzoſe, mein Herr?“ 

Die eigenthümliche Erſcheinung der Wittwe in ihrer 
ſchwarzen Kleidung, ihr bedeutendes Geſicht, ihre pathetiſche 
Anrede, verblüfften den Chaſſeur, er zog ſein Roß zurück und 
antwortete verwirrt: „Wie ſie ſehen, Madame!“ 

Ich ſehe es an ihrer Uniform, mein Herr,“ fuhr die 
Kammerherrin mit erhobener Stimme fort, „ja, aber nicht an 
15* 
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ihrem Betragen; die Franzoſen rühmen ſich, artig und edel⸗ 
müthig gegen Damen zu ſein, ſie aber, mein Herr, ſie ängſtigen 
dieſe arme Dame, welche hundert Meilen weit hierher kommt, 
um ihren Mann zu pflegen, der ſchwer bleſſirt iſt.“ 

Alle Franzoſen hatten der Dame aufmerkſam zugehört; 
ihr lebhaftes Mienenſpiel verrieth, daß die Wittwe Eindruck 
gemacht hatte, jetzt blickten ſie auf denjenigen Reiter, dem 
die Anrede ſpeciell gegolten, dieſer aber warf ſeinen Säbel 
klirrend in die Scheide und rief: „Bravo, Madame, ſie haben 
Recht und wir hatten Unrecht, fahr zu, Poſtillon, guten Abend, 
Madame!“ 

Der Chaſſeur ſalutirte militäriſch und ſeine Kameraden 
thaten desgleichen, als der Wagen abfuhr, denn der Poſtillon 
ließ ſich nicht weiter nöthigen, ſondern hieb tüchtig auf ſeine 

erde. 
2 „Bon soir, Madame, bon soir!“ ſchallte es noch lange 
hinter dem davonjagenden Wagen her. 

Frau von Redow blickte doch mit einem gewiſſen Stolz 
auf die Freundin, die nun völlig beruhigt ihr dankend die 
Hand drückte und die Aufmerkſamkeit wieder ganz auf die 
Thurmſpitzen von Königsberg richtete, welche in immer be⸗ 
ſtimmteren Umriſſen aus dem Gewölk hervortraten. Beide 
Damen aber mußten unwillkürlich lachen, als ihre Blicke zu⸗ 
fällig auf den alten Sternkieker fielen, denn der ſaß noch 
immer ſteif und gerade, als ſei er feſt gefroren in dem Augen⸗ 
blick, da ihm der Franzoſe den Hut vom Kopf ſchlug, auf 
feinem Erbſenſtrohbündel und blickte unverwandt auf feinen 
Hut, der vor ihm auf ſeinem Fuß lag. 

„Sternkieker!“ rief Frau von Leiſt. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtlieutenant!“ erwiederte der alte 
Burſche zuſammenfahrend. 

„Setzt doch euren Hut wieder auf!“ fuhr die Kammer⸗ 
herrin fort. 

Der alte Kriegsknecht that es, und erſt, als er den 
Hut wieder auf hatte, ſchien ihm die rechte Beſinnung und 
das Bewußtſein deſſen, was vorgegangen war, wieder zurück 
zu kehren. 


229 


„Haben gar keine Manieren nicht, die Franzöſiſchen, 
die!“ Das ſprach der Groll über den herunter geſchlagenen 
Hut; gleich nachher aber fügte er triumphirend bei: „Sehr 
gute Bedingungen erhalten, freien Abzug mit Sack und Pack, 
mit allem Geſchütz —“ er hub feine große Piſtole hervor, 
„mit allen Kriegsehren; ich habe es geſehen, wie die Kerle 
ſalutirten, Grünſchnäbel, erkannten den alten Dragoner in 
mir. Aber das muß man auch ſagen, die gnädige Frau ver⸗ 
ftehen ſich auf's Parlamentiren, alle Hagel, das ging ja wie 
geſchmiert —“ 

Die alte Kriegsgurgel ſchwatzte nach ſeiner Art allerlei 
krauſes Zeug durch einander, bald lauter, bald leiſer ſprechend; 
die Damen aber beluſtigten ſich höchlich an der ſoldatiſchen 
Eitelkeit des ehemaligen Dragoners, der das Salutiren der 
Chaſſeurs ohne Weiteres feiner ſtraffen militairiſchen Haltung 
zuſchrieb 

Unterdeſſen kam man der Stadt immer näher trotz des 
Weges, der beinahe unfahrbar war; das Herz der Frau 
von Leiſt klopfte immer lauter und ängſtlicher, und auch die 
Neigung der Frau von Redow zu dem Jugendfreunde, die 
vielleicht niemals ganz ohne eine zärtliche Beimiſchung geweſen, 
erwachte in voller Stärke, ſo daß beide Frauen ſich in nicht 
geringer Aufregung befanden, als ſie endlich das Thor von 
Königsberg paſſirten. 


Nach dem regneriſchen Tage hatte ſich der Abend etwas 
aufgehellt, auf den Straßen wimmelte es von franzöſiſchen 
Uniformen und Königsberger Mädchen, die ſich eben ſo wenig 
wie ihre Schweſtern an der Spree ſchämten und ſcheuten, 
öffentlich am Arme der Feinde des Vaterlandes einher zu 
ſtolziren. Auffallend mußte es dem ſchärfern Beobachter er⸗ 
ſcheinen, daß es meiſt ganz blutjunge Geſchöpfe waren, wahre 
Kinder noch, mit denen ſich die franzöſiſchen Soldaten führten. 
Nur im Notbfalle ließen ſich die Franzoſen mit den ſchon 
erwachſenen Mädchen ein, ſie fanden dieſelben ſchon zu 
tudesque, zu ernſthaft und zu befangen in Vorurtheilen, nur 
die halben Kinder ſchienen ihnen noch bildungsfähig und ließen 


ſich in ihrer Unbefangenheit hinreißen zu jenem tollen Ge⸗ 
lächter und jener frivol⸗übermüthigen Ausgelaſſenheit, in 
welcher es kein Frauenzimmer auf der Welt dem Pariſiſchen 
gleichthut. 

Der Poſtillon war in Königsberg bekannt, er fuhr den 
nächſten Weg nach dem Rienäcker'ſchen Hauſe, aber es dauerte 
lange, ehe er's erreichte, denn die armen Roſſe vermochten es 
faſt nicht mehr, den leichten Wagen über das Pflaſter zu 
ſchleppen. Dabei hatten die vorüberwandelnden franzöſiſchen 
Militairs mit ihren Backfiſchen und deren nur allzu nach⸗ 
giebigen Müttern Zeit und Muße genug, die beiden edlen 
Damen im Wagen zu muſtern und ſich unverſchämte Be⸗ 
merkungen über deren Reize zuzurufen, auch den wackern 
Sternkieker durch Neckereien in Erſtaunen zu ſetzen, die gewiß 
deſſen vollſten Zorn erregt haben würden, wenn er franzöſiſch 
genug verſtanden hätte. 

Dieſer letzte Theil ihrer Fahrt war eine harte Gedulds⸗ 
probe für die beiden Damen, denn ſie ſchützte keine Unkenntniß 
der franzöſiſchen Sprache vor dem Hohn, dem Spott und der 
Schmutzigkeit der Fremden. Unglücklicher Weiſe bemühete ſich 
der Poſtillon auch noch, den Leuten durch ſein verſtimmtes 
Horn zu imponiren, indem er an jeder Straßenecke ſehr energiſche 
Verſuche machte, die vorgeſchriebenen und nach dem General⸗ 
poſtmeiſter ſogenannten ſchulenburgiſchen Signale zu blaſen, 
und ſich von dieſer Thätigkeit durch kein Mißlingen ab⸗ 
ſchrecken ließ. 

Ein dichter Schwarm von Müßiggängern, der ſich mit 
jedem Schritt vergrößerte, folgte und umgab den mühſelig 
dahin rumpelnden Wagen, jeder Hornſtoß erregte ein lang 
anhaltendes Gelächter, Bravorufen und Beifallklatſchen — 
es war das fo ein Vorfall, wie ihn müßiges Soldatenvolk 
ſich zu ſeiner Unterhaltung nicht beſſer wünſchen kann. 


Endlich erreichte der Wagen den Platz, an welchem das 
Rienäcker'ſche Haus gelegen war, und hier zerſtreute ſich die 
Menge etwas, weil in demſelben Augenblick eine Muſikbande 
vorüber marſchirte und einen großen Theil des Publikums 


nach ſich zog. Indeſſen war es noch immer eine beträchtliche 
Verſammlung, in Mitten welcher der Wagen endlich vor dem 
Rienäcker'ſchen Hauſe hielt, vor der Schwelle, auf welcher 
ein franzöſiſcher Poſten ſchilderte. 

Da die Hausmagd unter der Thür ſtand und ſich mit 
der Schildwache in zwei Sprachen, fie ſprach nämlich deutſch 
und die Schildwache franzöſiſch, gewiß ſehr anmuthig unter⸗ 
hielt, ſo wurde Madame Rienäcker auch raſch genug davon 
in Kenntniß geſetzt, daß eine Extrapoſt mit zwei Damen an⸗ 
gekommen. Da die kleine runde Hausfrau keine Ahnung von 
dieſem Beſuche hatte, ſo kann man ſich denken, mit welcher 
Neugierde ſie den Hausflur zu erreichen bemüht war. 


„Lebt mein Mann noch?“ fragte Frau von Leiſt, faſt 
odemlos vor innerer Aufregung, indem ſie die Hand der 
Madame Rienäcker ergriff. 


„Es iſt Frau von Leiſt!“ erklärte Frau von Redow 
der ſtutzenden Hausfrau. 

„Frau von Leiſt!“ rief die kleine gute Frau im Tone 
der höchſten Freude ganz laut: „allbarmherziger Gott und 
Vater, wie wird ſich unſer Rittmeiſter freuen!“ 


„Er lebt! er lebt!“ ſagte Frau von Leiſt leiſe und fal⸗ 
tete ihre Hände. 

„Gewiß, er lebt, beruhigen ſie ſich, kommen ſie hier 
herein, ich ſage ihnen, er lebt, und ſeit er erfahren, daß er 
einen Sohn hat, iſt er ganz geſund geworden beinahe, kom⸗ 
men ſie!“ alſo gutmüthig ſchwatzend, tröſtend und zuredend 
zog Madame Rienäcker ihre beiden Gäſte in das Wohnzimmer, 
ließ dort Frau von Leiſt niederſetzen, band ihr Hut und 
Mantel ab und trippelte hin und her in gutmüthigſter Be⸗ 
weglichkeit. Sie ruhte auch nicht, bis beide Damen einen 
Schluck Wein getrunken hatten zu ihrer Stärkung. Aber 
vorſorglich und Alles klar bedenkend, wie ihre hausmütterliche 
Art war, rief fie mit heller Stimme nach ihrem Factotum, 
dem alten Markthelfer Schletter, der mußte ſofort eilen und 
den Doctor, den Hausarzt, holen. 
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„Unſerm Rittmeiſter könnte doch eine fo große Freude 
ſchädlich ſein!“ ſagte ſie erklärend zu der Dame, „er muß 
darauf vorbereitet werden, darum laſſe ich den Doctor holen.“ 

Die beiden Frauen waren noch immer ſtumm, ſie waren 
eigentlich erſtaunt, daß ſie das ſo heiß erſehnte Ziel ihrer 
Reiſe ſo leicht erreicht hatten. 

Unterdeſſen hatte Madame Rienäcker Licht angezündet, 
denn es war faſt dunkel ſchon in dem großen und tiefen 
Parterrezimmer, dann ertheilte ſie ihre Befehle an die Haus⸗ 
magd, ein Zimmer zurecht zu machen für den Beſuch, war 
aber mit kaum erklärlicher Geſchwindigkeit gleich wieder bei 
den Damen, denen ſie haſtig und abgebrochen, aber doch in 
vollkommener Verſtändlichkeit für das liebende Herz der Frau, 
die Krankheitsgeſchichte des Rittmeiſters mittheilte. Nament⸗ 
lich kam ſie immer wieder darauf, daß die Nachricht von der 
Geburt ſeines Sohnes ſo ſegensreich auf den wunden Mann 
gewirkt und ihn beinahe allein geſund gemacht. Oh! die 
kleine runde Perſon verſtand ſich trefflich auf das Herz der 
Frau, denn als Gattin und Mutter zugleich ſtolz blickte Frau 
von Leiſt, und Madame Rienäcker ſagte drei, vier Mal hinter 
einander: „ei, ei! was unſer Rittmeiſter für eine hübſche 
Frau hat! und der kleine Junker befindet ſich doch wohl?“ 
fragte ſie dann gleich hinter her. 

Frau von Redow, die ſich bald faßte und die gewohnte 
ruhige Art wieder fand, ſtellte ſich der Hausfrau ſelbſt vor 
und hatte auch die Ehre, derſelben Herrn Sternkieker zu 
präſentiren, der es gar nicht begreifen konnte, daß man ihn 
nicht zu ſeinem Rittmeiſter laſſen wollte. Er wurde ſogar 
verdrießlich und ſehr derb gegen die Hausfrau, erklärend: 
Das ſeien Thorheiten, er diene nun denen von Leiſt an die 
ſechszig Jahr, und es habe noch Keinem nicht geſchadet, wenn 
er ein altes Spankow'ſches Geſicht geſehen, im Gegentheil. 

„Der brave Mann hat Recht!“ ſagte der Doctor, der 
im Eintreten die Erklärung des alten Kriegsknechtes mit an— 
gehört, „gehen ſie mit Gott, lieber Alter, gehen ſie hinauf 
zu dem Herrn Rittmeiſter und ſagen ſie ihm, daß ſie ihm 
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Grüße brächten von Weib und Kind und von all' den Sei⸗ 
nigen in der Heimath.“ f 

„Das iſt noch ein Wort!“ jauchzte Sternkieker und 
drückte dem Arzte ſo kräftig die Hand, daß dem die Gelenke 
knackten und er ſie eilig mit einem leichten Schrei zurückzog. 
Lachend gab er dem Markthelfer ſeine Befehle und ließ dann 
durch denſelben den alten Dragoner hinaufführen. . 

Der Arzt wandte ſich zu den Damen, Sternkieker aber 
ſtampfte hinter dem Markthelfer her tapfer die Treppe hinauf. 
Vor der Thür aber mußte er doch einen Augenblick warten, 
ſo unlieb ihm dies war, indeſſen, die Thür blieb auf und er 
hörte Alles. a 

„Herr Rittmeiſter,“ meldete der Markthelfer drinnen, 
„da draußen iſt ein alter Soldat, er hat ein ſteifes Bein, 
er will zu ihnen und ſagt, er hätte Beſtellung zu machen 
von der gnädigen Frau und dem Herrn Obriftlientenant 
von Leiſt in Spankow.“ ’ 

„Wie!“ rief der Rittmeiſter mit kräftiger Stimme, „alter 
Soldat, ſteifes Bein, von Spankow, das ift Sternkieker, kein 
andrer als Sternkieker, laßt ihn gleich herein, er kommt von 
Spankow — Sternkieker, Sternkieker!“ 

„Zu Befehl, Herr Lieutenant!“ antwortete der alte 
Burſche in's Zimmer ſtampfend. 

„Sternkieker, mein alter Kerl!“ der Rittmeiſter war tief 
bewegt, als er die Hand des treuen Dieners hielt. 

„Donnerwetter, der Herr Lieutenant ſind ſchlimm zu⸗ 
gerichtet!“ bemerkte der ehemalige Dragoner ungeſcheut, ſeinen 
jungen Herrn mit ſcharfen Blicken muſternd. 

„Und wie geht es in Spankow, alter Knabe?“ fragte 
der Rittmeiſter, „meine Frau, mein Junge, der Oheim?“ 

„Wohl und munter Alles, der Herr Obriſtlieutenant, 
die gnädige Frau, der kleine Junker,“ antwortete Sternkieker; 
zaber ich kann mich nicht verſtellen, hab's Zeug nicht zum 
Komödianten, die gnädige Frau iſt ja unten, aber die Leute 
wollen ſie nicht herauf laſſen, hab's ihnen geſagt, die Leiſte 
wären nicht von Kuchenmehl, wollen mir aber nicht glauben!“ 
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„Wie? wie? meine Frau unten?“ fragte der Ritt⸗ 
meiſter und ſeine Stimme ſchwankte. i 

„Wildes Wetter, ſie werden bleich, Herr Lieutenant!“ 
ſchrie Sternkieker. 

Der Offizier aber breitete die Arme aus und ſchloß 
ſein Weib, das hinter dem alten Burſchen eingetreten, an 
ſein Herz. 

„Die Leiſte ſind nicht von Kuchenteig!“ murrte der alte 
Dragoner und ſtampfte zur Thür hinaus, denn, daß er hier 
überflüſſig war, das begriff er ohne Weiteres. 


17% 


Sie hat dem Kaiſer gefallen! 


Am zehnten Juli war's 1807, und zwar zu Königsberg in 
Preußen; auf der neuen Sorge, ſo hieß die Straße, welche 
der Sieger von Tilſit paſſiren mußte, um das Schloß zu 
erreichen, waren junge Birken rechts und links von der 
Straße in's Pflaſter gepflanzt, aber welk hingen die zarten 
grünen Blätter nieder, als weigerten ſie ſich ſtumm, den 
Einzug des Eroberers zu verſchönen. Am Schloſſe ſelbſt 
ſtanden vier hohe Tannen und zwiſchen den dunkeln Preu⸗ 
ßiſchen Nadeln leuchteten verſchiedene kunſtreiche Roſetten, von 
roth und weißem Taffet künſtlich geformt, ein eigenthümlicher 
Zierrath! Napoleon hatte auch ſchwerlich auf dieſe halbwelke, 
halb gemachte und ganz ungeſchickte Huldigung geachtet, viel⸗ 
leicht glaubte er gar, die Tannen trügen in Preußen ſolche 
Blüthen, wenn er ſie überhaupt bemerkt hatte, denn er ſah 
müde und verdrießlich aus, als er gegen fünf Uhr Morgens 
ankam, und ſich fofert in die für ihn in Bereilſchaft geſetzten 
innern Gemächer des Schloſſes zurückzog. 5 
Erſt gegen ſechs Uhr Nachmittags erſchien er wieder 
öffentlich, indem er durch die Stadt nach den verſchiedenen 
Lagern ritt, welche die Franzoſen vor den Thoren Königs: 
bergs aufgeſchlagen. Da die Stunde dieſes Ausritts vorher 
nicht bekannt geweſen, ſo waren die Straßen verhältnißmäßig 
menſchenleer und die Haltung der Begegnenden war durchaus 
den Umſtänden angemeſſen und würdig. Kein Zeichen einer 


entweder erlogenen oder verbrecheriſchen Freude wurde bemerkt, 
kein knechtiſcher Zuruf ertönte, der in andern deutſchen 
Städten den hochmüthigen Sieger mit ſo tiefer Verachtung 
vor Deutſchland erfüllte; ernſt und ſtill ſchaute die Bevölkerung 
Königsbergs auf den Gewaltigen, der Europa unter fein Joch 
gebeugt hatte; aber in den Preußiſchen Herzen brannte es 
heiß und ſchmerzlich, denn der Mann mit dem kleinen Hut 
über dem gelben Geſicht, er kam von Tilſit, von Tilſit, wo 
er der theuren Königin Härte gezeigt, wo er dem geliebten 
Könige einen Frieden abgedrungen, einen Frieden, wie ihn 
Preußen noch niemals geſchloſſen, ſeit ſein Name in der 
Weltgeſchichte geſtanden, einen Frieden nicht voll Laſt und 
Verluſt, Schmerz und Trennung, Jammer und Noth allein, 
ſondern auch voll Hohn und Spott, Schmach und Schande! 

Da ritt er hin, der Sieger von Tilſit — auf einem 
hochbeinigen, langſchwänzigen braunen Engländer ſaß der 
kleine Mann, das Hütchen von bekannter Form tief in die 
Stirn gedrückt, die Augen funkelnd in dem bleichgelben Ita⸗ 
liänergeſicht. Er trug eine ſchlichte grüne Uniform, die 
feiner reitenden Garde-Chaſſeurs, mit weißen Unterkleidern. 
Ihm voraus trabte eine Schwadron ſchwere Garde⸗Cavallerie, 
rieſige Geſtalten mit vom Helmkamm abwehenden Roßſchweifen, 
die Karabiner auf die Lenden geſtemmt, ruhig, gleichgültig, 
ein Anblick, der einen militäriſchen Blick erfreuen mußte. 
Neben dem Kaiſer ritt fein Großpalaſt-Marſchall Duroc, 
dem er den Titel eines Duc de Frioul gegeben, hinter ihm 
kamen zu drei und drei die Unterfeldherren und Lieutenants 
des großen Eroberers, alle in Gold eingenäht und mit Gold 
beblecht von oben bis unten. In erſter Reihe ritten Joachim 
Murat, des Kaiſers Schwager, der abenteuerlich⸗kecke Reiter⸗ 
feldherr, geputzt wie ein Theaterprinz. Neben Murat ritt 
Marſchall Soult, Duc de Dalmatie, mit dem Raubvogel⸗ 
angeſicht, das durch ſeine Handlungen nicht Lügen geſtraft 
wurde; neben Soult jener gefürchtete Savary, Duc de Ro⸗ 
vigo, auf deſſen Seele das Blut des ritterlichen Herzogs 
von Enghien laſten ſoll, auf deſſen Antlitz aber nichts ge⸗ 
ſchrieben ftand, als verbindliche Feinheit und glatte Lebensart, 
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wenn zuweilen auch ein unheimlicher Zug durchbrach für 
einen Augenblick. In zweiter Linie ritten die Generale Prinz 
von Heſſen, Eſtenbenrat und Pelet, und ſo folgte Zug auf 
Zug in glänzendem Waffengeſchmeid, und raſch durch die 
Straßen Königsbergs ringelte ſich die ſchöne furchtbare 
Kriegsſchlange. 

Starr und regungslos ſaß der Kaiſer auf ſeinem hohen 
Roß, der Umgebungen ſchien er nicht zu achten, und dennoch 
waren ſeine Blicke überall. 

Eine leichte Handbewegung des Imperators, noch näher 
treibt der Großpalaſtmarſchall ſein Roß an das des Kaiſers. 

Napoleon ſpricht, ohne eine Miene zu verziehen. 

Weit vorgebeugt auf die Mähne ſeines Roſſes lauſcht 
Duroc. 

„Sehen ſie die ſchöne Frau, rechts?“ fragt Napoleon. 

„Die Einzige im hellen Kleid?“ gegenfragte der Palaft- 
marſchall ſich verſichernd. 

„Wohl!“ antwortete der Kaiſer, „ſie hat ſo ſchöne braune 
Augen.“ 

„Herrlicher Wuchs!“ fährt der Großpalaſtmarſchall fort, 
die Dame ohne den geringſten Zwang muſternd, die in dem⸗ 
ſelben Augenblick inne wird, daß ſie der Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit des Kaiſers und ſeines Großmarſchalls geworden, 
und lebhaft erröthend ſich abwendet. - 

Es iſt aber ſchon zu ſpät, alle die glänzenden Reiter 
ſtieren im Vorüberreiten der ſchönen Frau in's Angeſicht, 
welche die Aufmerkſamkeit und die Begehrlichleit des Impe⸗ 
rators erregt hat; denn die Worte, die Napoleon an den 
Großpalaſtmarſchall richtete, waren keine ſimple Bemerkung, 
ſie waren ein Wink, ein Befehl. N f 

In Scham erglühend hatte ſich Frau Eliſabeth von eiſt 
abgewendet, ſie vernahm manches ſeltſam andeutende franzö⸗ 
ſiſche Wort, das im Vorbeireiten wie verloren hinfiel; aber 
fie verſtand es nicht, fie verſtand kaum ein deutſches Wort; 
ſie wußte nicht, wer es geſagt, aber ſie hatte es deutlich 
vernommen, und es lautete: Gott ſchütze die arme Frau, 


wenn fie tugendhaft ift, fie hat das Unglück gehabt, dem 


Kaiſer zu gefallen! 

Das Gefühl eines nahen großen Unglücks kam über 

Frau von Leiſt, und doch wußte ſie nicht ganz klar, was ſie 

fürchten ſollte; jenes Gefühl raubte ihr faſt den Odem, und 
mit beflügelten Schritten eilte ſie dem Rienäcker'ſchen Hauſe 
zu, in der Nähe des Gemahls Schutz zu ſuchen gegen eine 
Furcht, gegen eine Angſt, die ſich in ihrer Seele feſtkrallten 
und ſie folterten, während ihre Lippen von Zeit zu Zeit 
halblaut und ganz mechaniſch das Wort wiederholten, das 
ſie vernommen hatte beim Vorüberreiten des Kaiſers: Gott 
ſchütze die arme Fran, wenn ſie tugendhaft iſt, ſie hat das 
Unglück gehabt, dem Kaiſer zu gefallen! 

Athemlos kam Frau Eliſabeth in ihrer Wohnung an, 
da ſie aber gezwungen war, ſich zuſammenzunehmen, um den 
geliebten Mann, der nur langſam erſt einen Theil der frühern 
Kraft wiederfand, nicht zu erſchrecken oder aufzuregen, ſo 
erwähnte ſie nur flüchtig, daß ſie Napoleon habe vorüberreiten 
ſehen, ſagte von ihren Beſorgniſſen gar nichts und hatte die⸗ 
ſelben eine halbe Stunde ſpäter völlig vergeſſen, da ſie eine 
früher begonnene Lectüre fortſetzte. Sie ſaß auf einem 
Bänkchen, die ſchöne Frau, das neben dem Stuhl ihres Ge⸗ 
mahls ſtand, und las mit ihrer wohllautenden Stimme 
wohllautende Verſe, die Abendſonne aber ſchickte ihre letzten 
Strahlen herein durch das Fenſter und vergoldete das reiche 
Haar Eliſabeths ſo köſtlich, daß Hans Dinnies nicht umhin 
konnte, das leichte Häubchen von dem Haar ſeiner Gemahlin 
zu entfernen und mit ſeiner noch ſchwachen Hand in dem 
Abendſonnengold zu wühlen, indem er ſanft die weiche duftige 
Fülle des Haares ſtreichelte. In ſeliger Duldung der Liebe 
litt Frau von Leiſt dieſe Liebkoſung und unterbrach ihr Vor⸗ 
leſen nur zuweilen für einen Moment, um die Finger des Ge— 
liebten leicht und lieblich zu küſſen, wenn dieſelben tiefer 
ſtreifend Hals und Wange berührten. 

Während alſo liebliche Eintracht und holde Neckerei 
beieinander im Zimmer des wunden Mannes und der ſchönen 
Frau wohnten, war's eine Treppe tiefer deſto ängſtlicher und 
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unruhiger geworden; da ſtand nämlich die kleine, runde 
Madame Rienäcker vor der verwittweten Frau von Redow 
und verlangte halb ängſtlich, halb trotzig Rath und Unterſtützung. 

„Leſen ſie den Zettel noch ein Mal, liebe Madame,“ 
ſagte Frau von Redow in ihrer beſtimmten Weiſe, vielleicht 
finden ſie eine Andeutung, eine flüchtige, wer der Schreiber; 
es iſt doch ganz undenkbar, daß derſelbe hat glauben können, 
uns zu nützen, wenn er nicht überzeugt war, daß wir ihn, 
den Warner, in der Warnung erkennen würden? Das konnte 
und mußte ſich Jeder ſagen, daß auf eine anonyme Zuſchrift 
hin nichts geſchehen werde!“ g f 

„„Wenn ſie, Madame,““ las die kleine Madame Rien⸗ 
äcker noch ein Mal langſam und deutlich das franzöſiſche 
Billet, „„Frau von Leiſt vor einer großen ihr drohenden 
Gefahr bewahren wollen, ſo bringen ſie dieſelbe ſofort, jeden⸗ 
falls aber vor Einbruch der Dunkelheit aus der Stadt, oder 
doch wenigſtens in einen Verſteck außerhalb ihres Hauſes.““ 
„Ich begreife nicht, was das ſoll und wer das geſchrieben haben 
kann!“ ſagte Madame Rienäcker kleinlaut, als ſie das geleſen. 

„Und ich begreife es noch weniger?“ meinte Frau von 
Redow, „welche Gefahr kann meiner Freundin hier unter 
dieſem Dache drohen?“ g 

„Und dennoch hätte ich faſt Luſt, Frau von Leiſt 
wenigſtens zu meiner Schweſter zu bringen, ſchaden kann es 
ja nichts, und man kann doch nicht wiſſen. Warum iſt aber 
Rienäcker auch gerade nicht zu Hauſe!“ 5 

Verdrießlich und beinahe weinerlich ſtampfte die kleine 
runde Frau mit dem Fuße. 

Ernſt mit einem fragenden Blick ſchaute Frau von Redow 
ihre freundliche Wirthin an, dann lächelte fie wehmüthig. 
Die ſtolze, ſtrenge Frau, die ſo lange einſam und Andere 
beſtimmend, dem eignen Willen folgend, durch's Leben gegangen 
war, vermochte es nicht, ſich ſo leicht und gleich in die Ge⸗ 
fühle einer Frau zu verſetzen, die bei jeder Gelegenheit nach 
der Entſcheidung des Mannes fragte, nach dem Willen eines 
Andern forſchte. Es wurde der feſten, ſichern Wittwe ganz 
wehmüthig zu Sinnen, als ſie eine Frau in ſchon reiferem 
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Alter fo ungebärdig ſah, weil fie ſelbſt einen Entſchluß faſſen 
ſollte ohne den Gemahl, und dennoch kam es ihr vor, als 
müſſe es doch eine eigene Glückſeligkeit ſein, vertrauensvoll 
den Entſchließungen eines Mannes folgen zu können, ohne 
Verantwortung und Sorge zu übernehmen. 

„Es iſt keine Schande vorſichtig zu ſein,“ meinte Frau 
von Redow, „und wenn ſie denken, liebe Madame Rienäcker, 
ſo will ich hinaufgehen und Frau von Leiſt rufen, obgleich 
ich noch immer nicht begreife!“ 

„Begreife ich denn etwas?“ rief Madame Rienäcker, 
„wer ſoll der engliſch ſanften Frau etwas thun? Es iſt Un⸗ 
ſinn, und Rienäcker wird mich ſehr auslachen, wird ſagen, 
ich hätte mich in's Bockshorn jagen laſſen, aber mag er, 
immerhin; bitte, meine Gnädige, ſie wollten die Güte haben, 
Frau von Leiſt zu rufen!“ 

Frau von Redow wollte ſich eben entfernen, als die 
Thür haſtig geöffnet wurde und der General Pelet, offenbar in 
großer Aufregung, eintrat; er verbeugte ſich zierlich, aber zu⸗ 
gleich auch flüchtiger, als er ſonſt zu thun gewohnt war, vor 
der Wittwe, und redete dann des Hauſes treffliche Wirthin 
mit eiligen Worten alſo an: „Sie haben mein Billet erhalten, 
nicht wahr, Madame, und dieſe ſanfte Frau von Leiſt iſt 
ſchon in Sicherheit?“ 

„Von ihnen alſo iſt das Billet?“ rief Madame Rien⸗ 
äcker erfreut. 

„Von ihnen, Herr General?“ fragte Frau von Redow 
näher tretend. 

„Mein Gott, ja,“ verſetzte General Pelet, „von wem 
ſonſt? kannten ſie denn meine Handſchrift nicht?“ 

„Ja, ja!“ meinte Madame Rienäcker hocherfreut und 
klatſchte in die fleiſchigen Hände, denn vielleicht hatte ihr bis 
jetzt der Schreiber des Billets ſchwereres Kopfbrechen verur⸗ 
ſacht, als die in dem Billet angedeutete Gefahr. 

„Aber welche Gefahr droht denn meiner Freundin?“ 
fragte Frau von Redow. 


„Madame,“ entgegnete der General ſtockend, „es iſt nicht 
leicht zu ſagen, Frau von Leiſt hat das Unglück gehabt, dem 
Kaiſer Napoleon zu begegnen und ihm zu gefallen!“ 

i General Pelet ſagte das ſo bedeutſam und mit ſo wenig 
mißzuverſtehendem Augenwink, daß die Wittwe ganz erſchrocken 
zurücktrat. 

„Arme Eliſabeth!“ 

„Nun, nun,“ meinte Madame Rienäcker tröſtend, „das 
Unglück ift jo groß doch nicht, ſelbſt wenn der Kaiſer Verſuche 
machen ſollte bei der achtbaren Ehefrau eines Preußiſchen 
Officiers, man kennt die leichten franzöſiſchen Manieren! ſo 
kann er ganz in der Stille mit einem wohlgeflochtenen Körb⸗ 
chen abziehen. Darauf kenne ich dieſe liebe ſanfte Frau 
von Leiſt; indeſſen, der Herr General hat Recht, beſſer iſt 
beſſer, und man muß die Menſchen nicht in Verſuchung führen, 
ich werde meine liebe Frau von Leiſt herunterrufen und ſie 
über den Hof zu meiner Schweſter führen.“ 

„Wie Madame,“ rief der General, „Frau von Leiſt ift 
noch hier?“ 

„Ja, mein General!“ entgegnete die Hausfrau mehr 
verwundert als erſchreckt. 

„In dieſem Hauſe?“ fragte der General noch einmal. 

„In dieſem Hauſe, im Zimmer ihres Gemahls!“ wieder— 
holte Madame Rienäcker ſtaunend. 

„So iſt die arme ſanfte Frau verloren!“ rief der Ge⸗ 
neral im Tone des tiefſten Schmerzes, „oh! warum ſprengte 
ich nicht gleich ſelbſt hierher? Warum verließ ich mich auf 
das unglückſelige Billet?“ 

Starr und mit offenem Munde blickte die kleine runde 
Frau den General an, der mit raſchen Schritten, ſichtlich in 
tiefſter Bewegung, auf- und abſchritt in dem Gemach. 

„Mein Gott, ſollte es zu ſpät ſein, meine arme Freundin 
du retten?“ fragte Frau von Redow, indem ſie ihm in den 
Weg trat und ihre Hand auf ſeinen Arm legte. 

Es iſt zu ſpät!“ entgegnete der General beſtimmt, 

indem er ſtehen blieb, „ich habe, als ich kam, ſchon ein paar 

Quartiermeiſter der Elite-Gensd'armerie in der Nähe des 
Heſektel, Von Jena nach Königsberg. 16 


Haufes bemerkt. Oh! Duroc iſt ſehr vorſichtig in ſolchen 
Dingen!“ 

Der General lachte laut auf, Frau von Redow trat 
todten bleich zurück. 

„Jetzt aber wünſche ich endlich zu wiſſen, Herr Ge⸗ 
neral, was das Alles zu bedeuten hat?“ nahm die Hausfrau 
das Wort mit einer Energie, die halb die Frucht böfer 
Ahnungen war. 

„Ah! kleine Madame,“ erwiederte der General zornig, 
„hätten ſie gethan, was ihnen mein Billet befahl, ſo wäre 
Frau von Leiſt jetzt in Sicherheit.“ 

„Sie iſt es, ſo lange ſie unter meinem Dach bleibt!“ 
rief Madame Rienäcker trotzig. 

Der General zuckte die Achſeln. 

„Reden ſie endlich, ich befehle es ihnen!“ commandirte 
die kleine Frau heftig. 

„Pah! Da ſie nicht verſtehen wollen, ſo muß ich wohl 
gerade herausreden. Der Kaiſer hat Frau von Leiſt geſehen, 
ſie hat ihm gefallen, und er hat darum ſeinem Großmarſchall 
einen Wink gegeben, und —“ 

„Und?“ fragte Madame Rienäcker eifrig, als der Ge⸗ 
neral einen Augenblick inne hielt. 

„— und —“ fuhr der fort — „heut Abend wird der 
Großpalaſtmarſchall einige Quartiermeiſter von der Elite⸗ 
Gensd'armerie ſenden und Frau von Leiſt abholen laſſen. 
Bin ich nun deutlich genug, oder ſoll ich noch klarer reden, 
Madame?“ 

„Barmherziger Gott,“ rief die Kaufmannsfrau außer ſich, 
„der iſt ja ſchlimmer, wie der türkiſche Sultan, und der will 
ein chriſtlicher Herrſcher ſein? der Held des Jahrhunderts? 
Doch gut, er ſoll ſeinen Willen nicht haben, mag er ſeine 
Gensd'armen und feine Quartiermeiſter ſenden; ich werde 
Frau von Leiſt begleiten, und ich will doch ſehen, wer ſie 
anrühren wird.“ 

Madame Rienäcker ſah gewaltig tapfer aus in dieſem 
Augenblick, der General aber ſagte ſeufzend: „Was hilft ihnen 
das Alles, Madame, man würde ſie im Vorzimmer doch mit 
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Gewalt von Frau von Leiſt trennen und dieſe allei 
Kaiſer führen; doch ich, ich will etwas 1 diese ae 
ſchöne Frau, ja, bei Gott und bei meiner Ehre, ich will 
etwas thun, ſo war ich ein franzöſiſcher Edelmann bin!“ 

Es mußte gewaltig ſchwer ſein, das, was ſich der Ge- 
neral zu thun vorgenommen, denn er war ganz blaß geworden 
als er ſchwur, und in ſchwerem Sinnen, das Haupt tief 
— auf die Bruſt, ſchritt er auf und ab in dem 

„Es iſt Tollheit,“ flüſterte er vor ſich hin ift di 
volle Tollheit, Duroe wird mich 8 Ai 8 i 
kann nicht anders. Er nahm mich gefangen, ich muß ihm 
zeigen, daß es noch franzöſiſche Edelleute giebt; und fie 
dieſes ſanfte, ſeelenvolle Geſchöpf, ich glaube, ich könnte mein 
Lebtag nicht wieder einer Frau in's Geſicht ſehen, wenn dieſe 
edle Frau das Opfer der kaiſerlichen Brutalität würde, und 
ich er vermocht, es zu hindern.“ 4 

8 war völlig dunkel geworden indeſſen, Y 
Schletter brachte die den Kerzen ie helle Re auf 
ben Tiſch. Kaum hatte er ſich entfernt, als der General zu 
den beiden Frauen gewendet ſprach: „Es ift die höchſte Zeit 
wir müſſen einen raſchen Entſchluß faſſen, wenn wir die 
unglückliche Frau nicht dem ſchrecklichſten Looſe Preis geben 
wollen, die Boten das Palaſtmarſchalls können jetzt in jedem 
Augenblick hier fein, und Widerſtand iſt unmöglich. Ich 
en ich 1 ein Mittel der Rettung in meiner Ge⸗ 

abe, wenn ſie ſich unbedingt mei Anor 
en ſich gt meinen Anordnungen 

Die beiden erſchreckten Frauen, denn ſelbſt di 
Frau von Redow war unter dieſen Umſtänden 80 a 
verneigten ſich zum Zeichen ihrer Zuftimmung. 

„Rufen ſie Frau von Leiſt, wenn ich bitten darf,“ 
wendete ſich der General an die Wittwe, „und bleiben ſie 
oben bei Herrn von Leiſt, damit er nichts ahnet, denn hoffent⸗ 
lich handelt es ſich nur um eine ganz kurze Abweſenheit.“ 

Frau von Redow entfernte ſich langſam, nachdem ſie 
ſich durch einen letzten forſchenden Blick die Ueberzeugung von 
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den redlichen Abſichten und der aufrichtigen Hilfsbereitſchaft 
des Generals zu verſchaffen geſucht hatte. 

„Sie werden Madame und mich begleiten,“ wandte ſich 
der General an Madame Rienäcker, „Toilette iſt nicht nöthig.“ 

„Ich werde Alles thun, was ſie fordern, mein General,“ 
entgegnete die gute kleine runde Frau weinerlich, „denn ich 
habe meine liebe Frau von Leiſt in dieſe Gefahr geſtürzt, oh! 
hätte ich ſie doch gleich fortgebracht, als ich das Billet bekam!“ 

„Das iſt jetzt zu ſpät, meine liebe Madame,“ tröſtete 
der General, „aber Gott wird uns helfen!“ 

In dieſem Augenblick trat Frau von Leiſt ein, kindlich 
ahnungslos, lieblich wie immer; mit Bewunderung und Schmerz 
zugleich hingen die Blicke des Generals ſowohl als der Dame 
vom Hauſe an der reizenden Erſcheinung; denn doppelt 
ſchön war Eliſabeth von Leiſt geworden, ſeit ſie den geliebten 
Gemahl als einen Geneſenden betrachten durfte, in herrlichſter 
Fülle war ihre ſanfte und weiche Schönheit aufgeblüht, und 
der leiſe Zug der Sehnſucht, welche die junge Mutter zu 
ihrem Sohne in weiter Ferne zog, gab dem holden Geſichtchen 
einen ganz unausſprechlichen ſüßen Reiz. 

Haſtig, verlegen, unklar erſt, und endlich doch klar theilte 
der General der ſchönen Frau mit, was ihr bevorſtand; 
ſchaudernd wich Eliſabeth von Leiſt zurück, wie eine vom 
Habicht gejagte Taube wollte ſie flüchten und Schutz bei dem 
Gemahl ſuchen, mit Mühe wurde ſie durch die Bitten des 
Generals und die Thränen der Hausfrau zurückgehalten. 
Weinend und zürnend rang ſie ſich los, nur mit großer An⸗ 
ſtrengung, endlich, gelang es der Beredtſamkeit des Generals, 
ſie zu überreden, ſich in ſeinen Plan zu fügen. 

„Ich ſtehe ihnen mit meiner Ehre und meinem Leben 
dafür,“ ſchwor der General endlich in Eliſabeth's Hand, „ſie 
ſollen die Wohnung des Kaiſers unangetaſtet wieder ver⸗ 
laſſen.“ 

„So lange ich lebe wird man mich nicht von ihnen 
reißen, liebe gnädige Frau!“ betheuerte Madame Rienäcker 
mit feuriger Energie. 
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Eliſabeth hatte ſich ergeben, aber ſie war nicht muthig, 
ſondern zaghaft in ihrer Ergebung, ſie weinte und klagte 
unaufhörlich, bis plötzlich Schletter eintrat, der Markthelfer, 
und meldete, es ſei ein Quartiermeiſter von der Elite-Gens⸗ 
d'armerie draußen, welcher Frau von Leiſt zu ſprechen 
wünſche. 

Auf einen Wink des Generals ließ Schletter den Agenten 
des Großpalaſtmarſchalls eintreten. Es erſchien ein eisgrauer 
Quartiermeiſter, mit vielen Chevrons am Arm, der den 
General militairiſch begrüßte, dann ſich aber ſofort an Frau 
von Leiſt wandte und ſehr ehrerbietig ſagte: „Der Groß⸗ 
palaſtmarſchall Duc de Frioul wünſcht ſofort eine Unterredung 
mit Madame im Schloß zu haben, ein Wagen hält vor 
der Thür!“ 

„Haben ſie etwas dagegen, wenn ich Madame begleite?“ 
wendete ſich der General an den Agenten. 

Dieſer ſtutzte etwas, verbeugte ſich aber dann und er⸗ 
klärte, daß er darüber gar keine Inſtruction habe, daß er aber 
keine Einwendungen machen werde, da er ſich erinnere, den 
Herrn General ſehr oft bei dem Duc de Frioul geſehen zu 
haben. 

Schweigend nahm der General den Hut und führte 
dann die Damen hinunter, indem er den rechten Arm Frau 
von Leiſt, den linken Madame Rienäcker gab. Mit einem 
fauniſchen Lächeln ſchritt der alte Quartiermeiſter hinterher. 

Es war eine gut geſchloſſene Kutſche, welche der Ge⸗ 
neral mit den beiden Frauen beſtieg; aus Reſpect vor dem 
General nahm der Agent des Palaſtmarſchalls Platz neben 
dem Kutſcher; man konnte bemerken, daß Elite-Gensd'armes 
zu Pferd und zu Fuß den Wagen nah und fern begleiteten. 

Jedes Entrinnen war eben unmöglich, ſobald der Due 
de Frioul in dieſer Beziehung ſeine Befehle ertheilt hatte. 

Auf dem kurzen Wege zum Schloſſe bemühte ſich der 
General, den weinenden Frauen Muth einzuſprechen; er 
ſprach vergeblich, denn die angſterfüllte Frau, welche zum 
Opfer der Gelüſte des fremden Exoberers beſtimmt war, hörte 
ihn gar nicht, und Madame Mathilde Rienäcker fühlte ſich 
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muthig und grimmig wie eine Löwin, der man ihr Junges 
rauben will. 

Der General trug Frau von Leiſt mehr aus dem 
Wagen, als daß er ſie führte, Madame Rienäcker faßte die 
Hand der armen Frau und ſchleuderte dem Kammerdiener des 
Großpalaſtmarſchalls, der ihnen ein Zimmer öffnete, einen ſo 
zornigen Blick zu, daß der ganz erſchrocken zurücktrat. 

Als Frau von Leiſt auf einem Sopha ſaß, wollte ſie die 
Hand des Generals, den ſie als ihre letzte Hülfe betrachtete, 
nicht loslaſſen, und als es demſelben endlich gelungen war, 
umſchlang ſie laut ſchluchzend die gute Madame Rienäcker. 
Feſt in einander geſchlungen ſaßen die beiden Frauen, das 
thränennaſſe Geſicht der Frau von Leiſt war verſchleiert, ſie 
hatte in der Eile einen der Wittwenſchleier der Frau von Redow 
ergriffen. Ein Armleuchter mit drei Kerzen, der in der Mitte 
eines großen Tiſches ſtand, verbreitete nur eine geringe Helle 
in dem hohen, weiten, faſt öden Gemach, ringsum tiefe Stille, 
man vernahm nur das krampfhafte Weinen der Frau von Leiſt. 

Von peinlichſter Ungeduld ergriffen harrte der General. 

„Seine Excellenz der Herr Großpalaſtmarſchall wünſchen 
den Herrn General zu ſprechen!“ meldete endlich ein ein⸗ 
tretender Diener. 

„Gott ſei Dank, wir ſind gerettet!“ ſeufzte der General 
erleichtert auf, denn das war ſeine größeſte Angſt geweſen, daß 
ſich Duroc nicht werde ſprechen laſſen. Er war entſchloſſen 
geweſen, für dieſen Fall ein Geſpräch zu erzwingen, aber das 
hätte doch ſeine großen Schwierigkeiten gehabt. 

Die Frauen ließen ihn übrigens nur mit Mühe und 
nach langem Hin- und Herreden feinen Weg gehen. 

Der General wurde durch eine Reihe von Zimmern 
geführt, die alle nur mäßig erhellt aber völlig einſam waren. 
Endlich kam ihm der Großpalaſtmarſchall mit raſchen Schritten 
entgegen. 

„Das iſt ſeltſam, General?“ fragte Duroe haſtig, „in 
welcher Geſellſchaft kommen ſie hierher?“ 

„Mit der Gemahlin eines Freundes, Excellenz!“ ver⸗ 
ſetzte der General. 
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„Pah!“ rief Duroc, wie's ſchien unangenehm überraſcht, 
und trat einen Schritt zurück. 

„Excellenz,“ ſagte der General bittenden Tones und ſo 
demüthig, als es ſein Stolz irgend zuließ, „Excellenz, retten 
ſie mich, ich habe meine Ehre und mein Leben zum Pfand 
geſetzt, daß ich die Frau von Leiſt unangetaſtet wieder nach 
Hauſe brächte, retten ſie mich!“ 

„Pelet, ſie ſind toll, rein toll!“ rief Duroc, „ſie wiſſen, 
zu welchem Zweck die Frau hierhergeholt iſt, und wagen ſich 
fo zu avanciren?“ 

„Ich weiß Alles, Excellenz,“ entgegnete Pelet haſtig, 
„aber ich weiß auch, daß der Großpalaſtmarſchall den Mann 
nicht zu Grunde gehen laſſen wird, der —“ 2 

„Der ihn“ — unterbrach Duroc — „zwei Mal aus 
dem Feinde herausgehauen hat und bis jetzt ſtets zu ſtolz 
war, einen Gegendienſt zu fordern. Laſſen ſie mich reden, 
Pelet, ich will ihnen helfen, fahren ſie mit der hübſchen Frau 
ſofort wieder zu Hauſe, es iſt ein glücklicher Zufall, daß ich 
ihnen helfen kann, aber um Gotteswillen laſſen ſie ſich nie 
wieder in eine ſolche Angelegenheit ein. Sich zwiſchen Ihn 
und ein Frauenzimmer ſtellen, das Er haben will, iſt un⸗ 
möglich. Glücklicherweiſe hat Er beim Zurückreiten ein bild⸗ 
hübſches, aber noch blutjunges Mädchen bemerkt, man hat 
mir ſo eben gemeldet, daß dieſelbe angekommen, das allein 
giebt mir die Möglichkeit, ihre Dame entlaſſen zu können. 
Leben ſie wohl, General, nein, kein Dank, Jeder thut, was 
er kann, und noch eins, bringen ſie die Frau morgen in aller 
Frühe fort, es wäre doch möglich, daß Er ſich morgen nach 
ihr erkundigte, wenn ich's auch nicht glaube! Leben ſie wohl, 
lieber General!“ 

Der Großpalaſtmarſchall zog eine Schelle. 

General Pelet eilte in fliegender Haſt zu dem Zimmer 
zurück, in welchem er die Frauen verlaſſen, er fand ſie noch 
in derſelben Stellung, weinend und verzweifelnd. 

„Wir ſind gerettet, kommen ſie!“ rief er den noch 
Zweifelnden zu. 
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Frau von Leiſt ließ jetzt Madame Rienäcker aus der 
engen Umarmung, in der fie dieſelbe angſtvoll bis jetzt ge⸗ 
halten, ihre Arme ſanken nieder, matt und erſchöpft lehnte 
die Gerettete in den Kiffen. Sie nahm ſich indeſſen zuſammen, 
ſie faltete die Hände über dem Knie, ihre Lippen bewegten 
ſich, fie ſprach leiſe, fie wußte nicht, was fie redete, fie ſprach 
von ihrem Gemahl und von ihrem Knaben, aber ihr Dank⸗ 
gebet lag in ihren ſchwimmenden, nach oben gerichteten Augen. 

Der General meinte leiſe, daß er noch nie ein fo ſchönes 
Weib geſehen, und Madame Rienäcker fluchte ganz ungeſcheut 
dem Bonaparte, der einen ſolchen Engel habe in's Verderben 
bringen wollen. 

Doch das Alles war der Inhalt weniger Minuten, es 
war raſcher geſchehen als erzählt. 

Der General ergriff den Arm der Frau von Leiſt, auf 
einem anderen Wege führte fie der Kammerdiener des Groß— 
palaſtmarſchalls zurück, haſtig und in höchſter Eile trieb er 
ſie, ſo zu ſagen, durch eine Reihe von Zimmern, in einem 
derſelben ſahen ſie eine ältliche Dame ſitzen, welche laut 
weinte; der General wußte, ohne daß es ihm Jemand ſagte, 
daß es die Mutter des armen Mädchens“) war, welches 
heute das Opfer napoleoniſcher Brutalität wurde; er zog 
Frau von Leiſt raſch vorüber. Noch eine Treppe hinunter, 
eine enge Pforte öffnet ſich, der kühle Nachtwind rauſcht den 
Befreiten, den Geretteten entgegen. Sie legen den kurzen 
Weg zu Fuß zurück; in wortreichſter Weiſe dankt Madame 
Rienäcker dem edlen General, Frau von Leiſt, die ſich jetzt 
raſch erholt, dankt auch, aber ſie ſpricht kein Wort, doch 
macht ein zarter und inniger Händedruck dem General ihre 
Dankbarkeit beſſer kund, als das eine lange Rede vermocht 
hätte. 


In der Thür des Rienäcker'ſchen Hauſes ſtehen vier 
Perſonen angſtvoll harrend: Frau von Redow, der es glück— 


) Dieſes Mädchen war die verlobte Braut des Lieutenants 
Alexander von Bronikowski, der ſich ſpäter auch als Schriftſteller 
einen Namen gemacht hat. Das unglückliche Opfer napoleoniſcher 
Brutalität ſtarb noch im ſelben Jahre. 8 
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lich gelungen iſt, den tapferen Rittmeiſter durch Vorleſen in 
den Schlaf zu bringen, und Herr Rienäcker, der durch Frau 
von Redow weiß, warum es ſich handelt; daneben aber 
Sternkieker, der alte Dragoner, und Schletter, der alte Markt⸗ 
helfer, die nur im Allgemeinen wiſſen, daß Frau von Leiſt 
bedroht iſt. Mit einem lauten Freudenruf werden die Rück⸗ 
kehrenden empfangen, ihre ſchnelle Rückkehr allein iſt ſchon 
Beweis und Bürge der gelungenen Rettung. 

„Sie hatte dem Kaiſer gefallen!“ flüſterte der General 
dem Hausherrn zu. 

„Dem lieben Gott aber hat es gefallen, ſie zu retten!“ 
entgegnete Herr Guſtav Heinrich Rienäcker bewegt. 

„Sie zu retten durch dieſen edlen Mann!“ ſetzte Frau 
von Redow hinzu, dem General mit einem leuchtenden Dank⸗ 
blick ihre beiden Hände zugleich reichend. 

Frau von Leiſt war ſchon die Treppe hinaufgeeilt, nach 
ihrem Gemahl zu ſehen; Frau Mathilde Rienäcker ſchalt 
bereits tüchtig mit ihrer Hausmagd, daß ſie ganz vergeſſen, 
für ein Abendeſſen zu forgen, kurz, kaum eine Stunde nadj= 
dem der Großpalaſtmarſchall Frau von Leiſt hatte abholen 
laſſen, war im Rienäcker'ſchen Hauſe Alles wieder wie 
vorher. 


18. 


Verwandlungen. 


Den Rock des Königs trägt er wohl noch, am Halſe hängt 
das ſchöne Kreuz pour le mérite militaire, und der graue 
Sternkieker unterläßt nicht, auf jede Anrede pflichtſchuldigſt 
zu antworten: zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter! aber 
Soldat iſt er doch nicht mehr, der gute ehrliche Hans Dinnies 


von Leiſt; er iſt der verabſchiedete Major von Leiſt, ein In⸗ 
valide mit ſchußſteifem Arm und mit lahmem Fuß, ein In⸗ 
valide von einigen dreißig Jahren! Schweres Schickſal, aber 
doch erträglich, wenn das Herz ganz und unverzagt geblieben 
wäre, ſo wie es die Freunde gehofft und erwartet hatten von 
dem tapferen Krieger. Es war anders gekommen; leiblich 
war der Major geneſen von ſeinen ſchweren Wunden, geiſtig 
aber war er kränker als je; mit zunehmender Körperkraft 
hatte ſich eine trübe Gleichgültigkeit der bis dahin unverzag⸗ 
ten Seele bemächtigt. Er ging wieder aus, an der Krücke 
freilich, aber er ging doch wieder; gleichgültig und verdroſſen 
begrüßte er die Freunde, die ſo viel Antheil an ihm genom⸗ 
men, die ſic ſo herzlich freuten, ihn wieder auf den Füßen 
zu ſehen; finſter und mürriſch, ja zuweilen rauh zeigte ſich 
der Mann, der früher durch ſein theilnahmvolles Weſen die 
Herzen Aller, die ſich ihm naheten, gewonnen; mit Hans 
Dinnies von Leiſt war eine große Verwandlung vorgegangen, 
eine Verwandlung, ſo groß, daß Eliſabeth, ſeine Gemahlin, 
und die verwittwete Frau von Redow, die Jugendfreundin, 
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die ihn ſo lange Jahre als einen Andern gekannt, oft bitter⸗ 
lich zuſammen weinten und dann Troſt ſuchten bei der kleinen 
Madame Rienäcker, die ihnen zwar keinen Troſt zu geben 
vermochte, aber doch treulich mit ihnen klagte und weinte, 
denn ſelbſt dieſer guten Frau war die Verwandlung im Weſen 
des Officiers, der ihr ſo lieb geworden, nicht entgangen. 

Kaum war der Major im Stande auszugehen, als er 
ſich auch gleich rüſtete, Königsberg zu verlaſſen und nach 
Spankow in die Heimath zurückzukehren; mürriſch und ver⸗ 
drießlich ſtand er davon ab, als ihm der Arzt die Reiſe aus⸗ 
drücklich unterſagte; dann wollte er in aller Haſt das gaſt⸗ 
liche Rienäcker ſche Haus verlaſſen; Madame Mathilde war 
gekränkt, Herr Guſtav Heinrich Rienäcker beinahe beleidigt, 
doch beſann ſich der Letztere, daß er es mit einem Kranken 
zu thun habe, und erzwang ſein Verbleiben im Hauſe, was 
um ſo edler war, als er ſich wahrlich keine Annehmlichkeit 
dadurch machte und wenig Dank erfuhr von Seiten Leiſt's. 
Tief und ächt in den Herzen Aller mußte die Liebe ſein, denn 
ſchier unerträglich wurde zuweilen die ſchroffe, gleichgültige 
oder höhniſche Art, mit welcher der Major jede Annäherung 
zurückwies, mochte dieſelbe nun von ſeinem ſonſt ſo geliebten 
Weibe, oder von der verehrten Jugendfreundin, oder von dem 
Rienäcker'ſchen Ehepaar ausgehen, ſelbſt Sternkieker ſtutzte oft 
vor der unholden Behandlung, die er jetzt faſt täglich erfahren 
mußte. Stundenlang ſaß der Major allein auf ſeinem Zim⸗ 
mer und ſtudirte die Zeitungen, und wenn ihn der Arzt 
dann hinaustrieb, dann ſtand er unbeweglich auf dem Königs⸗ 
garten und ſah den Exercitien der Truppen zu, denn ſeit dem 
25. Juli waren die Franzoſen abgezogen, und die Regimenter 
Prinz Heinrich (ehemals von Schöning) und vacant von Rüchel, 
die vor dem Kriege ſchon zur Beſatzung von Königsberg ge⸗ 
— hatten, garniſonirten wieder in der Preußiſchen Haupt⸗ 

adt. 

Die Frauen begriffen die Veränderung nicht, die mit 
dem einſt ſo liebenswürdigen Manne vorgegangen, die Freunde 
ſchrieben ſie lediglich dem großen Unglück zu, das über das 
Vaterland gekommen, und wurden in dieſer Meinung beſtärkt, 


— — 


. 


— 


da politiſche Geſpräche allein noch im Stande waren, den 
Major aus ſeiner finſtern Lethargie zu reißen. 


An einem heißen Auguſttage war der Major aus dem 
Königsgarten gekommen, zwei Stunden lang hatte er den 
Erereitien der Truppen zugeſehen, erſchöpft nahm er Platz 
in dem kühlen Rienäcker'ſchen Familienzimmer zu ebener Erde. 
Er nahm ein Journal, „Veſta“ genannt, welches damals in 
Königsberg erſchien, und eine Beſchreibung der Feier des 
3. Auguſt enthielt. Königsberg hatte Königsgeburtstag feier⸗ 
lich begangen; bei der Illumination war wohl ſelbſt in dem 
entfernteſten Gäßchen kein Fenſter unerleuchtet geblieben, und 
der Kammerpräſident Geheime Finanzrath von Auerswald 
hatte in ſeinen Zimmern einen patriotiſchen Actus veranſtal⸗ 
tet, bei welchem Muſik gemacht und Reden gehalten worden 
waren. Ganz beſonders ausgezeichnet war die Rede des 
Barons von Schrötter, eines Sohnes des Miniſters, und 
dieſe Rede ſtudirte der invalide Major von Leiſt in der 
„Veſta“. Er hatte nicht Acht, daß ſein wackrer Gaſtfreund, 
Herr Guſtav Heinrich Rienäcker, eingetreten; eine ganze Weile 
ſtand das kleine Männlein an der Thür und blickte bekümmert 
auf den bleichen Mann mit den entſtellenden Narben im 
Antlitz, der vor Kurzem noch ein ſo kühner Reiter geweſen 
war. Von all den Schönheiten und Vorzügen, die man einſt 
rühmte an dem eleganten Gensd'armen-Lieutenant, war dem 
Invaliden nichts geblieben, als die ſchlanke, edle Geſtalt, die 
ſich ſelbſt in dem blauen, bis an den Hals zugeknöpften Mi⸗ 
litär⸗Ueberrock nicht ganz verläugnete, denn ſogar die hohe 
Stirn erſchien in's Unnatürliche vergrößert durch die Kahlheit 
des Kopfes; das milde Feuer der braunen Augen war er⸗ 
loſchen, und die Lippen, um die ſonſt freundlicher Mannes⸗ 
ernſt ſchwebte, waren dünn und blaß geworden, ließen die 
Zähne ſehen und verliehen dem ohnehin entſtellten Antlitz 
einen Ausdruck von Schärfe und Härte, der etwas unglaub⸗ 
lich Abſtoßendes hatte. 


„Guten Tag, Herr Obriſtwachtmeiſter!“ ſagte der 
Kaufherr endlich, indem er näher trat. 


„Guten Tag!“ erwiederte der Major eiſig un x 
erhob ſich, jo ſchwer ihm das wurde, von ſeinem ie m 
verbeugte ſich, auf ſeine Krücke geſtützt, vor dem pausheren. 

„Ich habe eine wichtige Nachricht,“ bemerkte Herr Rienäcker, 
den unangenehmen Eindruck überwindend, den Leiſt's ers 
Begrüßung auf ihn gemacht, „Seine Majeität der König 
haben den Freiherrn von Stein als Principal-Miniſter zu 

berufen.“ a 3 
ie 25 damit glaubt man Preußen gerettet, nicht wahr?“ 

r Major höhniſch. x 
ag Biber Herr Rienäcker, indem er ſeinem 
Gaſte gegenüber Platz nahm, „aber es iſt ein wichtiger Schritt 
zur Rettung, denn der Freiherr von Stein iſt gerade der 
rechte Mann, um alle die Verbeſſerungen einzuführen und 
durchzuſetzen, deren Preußen bedarf, um wieder in die Höhe 

ya 
5 Re Freiherr von Stein,“ murrte Leiſt, „wäre ein 
Thor, wenn er . 75 mer möglich zu 
wird die Berufung nicht anne Fe 
bar ae fie annehmen,“ beharrte Herr Rienäcker, „ich 
kenne ihn, je ſchwieriger die Aufgabe, deſto mehr Ehre, und 
unmöglich iſt's doch, Gott ſei Dank! noch nicht, unſer Preußen 
wieder in die Höhe zu bringen; wir haben Frieden und wir 
ihn nützen.“ 5 b 
an rief der Major lebendiger, „ja, Frieden, 
Gott ſei's geklagt! Der Tag von Tilſit hat einen äußern 
Frieden in die Welt, aber keinen Frieden in die Gemüther 
acht!“ She 
8 85 ſchwieg einen Augenblick, dann fuhr er mit tiefer 
Bewegung in der Stimme fort: „Voll Jammer, nn 
Trauer blicke ich zurück in das Elend und Unglück der egten 
Jahre, voll Angſt und ohne Hoffnung ſchaue ich in die Zu⸗ 
kunft. Wo mein Auge weilen mag, überall finde ich nur 
Ruinen einer früheren Größe, nur noch Trümmer des großen 
Staatenbau's, den Friedrichs gewaltige Hand einſt gegründet. 
Im bürgerlichen Leben keine Spur mehr des alten Wohl⸗ 
ſtandes, überall gelähmte Kräfte, gebrochener Muth, durch 


254 


Armuth und Verluſt verzagte Gemüther, dafür Laſter und 
Leidenſchaften, entſittlichte Seelen in Hütte und Haus!“ 

„Herr Obriſtwachtmeiſter!“ unterbrach Rienäcker mit 
bittender Stimme, denn er ſah den jungen Invaliden in 
einer Aufregung, die ihn gewaltig überraſchte und ihm Be⸗ 
ſorgniſſe für deſſen noch immer ſchwankende Geſundheit ein⸗ 
flößte. 

„Ja, Preußen hat Frieden,“ fuhr der Major haſtig fort, 
„ihr denkt dieſen Frieden zu benutzen, um Preußen wieder 
empor zu bringen; kurzſichtiges Geſchlecht! der Feind hat euch 
den Frieden gegeben, um euch durch denſelben bequemer und 
ſicherer zu Grunde zu richten, als er es durch Waffengewalt 
vermocht hätte. Er liegt noch immer mit gewaltiger Maſſe 
und mit unerhörtem Druck im Lande, und ihr redet von 
Frieden! Iſt es der Frieden, der ſo unerhörte Opfer fordert? 
Frieden, ja, und die Großmuth eures Napoleon will ſich mit 
hundertvierundfünfzig und einer halben Million begnügen. 
Gedemüthigt und erniedrigt hat uns dieſer Frieden ſchon, 
nun wird er Preußen zu einem Staat von Bettlern machen.“ 

Athemlos beinahe ſchwieg der Major, der Hausherr aber 
nahm das Wort und ſprach ernſt: „Bei dieſer Zertrümme⸗ 
rung aller materiellen Kraft und Macht des Staates, in 
dieſem Ruin alles Wohlſtandes und Glückes in allen Kreiſen 
des bürgerlichen Lebens beruht die Hoffnung zu einer mög⸗ 
lichen Rettung von völligem Untergange, die Hoffnung auf 
eine einſtige Emporhebung zu der verlornen Größe und dem 
vernichteten Glück nur noch in der Wiedererweckung der 
inneren ſittlichen Kraft des Volles, Auferweckung und För⸗ 
derung vaterländiſcher Tugenden; Sittlichkeit und Intelligenz, 
neu geſtählt und geſtärkt, von Neuem in's lebendigſte Be⸗ 
wußtſein der verzagten und troſtloſen Gemüther gebracht, 
wirkſam in's Leben und in alle Kreiſe der Geſellſchaft ein⸗ 
geführt, ſie ſind im ſchweren Drucke der äußeren Verhältniſſe 
die einzigen Hebel, durch deren Kraft der tiefgeſunkene Staat 
wieder zu Glück, Macht, Ruhm und Anſehen emporſteigen 
kann. Nur durch eine geiſtige Wiedergeburt ſeines geſammten 
Staatslebens kann Preußen hoffen, einſt wieder in ſeiner 


öße dazuſtehen, feinen alten Ruhm, fein altes Anz 
7 ge 5 Geltung zu bringen. Das iſt meine 
feſte Ueberzeugung, Herr Obriſtwachtmeiſter, das iſt die Ueber⸗ 
zeugung aller Patrioten, und es iſt auch die 1 
Seiner Majeſtät des Königs, dafür iſt uns Bürge die 8 
rufung des Freiherrn von Stein als Peincipalminifter, und 
darum begrüßen wir dieſelbe als eine glückliche Verheißung. 
Der Major hatte aufmerkſam zugehört, jetzt erwiederte 
er ruhig: „Sie wiſſen, Herr Rienäcker, daß ich nicht der er 
theidiger alter Mißbräuche bin, daß mein Auge 3 
ſchloſſen war für die Gebrechen des Staates, oh! ſchon lange 
vor Jena, aber — ich beneide ſie um ihre feſten Hoffnungen, 
die ich leider nicht theilen kann. Es hört ſich ſchön an das 
Wort von der Wiedergeburt des geſammten Staatslebens, ſie 
mögen auch wohl Recht haben, Sittlichkeit und Intelligenz 
ſind die einzigen Hebel, aber, mein Herr, man wird 8 
nicht erlauben, dieſe Hebel anzuſetzen, man wird ihnen keine 
Zeit laſſen zur Wiedergeburt, ſie vergeſſen immer, daß der 
Feind im Lande ſteht, ein Paar Meilen von hier, in Brauns⸗ 
berg ſchon commandirt ein franzöſiſcher General, der ihnen mit 
Pulver und Blei auf Sittlichkeit und Intelligenz antwortet. 
„Ich wage es mit der Sittlichkeit und der Intelligenz 
gegen Pulver und Blei “ verſetzte der Kaufmann lebhaft. 
„Sie haben Zeit, vo Rienäcker!“ ſagte der Major 
mit einem Anflug von Hohn. i 
„Ich aun faßt ſiebenzig Jahre, und ſie, Herr Obriſt⸗ 
wachtmeiſter, wenig über dreißig!“ erwiederte der Hausherr 
ndlich. a EI. b 
25 „Jah, reden ſie nicht von mir,“ rief Herr von a 
heftig, „ich bin nichts, weniger als nichts, ich bin ein Beer 
ein trauriger Krüppel, der an der Krücke dem Grabe zuwan 2 
„Herr Obriſtwachtmeiſter,“ bat der Kaufmann, tief ges 
rührt von dem namenloſen Schmerz, der ſich in den Worten 
des jungen Invaliden kundgab, „reden ſie nicht ſo, Herr 
Obriſtwachtmeiſter, es ſind Ehrenwunden, die ſie empfingen 
im Kampf für das Vaterland, mit Ehrfurcht werden die 
jungen Geſchlechter auf dieſelben blicken — 


Mit einem höhniſchen Gelächter unterbrach der Major 
den Sprechenden, der ganz erſchrocken inne hielt. „Oh! 
guter Herr Rienäcker,“ ſpottete der Officier grimmig, „was 
denken ſie? Die jungen Geſchlechter werden mit Nichten voll 
Ehrfurcht auf uns blicken, ſie haben jetzt ſchon das Herz voll 
Hohn und den Mund voll Spott für die Stelzbeine und die 
Invaliden. Wiſſen ſie, was mir geſtern Knaben von zehn 
und eilf Jahren in euren Königsberger Straßen nachgerufen 
haben? Ich will es ihnen ſagen, mein guter Herr Rienäcker, 
die Knaben riefen: Seht da, der Officier mit dem lahmen 
Bein iſt von Jena bis Königsberg in einem Zug gelaufen, 
dabei hat er ſich den Fuß vertreten! Das iſt das Urtheil 
ihrer jungen Geſchlechter, Herr Rienäcker!“ 

„Mein Gott, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ ſagte der Kauf⸗ 
mann, „ſie werden doch die Frechheit eines Straßenbuben —“ 

„Es ſind die jungen Geſchlechter, Herr Rienäcker!“ 
unterbrach der Major hartnäckig. 

Der Kaufmann ſchwieg, er fühlte, daß es ihm, für jetzt 
wenigſtens, nicht möglich ſein werde, gegen das tief erbitterte 
Gemüth ſeines Gaſtfreundes anzukämpfen, und darum war 
es ihm doppelt lieb, daß in dieſem Augenblick die Damen 
eintraten. 

Der Major erhob ſich augenblicklich und ging ihnen ent⸗ 
gegen, er verneigte ſich ſehr höflich vor ſeiner Gemahlin, und 
als ihm Eliſabeth mit wehmüthiger Bitte im Antlitz treu⸗ 
herzig die Hand reichte, ergriff er dieſelbe, küßte ſie flüchtig 
und wendete ſich zu Frau von Redow; wahrſcheinlich würde 
er auch die Hand der Wittwe geküßt haben, dieſe aber zog 
ſich mit einer entſchiedenen Bewegung zurück und warf dem 
Jugendfreunde einen großen vorwurfsvollen Blick zu. Der 
Major verſuchte zu lächeln, zuckte leicht mit der Achſel und 
kehrte dann zu ſeinem Sitze zurück. 

„Haben ſie ſchon die Beſchreibung von Königs Geburts⸗ 
tag in der „Veſta“ geleſen?“ fragte er, das Blatt, in dem 
er zuvor geleſen, aufnehmend, die Wittwe. 

„Du ſollteſt uns ein wenig Muſik ſchenken, liebe Elifa= 
beth!“ wandte ſich Frau von Redow an die betrübte Freundin, 
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indem ſie eine ſtolze Miene annahm und die Frage des Majors 
gefliſſentlich überhörte. 

„Wenn es dir nicht unlieb wäre?“ fragte Eliſabeth 
ſchüchtern ihren Gemahl. ei 

„Bitte, bitte, im Gegentheil!“ entgegnete der höflich, 
indem ec ſich verneigte. 

Der armen Frau ſtanden die Thränen in den Augen, 
als ſie langſam zu dem kleinen hübſchen Klavier mit dem 
buntlackirten Deckel ging, das zwiſchen den Fenſtern einen 
Platz hatte. Sie ſetzte ſich, ſuchte eine Weile unter den Mu⸗ 
ſikalien, die da auf einander geſchichtet lagen, im Geiſte aber 
erwog ſie, welche Pièce ihrem Gemahl ganz beſonders an⸗ 
genehm ſein müßte gerade in ſeiner jetzigen traurigen Stim⸗ 
mung. Da entſann ſie ſich plötzlich einer Romanze, die Leiſt 
einſt in beſſern Tagen ihr oft vorgeſpielt und geſungen, und 
die er beſonders liebte, weil ſie ſein liebſter Kamerad, der 
Lieutenant von Noſtitz vom Regiment Gensd'armes, für ihn 
componirt hatte. 

Frau von Leiſt ſang dieſe Romanze, wie man ſolche 
Sachen ſingen muß, mit großer Freiheit und großer Ein⸗ 
fachheit. 

Die Muſik machte ſichtlich den tiefſten Eindruck auf den 
Major; anfänglich war er entſchieden mißmuthig und un⸗ 
ruhig, er wollte die Muſik nicht gern hören, er wollte nichts 
wiſſen von den Erinnerungen, welche die bekannten Töne in 
ihm weckten, aber ſchon im zweiten Verſe vermochte er der 
Gewalt der Stimme und der Erinnerungen nicht mehr zu 
widerſtehen; Frau von Redow beobachtete ihn ſcharf, ein 
ſchmerzlich⸗ſüßer Schauder durchlief den invaliden Mann, er 
zitterte heftig und vermochte das Blatt, das er in die Hand 
genommen, um feine Gleichgültigkeit zu zeigen, nicht mehr 
zu halten, er ließ es fallen und lehnte ſich mit geſchloſſenen 
Augen zurück in den Stuhl. Ströme von wechſelnden Em⸗ 
pfindungen durchbrauſten ſeine Seele und zeigten ſich theil⸗ 
weiſe in dem unaufhörlich wechſelnden Ausdruck ſeines Ge⸗ 
ſichtes; als aber Eliſabeth mit leiſer, faſt verſagender 
Stimme den Schlußvers geſungen, da erhob ſich der Major 

Heſekiel, Bon Jena nach Königsberg. 17 
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jäh von feinem Seſſel, ftredte die Rechte aus und rief: 
„Ja, ja, er hat Recht: 

Ich habe nicht zum Leben, 

Zum Sterben nur noch Macht, 

Nehmt ihr den Tag, die Sonne, 

Mir laßt den Sturm, die Nacht!“ 

Die ganze Aufregung der gekränkten, verbitterten, ver⸗ 
zagenden und doch trotzigen Seele des armen Mannes lag in 
dieſen Worten, aber gleich darauf, als ſchäme er ſich, dieſe 
Gefühle gezeigt zu haben, nahm der Major von Leiſt ſeinen 
Hut und ſagte: „Wiſſen die Damen ſchon, daß der von Noſtitz 
ſeinen Abſchied genommen hat und in kaiſerlich ruſſiſche Dienſte 
getreten iſt?“ 

Nach dieſer Mittheilung verneigte ſich der arme Mann 
ſo elegant, als es ihm ſeine Juvalidität geſtattete, und wankte 
auf ſeine Krücke geſtützt hinaus. Er verließ nicht nur das 
Zimmer, ſondern auch das Haus; ſchweigend blickten ihm die 
Drei, die er verlaſſen, nach, ſie ſahen ihn über den kleinen 
Platz gehen, erſt als er in der nächſten Straße verſchwunden, 
wendete ſich Frau von Redow an Heren Rienäcker und fragte 
ihn, was er von dem Zuſtande des Majors halte. 

„Gnädige Frau,“ erwiederte der Kaufmann ehrlich, „mir 
iſt angſt und bange um unſern lieben Major; das Unglück 
des Vaterlandes frißt ihm am Herzen, er verzweifelt an der 
Zukunft des Vaterlandes, und ſeine Verzweiflung iſt eine 
doppelte, weil ihn ſeine Bleſſuren hindern, thätig helfend ein⸗ 
zuſchreiten; könnte er zu Pferde ſteigen, er würde glauben, 
als Mann und Officier feine Schuldigkeit thun zu müſſen, 
und darin würde er Genugthuung und Heilung für ſein ver⸗ 
wundetes Gemüth finden, ſelbſt bei der Ueberzeugung von 
der Nutzloſigkeit aller Anſtrengungen. Ich geſtehe, daß ich 
nicht mehr weiß, was ich machen ſoll, er iſt unzugänglich; 
ich habe mich mehrfach bemüht, ihn auf eine Thätigkeit für 
König und Vaterland hinzuweiſen, bei der er nicht zu Pferde 
zu ſteigen braucht, aber er verſteht mich nicht oder er will 
mich nicht verſtehen. Doch ſoll es an mir wahrlich nicht 
liegen,“ ſetzte der Ehrenmann tröſtend hinzu, „ich werde nicht 
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nachlaſſen in meinen Verſuchen, und endlich findet ſich dann 
doch wohl mal eine gute Stunde, in der ich ihm beikomme; 
habe ich ihn aber einmal zu einer beſtimmten patriotiſchen 
Thätigkeit bewogen, dann, meine Gnädige, dann iſt er ge⸗ 
rettet, darauf kenne ich unſern lieben Major.“ N 

Frau von Leiſt drückte dem wackern Manne die Hand, 
ſie hörte in ſeinen Worten nur die Hoffnung, und ihr lieben⸗ 
des Herz war innig dankbar für jeden Schimmer derſelben. 
Frau von Redow dagegen wiegte finnend das Haupt, fie hatte 
während des Geſanges tiefe Blicke in die Seele ihres Jugend⸗ 
freundes gethan, ſie war überzeugt, daß weder der Kummer 
um das Unglück des Vaterlandes, noch der Schmerz des Sol⸗ 
daten, der ſich zur Unthätigkeit verdammt ſah, dieſe Verände⸗ 
rung allein hervorgebracht habe, die untrügliche Ahnung einer 
liebenden Frauenſeele führte ſie auf die richtige Spur. Lange 
überlegte ſie, was ihr zu thun obliege, nach den neuen Ent⸗ 
deckungen, die ſie gemacht. 

Während dieſe Drei ſich in liebender Sorge um ihn 
ängſteten und kümmerten, war der Major, von einer gewal⸗ 
tigen Aufregung getrieben, ſo raſch fortgeſchritten, als ſein 
Zuſtand ihm geſtattete, und bald genug befand er ſich außer⸗ 
halb der Thore Königsbergs. Er ſchlug ohne weitere Wahl 
einen Weg ein, der zwiſchen Gärten und Vorſtadthäuſern hin⸗ 
führte und im Augenblick noch etwas einſam war, obwohl 
derſelbe zu ſpäterer Stunde eine zahlreich beſuchte Promenade 
bildete. Anfänglich war der Major ziemlich raſch gegangen, 
allgemach nöthigte ihn ſeine Schwäche, einen langſameren 
Schritt anzunehmen, und endlich ſtand er, mehr vor Ermü⸗ 
dung als aus Theilnahme, ſtill vor einem eisgrauen Invaliden, 
der bei ſeiner Annäherung ſeine Drehorgel in Bewegung ſetzte 
und in Erwartung einer kleinen Gabe ſein Stück ableierte. 
Herr von Leiſt zog ſeine Börſe und reichte dem Kriegsmanne, 
der invalid war, wie er ſelbſt, eine bei weitem größere Gabe, 
als der alte Menſch ſonſt wohl zu bekommen gewohnt war. 
Der Mann dankte nicht in Worten, ſondern durch Thaten, 
denn da der Major vor ihm ſtehen blieb, ſo drehte er tapfer 
weiter und ſpielte alle Stücke, deren ſein Leierkaſten fähig 
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war. Nach einer ganzen Weile erſt bemerkte das Herr 
von Leiſt, beſann ſich, reichte dem Invaliden ein zweites Geld⸗ 
ſtück und fügte einen guten Soldatenſpruch hinzu, durch den 
die reiche Gabe für den alten Soldaten des großen Friedrich 
noch einen höhern Werth erhielt. Der Major aber ging 
langſam weiter. Etwa zwanzig Schritte mochte er von dem 
Invaliden entfernt ſein, als ziemlich haſtig ein Weib zu dem 
Leierkaſten trat, eine Kupfermünze hinwarf und eilig fragte: 
„Kannte er den Herrn? was ſagte er?“ 

„Kenne ihn nicht,“ entgegnete der Invalide gut gelaunt, 
„aber ein braver Herr, hat auch bei der Cavallerie geſtanden, 
zerſchoſſen wie ich, hat aber nicht nöthig die Orgel zu drehen, 
Gott lohne ihm ſeine Großmuth!“ 

Das Frauenzimmer, das den Invaliden eben ſo ſchnell 
verließ, als es denſelben angetreten hatte, war mit einer Art 
von bettelhafter Eleganz gekleidet, ihr Anzug war von modi⸗ 
ſchen Stoffen, aber ſchmutzig und verknittert, und zu dem 
Anzuge paßte auch ihr Geſicht vollkommen, auf das allerlei 
Laſter und Leidenſchaften ihre Zeichen tief eingegraben, das 
aber dennoch einen Ausdruck bewahrt hatte, der eine gewiſſe 
Vornehmheit zeigte; die ſtarke Röthe dieſes Geſichtes verrieth 
eine Neigung zu geiſtigen Getränken, und der ſcharfe dreiſte 
Blick der mandelförmigen Augen von unbeſtimmter Farbe 
konnte noch immer durchdringend und imponirend fein, ob⸗ 
wohl er in Folge des Trinkens ſtier geworden war. Um 
den Mund der Frau ſchwebte fortwährend ein ſüßliches Lächeln, 
das ſonſt vielleicht nicht unangenehm geweſen, jetzt aber ſchau⸗ 
derhaft erſchien, weil der Mund in Folge der Zahnloſigkeit 
zuſammengefallen war. 

Dieſes Frauenzimmer eilte ziemlich raſch auf einem Fuß⸗ 
pfade dahin, der neben der Straße herlief, und man mußte 
zugeben, daß die Frau, obwohl ihre Figur klein und ſehr 
ſtark war, ia Gang und Bewegung Manieren zeigte, welche 
nur der guten Geſellſchaft eigen zu ſein pflegen. 

„Er iſt's, er iſt's wahrhaftig!“ ſagte dieſe Frau zu ſich 
ſelbſt, „das iſt dech nochmal ein Glück, was ich mir wahr⸗ 
lich nicht träumen laſſen konnte, ich bin gerettet! Ich glaube 
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nicht, daß ſeine Freude bei dieſem Wiederſehen eben ſo groß 
ſein wird, wie die meine iſt, aber was geht das mich an? 
er wird mir geben, was ich haben will, um mich nur los zu 
werden, aber wahrlich billig ſoll er nicht fortkommen! Er iſt 
reich!“ 

N Unter dieſen und ähnlichen Selbſtgeſprächen hatte die 
Frau auf einem Nebenwege den Major überholt, ſie trat jetzt 
in die Hauptallee ein und kam dem armen Manne entgegen. 

Nicht ohne eine gewiſſe Koketterie zog ſie das verblaßte 
blauſeidene Tuch über die Schulter und ſtützte ſich, langſam 
näher kommend, auf einen großen ziemlich unſauberen Regen⸗ 
ſchirm. Herr von Leiſt, der lediglich mit ſeinen Gedanken 
beſchäftigt dahin ſchritt, hatte nicht Acht auf die Frau, und 
ſo kam es, daß er plötzlich dicht vor ihr ſtand und zerſtreut 
in ein Antlitz ſtarrte, das ihm ganz fremd zu ſein ſchien, 
obwohl die Frau den Kopf in den Nacken warf, ſo daß die 
Krempe des dachartigen Modehutes ihn nicht hindern konnte, 
ihre Züge genau zu ſehen. 

„Verzeihen ſie!“ fagte der Major, ſich zerſtreut entſchul⸗ 
digend, und wollte zur Seite treten. 

„Mein Gott,“ rief die Frau, indem ſie die Ueberraſchte 
nicht ganz übel ſpielte, „täuſche ich mich, oder ſind ſie es 
wirklich, Herr von Leiſt?“ N 

„Ich bin allerdings der Major von Leiſt!“ antwortete 
der Officier wirklich überraſcht und blickte jetzt aufmerkſam in 
das Geſicht der Frau, die ganz dreiſt ſeine Hand ergriff und 
ſehr zudringlich fragte: „und ſie kennen mich nicht?“ 

„Nein, ich kenne ſie nicht, Madame!“ erwiederte der 
Major, deſſen Reizbarkeit durch die Begegnung erregt wurde, 
dem überdem aber der Duft von Branntwein, der ziemlich 
ſtark dem Munde der Frau entſtrömte, ſehr läſtig fiel. 

„Sagt ihnen ihr Herz nichts, Undankbarer?“ fuhr die 
Perſon mit einem Anfluge von Sentimentalität, die fie dem 
Major nicht angenehmer machte, fort, „ob! fie kennen die nicht 
mehr, welche einſt ihre beſte Freundin war und es noch iſt!“ 

Da es dem Major nicht gelang, ſeine Hand frei zu 
machen aus der Beſtrickung, in der ſie von den feiſten, 
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fleiſchigen, aber auch nervigen Fingern der Frau gehalten 
wurde, ſo ergab er ſich in ſein Schickſal und betrachtete die 
Perſon einen Augenblick etwas genauer als bisher. 

„Iſt das möglich!“ rief er plötzlich und prallte einen 
halben Schritt zurück, ſo jäh, daß ſeine Hand frei wurde, daß 
er aber auch beinahe umgeſunken wäre, wenn nicht ein Baum 
in der Nähe geweſen. Schwer athmend und todtenbleich lehnte 
der arme Mann an dem Stamme der Linde, er ſtreckte ſeine 
Krücke der Frau wie eine Waffe entgegen und ſeine Augen 
funkelten ſo grimmig, daß die Perſon wohl ſah, ſie dürfte ſich 
ihm nicht noch mehr nähern. 

„Biſt du denn des Teufels, Weib, hierher zu kommen!“ 
brach er zornig aus, raſch aber ſetzte er, ſeine Aufwallung 
verbeſſernd, hinzu: „unſelige Frau, wie konnten ſie wagen, 
hierher zu kommen?“ 

„Wirklich, der Herr Sohn haben einen recht artigen 
Empfang für die Schwiegermama!“ bemerkte die Frau höhniſch 
lachend. 

Der Major war keines Wortes mächtig, die unerhörte 
Frechheit der Frau machte ihn ſprachlos; „und wie geht es 
meinem lieben Töchterchen,“ fuhr die Perſon fort, „was macht 
die ſchöne Frau Gemahlin, Herr Sohn? ſchon kleine Familie 
angekommen, he?“ 

Es lag jetzt ein ſolches Uebermaß von boshafter Ge⸗ 
meinheit in dem ganzen Auftreten der Frau, daß ſich der 
Major ſchüttelte, wie man ſich vor Ekel ſchüttelt, wenn man 
ein giftiges Gewürm entfernen will; die Frau bemerkte dieſe 
Bewegung und verſtand fie ſehr wohl, denn höhnend und 
ſpottend perorirte fie weiter: „Sie find ſehr zärtlich, mein 
Herr Sohn, aber das iſt ja auch ganz natürlich, ich bin ja 
die Begründerin ihres Eheglücks, ohne mich hätten der Herr 
Sohn die ſchöne Eliſabeth von Reinbach nie bekommen, 
ſondern —“ 

Hier ſtockte die Frau, ſie ſcheute ſich, den Namen des 
Kammerherrn von Redow auszuſprechen, und ihr Stocken 
gab dem Major die Beſinnung wieder, er richtete ſich ſtolz 
auf und ſprach, die Krücke erhebend: „Geh' deines Weges, 
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Weib, du wirſt deiner Strafe nicht entrinnen, aber ich will 
dein Angeber t e 
eib lachte frech. „ 

ae wiederholte der Major, „der Bluträcher iſt hinter 
dir, die Wittwe des Kammerherrn von Redow, den du ge⸗ 
mordet, iſt in dieſer Stadt; die Beweiſe des teuflischen * 
rathes, den du geſponnen einft zu Berlin, find da; e 5 
bewieſen, daß du meines Weibes Mutter mit Gift gemer et, 
um dich an ihre Stelle zu ſetzen, das Maß deiner Verbrechen 
1 5 e * 5 
1 ie Beier ſagte das nicht heftig, ſondern ruhig, ganz 
ruhig mit einem traurigen Ernſte, der ſelbſt dem elenden, 
unfeligen Frauenzimmer auf einen Augenblick imponirte je 
Stiefmutter der Frau von Leiſt ſchwankte wirklich einen 2 o⸗ 
ment, bald aber fand ſie wieder Dr Halt in der gußeiſernen 

d it ihrer gemeinen Seele. 

e 5 Register,“ ſagte ſie mit einer kurzen Lache, 
„und wahrlich, es würde ſich nicht übel ausnehmen. wenn 
man zu leſen bekäme, daß an irgend einem ſchönen Morgen 
die Schwiegermutter des Herrn von Leiſt als Mörderin und 
Giftmiſcherin hingerichtet worden, he! was ſagen der Herr 
S dazu?“ 8 
ene that 5 dieſe dr mE 

änzlich verrechnet, der Erfolg war ein ganz 5 
4 1 ſich verſprochen, denn Herr von Leiſt betrniteie 
fie mit einer Art von wiſſenſchaftlicher Neugier und begnügte 
ſich endlich mit der einfachen Aeußerung: „Das er iſt in 
der That noch frecher, als ich mir vorgeſtellt habe!“ 

Die verworfene Perſon war klug genug, um einzuſehen, 
daß ſie auf dieſem Wege nicht fortfahren dürfe, wenn 1 
Abſicht auf den Geldbeutel des Majors erreichen we Bin 
änderte alſo ſofort die Art ihres Angriffs und RR te mi 
außerordentlicher Zungengeläufigkeit, daß ſie durch einen 
Schurken um all ihr Hab und Gut betrogen worden Ich 
daß fie den Betrüger verfolgt babe und ſich jetzt = . 
Mitteln entblößt in der jämmerlichſten Lage befinde. 5 ich 
ſchloß ſie mit der Verſicherung, daß es gar nicht ihre Abſicht 
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fei, dem Herrn von Leiſt beſchwerlich zu fallen, daß ſie aber 
hoffe, derſelbe werde ihr eine Unterſtützung zur Rückreiſe nach 
Frankreich, wo ſie noch Freunde und Mittel habe, nicht verſagen. 

Der Major hatte ruhig zugehört, aber mit unbeſchreiblichem 
Ekel blickte er auf das Weib, das ihm bittend und kriechend 
noch viel ſcheußlicher erſchien, als vorher ſpottend und höhnend. 

Die Frau erneuete ihre Bitte um eine Unterſtützung. 

„Weib, unſeliges Weib,“ entgegnete Herr von Leiſt nach 
kurzem Nachdenken, „ich kann dir nichts geben, gar nichts, ich 
kann den Vorwurf nicht auf mich laden, einer ſchweren Ver⸗ 
brecherin die Flucht erleichtert zu haben.“ 

Es war eine ſo eiſige Härte in dem Ausſpruch des 
Majors, daß die Verbrecherin erſchrocken zurückbebte und ihr 
Todesurtheil zu vernehmen glaubte. Mühſam faßte ſie ſich 
noch einmal, ſie ſpähete ſcharf, aber ſie vermochte auch nicht 
einen Zug von Nachgiebigkeit in dem bleichen Antlitz Leiſt's 
zu erſpähen, und mit einem tiefen Seufzer ſagte ſie ſich, daß 
hier jede Bitte, jedes Wort verſchwendet ſein würde. Dieſer 
Fehlſchlag aller ihrer Berechnungen und Hoffnungen beſtürzte 
ſie ſo, daß ſie ſtumm und ſtill ſtehen blieb, mit geſpannter 
Erwartung den Ausgang einer Unterredung herbei wünſchend, 
die ihr ſchrecklicher geworden war, als ſie ſich jemals hätte 
träumen laſſen. 

Der Major warf ihr noch einen kalten, gleihgültigen 
Blick zu, dann drehte er fih um und ging den Weg zurück, 
den er gekommen. Mit ſtieren Blicken ſchaute ihm die Ver⸗ 
brecherin nach; der Major hatte ungefähr vier Schritte ge⸗ 
macht, da fiel ſeine Börſe klirrend zu Boden. Die unſelige 
Frau fuhr zuſammen, ihr Auge funkelte auf in neuem Glanze, 
mit einer katzenglatten, raſchen Bewegung ſchoß ſie vorwärts, griff 
die Börſe auf, wog ſie in der Hand, und als ſie Gold blitzen ſah durch 
die ſeidenen Maſchen, verbreitete ſich eine häßliche Befriedigung 
über ihr rothes, gedunſenes Geſicht, und erleichtert aufſeufzend 
ſagte ſie: „Das war ein hart Stück Arbeit, aber der Lohn iſt gut!“ 

Herr von Leift hatte ſich nicht umgeſehen, er ſah auch 
nicht, daß das unſelige Weib hinter ihm drohend die Fauſt 
ſchuttelte, bevor fie in einen Nebenpfad eintrat. 


19. 


Hans und Mariechen. 


E iſt faſt Winter geworden und noch immer iſt Herr 
= eh feiner Gemahlin ein Gaſt des Rienäcker'ſchen 
Hauſes, auch Frau von Redow weilt noch darin. Der arme 
Major war auf's Neue erkrankt, ein ſchweres Nervenſieber 
war über ihn gekommen, er hatte es überſtanden, aber die 
Wuth dieſer Krankheit ſchien für lange Zeit den beſten Reſt 


einer Kräfte vernichtet zu haben. Gebrochen ruhete die noch 
— — trotz aller Wunden ſtattliche Geſtalt im Lehnſtuhl, 
und greiſenhaft waren die Züge des angehenden Dreißiger. 

Niemand wußte, was den unglücklichen Mann ſo gewaltig 
erſchüttert hatte, denn das Unheil war ganz plötzlich eg 
gekommen; in den wildeſten Fieberphantaſien raſend und lau 
tobend fand man ihn an einem Abend auf ſeinem Lager. 
Ganz in der Stille hatte der getreue Sternkieker dem Arzt, 
der ein ſcharfes Examen mit ihm anſtellte, verrathen, wi 
er kurz zuvor feinem Herrn einen kleinen ſchmutzigen ner 
gebracht, den ein unbekannter Menſch für ihn abgegeben. 
Der Arzt hatte eifrig nach dieſem Briefe ſuchen 3 
war nicht gefunden worden, der Arzt wußte natürlich nich 
genau, ob die plötzliche Krankheit des Majors mit 1 r 
Briefe im Zuſammenhange ftehe, aber er vermuthete es, un 
ſeine Vermuthung wurde zur Gewißheit, als er am dritten 
oder vierten Tage der Krankheit in der bis dahin feſt ge⸗ 
ſchloſſenen Hand des Majors Papierreſte entdeckte. Freilich 
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vermochten dieſelben keinen Aufſchluß zu geben, denn die mit 
Bleiſtift geſchriebenen Zeilen waren völlig unlesbar geworden 
in dem langen und feſten Druck der fieberglühenden Hand 
des Kranken. Der Arzt wußte ſeitdem, daß eine plötzliche 
tieferſchütternde Botſchaft den ohnehin noch ſchwachen Mann 
in dieſe neue Krankheit geſtürzt hatte. 

Der ärztlichen Kunſt und der ſtarken Natur war die 
Krankheit gewichen, und nach Wochen begann ſich der Major 
wieder zu erholen, der Arzt gab die beſte Hoffnung und 
verſicherte ſogar, der Kranke werde jetzt gejünder werden, als 
er vor dieſem Nervenfieber hätte hoffen können, die Natur 
habe alles Krankhafte ausgeſtoßen aus dem Organismus, der 
zwar jetzt noch geſchwächt, aber nur noch der Stärkung und 
der Zeit zur Erholung, aber keiner Heilung mehr bedürftig ſei. 

Auch in dem Weſen des unglücklichen Mannes gab ſich 
bei ſeiner zweiten Geneſung eine weſentliche Veränderung 
kund, er war ernſt und traurig, aber mild und duldſam. 
Es war in ihm keine Spur mehr von jener Reizbarkeit, von 
jener Härte, Schärfe und Heftigkeit, von jenem Hohn und 
jener Bitterkeit, die er gezeigt in der Zeit zwiſchen ſeiner erſten und 
ſeiner zweiten Krankheit. Mit traurigem Ernſte, aber mit einer 
weichen und wehmüthigen Herzlichkeit litt er die Bemühungen der 
freundlichen und liebenden Menſchen, die ihn umgaben; er 
bedurfte ihrer Dienſte, er nahm ſie dankbar an, und Herr 
Guſtav Heinrich Rienäcker, der täglich eine Stunde Piquet 
mit ſeinem Gaſte ſpielte und ſich dann noch länger mit ihm 
unterhielt, ſagte zu feiner kleinen Frau oft; „Jetzt kommt der 
ganze Mann wieder zum Vorſchein bei unſerem armen Major, 
er hat ſich entſchloſſen, ſein herbes Geſchick männlich zu er— 
tragen, und er thut es; daß er das noch nicht mit Heiterkeit 
kann, iſt natürlich, aber er kann es ſchon ohne Murren, und 
das iſt gewaltig viel!“ 

Die Frauen liebten jetzt den Kranken mehr als je, Jede 
in ihrer Weiſe, und er wußte mit ihnen wieder zu reden, wie 
in alter Weiſe, wenn ſich auch in Allem, was er that und 
ſagte, ein tiefer Kummer kund gab, ein Schmerz, deſſen leiſe, 
unwillkürliche Aeußerungen die weichen Frauengemüther oft 
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i ränen erſchütterten. Eliſabeth wich kaum von der 
Sei 2 nat) der ihr mit einer Zartheit begegnete, 
welche zwar nicht die Zärtlichkeit von ehedem war, aber doch 
an dieſe erinnerte und von der liebenden Frau für 1 
nommen wurde. Auch die gute kleine Madame W 
rieb ſich vergnügt die runden fleiſchigen Finger und e 
Alles auf dem beſten Wege; verſuchte doch der 3 
zuweilen einen Scherz mit ihr, ganz, oder doch faſt ganz ſo 
wie in früheren Tagen. Nur das ſcharfe Auge ve; 
Jugendfreundin hatte der Major nicht zu täuſchen ep 
die Rammerherrin von Redow bemerkte wohl, daß der liebe 
Freund mit Madame Rienäcker nur ſcherze, um dieſer 2 
Frau eine Freude zu machen; ſie ſah klar, daß die zarte Art 
und Weiſe, mit welcher der Major gegen ſeine Gemahlin In 
benahm, himmelweit verſchieden von jener innigen Zärtlich en 
früherer Tage war, und am genaueſten wußte ſie, daß die 
Vertraulichkeit, die Hans Dinnies von Leiſt jetzt gegen 15 
zeigte, nur die alte Beate war, welcher der Inhalt, da 
elbſt, völlig fehlte. 
e Fran von Redow nach der Mark und 
nach Berlin dringend zurück, aber ſie zögerte noch sr 
Abreiſe, denn fie vermochte es nicht über ſich, alſo zu ſchei en 
von dem geliebten Jugendfreunde und von 1 
wollte vor ihrer Abreiſe noch einen Schritt 3 ar er⸗ 
ſtändigung, zu dieſem Schritt aber hatte jie die Bere igung 
des Arztes nöthig. Als ſie dieſe endlich hatte, als ihr der 
Arzt die bündigſte Verſicherung gegeben, daß ſelbſt ernſte 
und erſchütternde Geſpräche dem Geneſenden nichts mehr 
ſchaden würden, kündigte ſie ihre nahe Abreiſe an. = 
An einem Nachmittage, einige Tage vor ihren reiſe, 
hatte Frau von Redow in ihrer ftillen klugen Weife Jem 
von Leiſt und Madame Rienäcker zu einem Ausgange en 
fie trat in das Zimmer des Jugendfreundes, den fie allein 
fand. 


n ſchwarzen Sammtſtiefeln und im langen grauen 
Se ben Kopf mit einem Mützchen bedeckt, ſaß der 
Major bequem in ſeinem Lehnſtuhl, der dicht an den ge⸗ 
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waltigen Kachelofen gerückt war, und rauchte aus einer kurzen 
Pfeife mit einem gewaltigen Meerſchaumkopf, die ihm Herr 
Guſtav Heinrich Rienäcker kürzlich zum Geſchenk gemacht hatte. 

Er nickte der Cintretenden mit jenem trüben Lächeln 
zu, welches der Kammerherrin immer wie das Geſpenſt jenes 
ernſtfreundlichen Lächelns vorkam, das ſie einſt an dem Knaben 
und dem Jünglinge ſo liebenswürdig gefunden. 

„Störe ich dich, lieber Hans?“ fragte Frau von Redow, 
auf einem Tabouret neben dem Lehnſeſſel Platz nehmend, auf 
welchem Eliſabeth gewöhnlich zu ſitzen pflegte. 

„Stören, gewiß nicht,“ entgegnete der Major, „aber helfen 
kannſt du mir!“ 

Er deutete mit dem ſteifen Arm auf eine Doppelreihe 
von ſtattlichen Aepfeln, mit denen die Platte der Ofenröhre 
beſetzt war. 

Frau von Redow ſah ihn fragend an. 

„Nun, weißt du nicht, Mariechen,“ erklärte der Invalide, 
„daß wir als Kinder immer die erſten Bratäpfel an dem 
Tage bekamen, an welchem der erſte Schnee gefallen war. 
Ich habe das zufällig einmal erzählt, und als nun vorher 
die erſten Schneeflocken flogen, kam die gute Madame Rien⸗ 
äcker und brachte die Aepfel zum Braten, damit ich, wie ehe⸗ 
dem, mit dem erſten Schnee die erſten Bratäpfel bekäme; 
du kannſt mir helfen, ſie umzudrehen, Mariechen!“ 

Frau von Redow lächelte, denn Herr von Leiſt war in 
der Stimmung, in der ſie ihn haben wollte; die kleine freund⸗ 
liche Aufmerkſamkeit der Hausherrin batte ihm wohlgethan. 

„Weißt du noch, Hans,“ begann ſie nach einer kleinen 
Weile, „wie oft wir in Mogreben als Kinder am Ofen ge⸗ 
ſeſſen haben, und wie ungeduldig wir waren, ehe die Aepfel 
gar wurden?“ 

„Gewiß,“ entgegnete der Major raſch, „ich ſehe dich noch 
in deinem braunen Kleidchen und deinen dicken rothen Aermchen 
vor mir, als ſei's erſt geſtern geweſen, wir knieten dann am 
Ofen alle drei, du, mein Bruder und ich.“ 

„Und wir hatten Jedes,“ fuhr die Kammerherrin fort, 
„ein Stück Zuckerkant in der Hand, das ſteckten wir in den 
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gebratenen Apfel, und wenn es darin geſchmolzen war, ſchmeckte 
er köſtlich ſüß. Dein Bruder aber hatte ſtets das größte 
Stück.“ a ’ 
„Dafür war er der Majoratsherr!“ bemerkte Leiſt 
erzend. Er 
N 6 8 5 aber,“ erzählte die Kammerherrin, die ſich dieſer 
Erinnerung zu freuen ſchien, „du aber ſteckteſt mir ſtets deinen 
Zuckerkant in meinen Apfel und fagteft: du möchteſt Aepfel 
nicht ſüß eſſen! Ich wußte es wohl beſſer, aber ich litt es 
ern, denn ich ſah daran, daß du mich lieb hatteſt, und dann, 
ich darf's jetzt ja wohl geſtehen? aß ich ſchon damals gern ſüß! 
Der Major blickte mit ſeinem wehmüthigen Lächeln in 
das bleiche, ſcharfe Angeſicht der Wittwe, er ſuchte die un⸗ 
vergeſſenen Züge des Kindes von damals in der Phyſiognomie 
der ſelbſtbewußten Frau. 8 
„Ja, mein lieber Hans,“ verſuchte die en Run 
erzen, „i abe mich doch wohl ein wenig verändert ſei 
5 albern pe in * da du mich im Spiel deine 
Braut nannteſt?“ f 
„Und warum biſt du es nicht im Ernſt, im Leben ge⸗ 
worden?“ fragte der Major von Leiſt, nachdenklich vor ſich 
hinblickend; er ſeufzte und wußte wohl kaum, was er ge⸗ 
ſagt hatte. f 5 
Die Wittwe ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte ſie 
wehmüthig: „Das ift unrecht, Hans, fo ſollteſt du nicht 
ſprechen, du thuſt Eliſabeth und mir Unrecht; bin ich es 
nicht geweſen, die es hauptſächlich wenigſtens möglich gemacht 
hat, daß Eliſabeth deine Frau wurde? iſt ſie nicht viel 
ſchöner und viel beſſer als ich?“ f 
Der Major blickte ſtarr vor ſich nieder, Frau von Redow 
aber bemerkte wohl, daß dem Freunde die Hände zitterten 
und die Lippen bebten. Es entſtand eine Pauſe, die etwas 
einliches hatte. n 
1 go “ fagte Frau von Redow, indem fie ihre Hand 
auf den Arm des Majors legte. * 
„Mariechen!“ antwortete der zuſammenzuckend bei dieſer 
Berührung und blickte die Jugendfreundin an. 


„Erinnerſt du dich,“ begann die Wittwe, „eines regneri⸗ 
ſchen Abends in Berlin, es iſt nur wenige Jahre her, ich 
kam zu dir in deine Wohnung, weißt du, an der Ecke der 
Tauben⸗ und Friedrichsſtraße, wo die ſchmale, ſteile, häßliche 
Treppe bis an deines Zimmers Thür gerade führte —“ 

Die Kammerherrin ſprach von dieſen Aeußerlichkeiten 
länger, weil es ihr ſchwer wurde, die Sache ſelbſt, die ſie 
ſagen wollte, zu berühren; der Major, der ſie aufmerkſam 
anſah, bemerkte es und ſprach helfend: „Laß das gut ſein, 
liebes Mariechen, ich erinnere mich jenes Abends ganz genau 
aus zwei Urſachen, denn erſtlich gabſt du mir an jenem 
Abende den höchſten Beweis deiner Freundſchaft und deines 
Vertrauens zu mir —“ 

„Ich verrieth dir die Geheimniſſe des armen Redow!“ 
ſchob die Kammerherrin mit leiſer Stimme ein und ſenkte die 
ſtolze Stirn, die ſich mit heller Schamröthe färbte. Die 
hochgeſinnte Frau konnte ſich noch immer die Mittheilungen 
jenes Abends nicht verzeihen, obwohl ſie dieſelben damals für 
nothwendig gehalten und ſie noch heut dafür hielt. 

„Wie kannſt du von Verrath ſprechen, Mariechen,“ 
tadelte Leiſt milde, „dem armen Redow konnten deine Mit⸗ 
theilungen nicht ſchaden und haben ihm nicht geſchadet, mir 
aber gedachteſt du zu helfen.“ 

„Und habe ich dir nicht geholfen?“ fragte die Wittwe, 
nun ihrerſeits einen vorwurfsvollen Ton annehmend. 

„Das iſt die zweite Urſache, welche mir jenen Abend 
unvergeßlich macht,“ fuhr der Major nachdenklich und bewegt 
fort, „jener Abend entſchied über mein Schickſal, an jenem 
Abend erſt entſchloß ich mich, Eliſabeth von Reinbach zu 
heirathen.“ 

„Ich entſchied dein Schicksal,“ erklärte Frau von Redow 
ſtolz, „ich beftimmte dich, einen ſchnellen Entschluß zu faſſen 
und dem guten, ſchönen Mädchen, das du liebteſt, das deine 
Liebe erwiederte, die Hand zu reichen!“ 

„Mir graute davor,“ ſagte der Major langſam, indem 
er die Freundin ſeltſam anſah, „dem alten Geſchlecht der 
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Leiſte eine ſolche Verwandtſchaft wie die Reinbach'ſche zuzu⸗ 
führen!“ 

„Und ich,“ rief die Wittwe heftig, „ich weiß es noch 
genau, ich warnte dich vor dem Stolz auf dein reines Ge⸗ 
ſchlecht; ich ſagte dir, es könne ein Tag kommen, da die Leiſte 
ſelbſt ſchwere Schuld und Schmach häufen würden auf den 
edlen Namen; ich ſagte dir, daß es dürre Zweige gäbe ſelbſt 
an dem ſchönſten Baum, daß aber auch aus faulem Baum 
ein grünes Reis ausſchlagen könne. Habe ich nicht Recht 
gehabt?“ 

„Du haſt Recht gehabt,“ entgegnete der Major ſtöhnend, 
„oh, es iſt entſetzlich; ich zittere jetzt, wenn Jemand meinen 
Namen begehrt, denn wenn ich ihn genannt habe, leſe ich 
ſtets die weitere Frage in den Zügen des Forſchenden: find 
ſie ein Verwandter des Generals von Leiſt? Manche ſind 
auch wohl rückſichtslos genug, wirklich fo zu fragen.“ 

Die Freundin drückte die Hand des armen Mannes, ſie 
begriff dieſen Schmerz, aber ſie beſann ſich und begann jetzt 
in ihrer entſchiedenen Weiſe: „Hans, ich habe dich an jenem 
Abend in Berlin mit Abfiht erinnert, ich will offen mit dir 
reden; damals gab ich dir mein Vertrauen, heute fordere ich 
das deine, lieber, lieber Hans,“ die Stimme der Frau bebte 
unter dem Eindruck ihrer heftigen Bewegung, „ich könnte vor 
dir auf's Knie fallen und dich anflehen, mir dein Vertrauen, 
aber dein volles Vertrauen zu ſchenken.“ 

„Was willſt du, ſprich?“ fragte der Major mehr ängſt⸗ 
lich als bewegt von dieſer plötzlichen Wendung des Geſprächs. 

„Hans,“ fuhr die Wittwe fort, und eine Thräne 
funkelte in ihrem leuchtenden Auge, „ich bin die Urſache ge⸗ 
weſen, daß du Eliſabeth von Reinbach geheirathet, euer Glück 
war mein Stolz, Eliſabeth iſt noch glücklich; ihre einfache 
liebende Seele, die Alles, was von dir kommt, mit Liebe 
aufnimmt, hat noch keine Ahnung davon, daß du ihr deine 
Liebe entzogen haſt, ich aber habe es erkannt, daß dem ſo iſt; 
ich ſehe, daß du unglücklich darüber geworden biſt, und ich 
weiß, daß meine arme Eliſabeth noch unglücklicher ſein wird 
an dem Tage, an welchem ſie die Entdeckung machen muß, 
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daß du fie nicht mehr liebſt, und nun fol ich von euch 
ſcheiden mit dem Bewußtſein, daß ich die beiden Menſchen, 
die ich am meiſten liebe auf Erden, daß ich die unglücklich 
gemacht habe, während ich mich bis jetzt ſtolz die Schöpferin 
dieſes Liebesglücks nannte. Hans, habe Mitleid mit deiner 
armen Jugendfreundin, ſchenke mir dein Vertrauen wieder, 
ſage mir, was iſt geſchehen, was hat dein Herz abgewendet 
von deiner edlen, liebenden Eliſabeth?“ 

Tiefe Trauer lag auf dem bleichen Geſicht des wackeren 
Mannes, als er mit weicher Stimme antwortete: „Du haſt 
einen vollgültigen Anſpruch auf mein Vertrauen, liebes 
Mariechen, ich will es dir nicht vorenthalten, ich will männlich 
offen zu dir reden, ſo ſchwer mir das auch werden mag und 
ſo ſchmerzlich dich auch berühren, ſo tief dich auch erſchüttern 
muß, was ich zu ſagen habe. Höre mich an, Mariechen, 
aber unterbrich mich nicht, laß mich auf einmal ſagen, was 
mich bedrückt, es wird mir dann leichter werden. Zuvor aber 
muß ich bemerken, daß ich Eliſabeth noch liebe, und eben das, 
daß ich nicht ablaſſen kann, dieſe unglückliche Frau zu lieben, 
das iſt es, was mich am ſchwerſten drückt. Höre, als ihr 
hierher kamt, befand ich mich in langſamer Geneſung begriffen, 
eure Liebe war eine mächtige Stärkung, ich ſchwelgte in dieſer 
Liebe, je ſtärker ich aber wurde, deſto häufiger kam mir der 
Gedanke, daß es doch entſetzlich ſein müſſe für ein junges, 
ſchönes Weib, einen Krüppel zum Manne zu haben, einen 
Mann mit lahmem Fuß, mit ſteifem Arm, mit furchtbar 
entſtelltem Geſicht —“ 

„Das war meine Ahnung,“ rief Frau von Redow un⸗ 
willkürlich, „ich wußte, daß ich mich nicht täuſchte.“ 

„Anfänglich,“ fuhr der Major fort, „wies ich dieſen 
Gedanken zurück, ich ſagte mir, daß die Liebe Eliſabeth's zu 
mir nicht eine Liebe ſei, die an einen raſchen Arm oder Fuß, 
oder an die Glätte meines Geſichts gefeſſelt ſei, aber der böſe 
Gedanke kam immer wieder, und unter dem Einfluß der 
niederdrückenden politiſchen Nachrichten gewann er nach und 
nach Gewalt über mich. Ich ſah das Vaterland in tiefſter 
Noth und ſah zugleich mich unfähig, thätig zu helfen; als 
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Patriot mußte ich verzweifeln an der Zukunft, als Soldat 
war ich ein Invalide, der nicht mehr zu Pferde ſteigen konnte, 
als Edelmann war ich beſchimpft durch das, was Männer 
gethan, die meinen Namen trugen, da fühlte ich mich denn 
auch tief unglücklich als Gemahl einer ſchönen und geliebten 
Frau, denn was ſollte ihr, der Jugendlichen, der Krüppel? 
Hatte ich ſo unrecht?“ 

„Ja, unrecht überall,“ verſetzte die Kammerherrin raſch, 
„der Gemahl Eliſabeth's durfte ſich nicht unglücklich fühlen, 
er mußte ſich freuen, daß ſich die Liebe der Edlen im Un⸗ 
glück verdoppelte; der Edelmann war nicht beſchimpft durch das, 
was andere ſeines Namens gethan, ſchmerzlich berührt durfte 
er ſich fühlen, aber nicht beſchimpft; der Soldat durfte 
trauern, daß er nicht mehr ſtreiten konnte für König und 
Vaterland, aber er mußte ſtolz ſein, daß er mit Auszeichnung 
geſtritten und Ehrenwunden davongetragen hatte; der Patriot 
endlich brauchte nicht an der Zukunft des Vaterlandes zu 
verzweifeln, und der Chriſt, Hans, hörſt du? der Chriſt 
durfte es nicht. Alſo unrecht überall!“ 

Die Wittwe hatte das ſo ſchnell geſprochen, daß ſie der 
Major nicht hätte unterbrechen können, auch wenn er es ge= 
wollt hätte, aber er lächelte nur trübe und ſagte, als die 
Kammerherrin ſchwieg, einfach: „Ich hatte unrecht, jetzt weiß 
ich das wohl, in den Wochen, die ich auf jenem Lager lag, 
habe ich's hundertmal überdacht und bin mir klar darüber 
geworden, damals aber war ich mir noch nicht klar, und ſo 
gerieth ich in eine Stimmung oder vielmehr in eine Ver⸗ 
ſtimmung hinein, in welcher ich euch Allen wohl recht viel 
Noth und Kummer gemacht habe. Ich ſchäme mich der 
Schwäche, die ich damals zeigte, wenn ich heute daran denke; 
ſtatt muthig und ergeben zu ſein wie ein Mann, war ich 
trotzig und mürriſch wie ein Knabe, und wer weiß, was aus 
mir geworden wäre, wenn es Gott nicht gefallen hätte in 
feiner Allweisheit, mich durch einen ſchweren Schlag niederzu⸗ 
werfen; ich dachte dieſen Schlag nicht zu überleben, ich habe 
ih überlebt, auf meinem Krankenlager habe ich mich wieder⸗ 
gefunden, Gott hat eine ſchwere Laſt mir aufgelegt, er aber 

Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 18 
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wird mir auch weiter Kraft geben, daß ich fie tragen kann 
als Mann und als Chriſt!“ 

Der Major ſchwieg ſtille und blickte wehmüthig auf die 
Freundin, deren Augen in Thränen ſchwammen; die männliche 
Reſignation des bleichen Mannes erſchütterte ſie tief. 

„Hans!“ bat ſie endlich mit dem weichſten Tone ihrer 
Stimme. 

„Was willſt du noch, Mariechen?“ fragte der Major, 
der aus der Anrede wohl die Aufforderung anhörte fortzu⸗ 
fahren. 5 

„Welcher Schlag traf dich? rede, ich bitte dich um 
Gotteswillen?“ rief die Wittwe angſtvoll. 

„Du mußt es ja wiſſen, Mariechen!“ entgegnete Leiſt 
langſam. 

„Ich glaube es zu wiſſen, ich weiß es,“ drängte die 
Kammerherrin, „aber du mußt es ſagen, mußt es ausſprechen, 
ich muß erfahren, wie weit der Irrthum geht.“ 

„Irrthum?“ fragte der Major mit einem ungläubigen 
Lächeln. 
„Sprich, Hans, rede, Gott im Himmel habe Erbarmen 
mit uns!“ rief die Wittwe in höchſter Aufregung. 

„Ich will reden,“ ſagte der Major plötzlich, ſich zu⸗ 
ſammennehmend, indem er ſich mit einem Ruck aufrichtete, 
„ich erhielt einen anonymen Brief, der mich benachrichtigte, 
daß der große Tyrann meines Vaterlandes mit frevelnder 
Hand auch in das Heiligthum meiner Familie gefaßt, kurz, 
daß er, gereizt durch die Schönheit meines Weibes, ſeine 
Schergen geſendet, kurz, daß er zur Büßung ſeiner Gelüſte 
mein Weib mit Gewalt habe auf's Schloß holen laſſen —“ 

Der Major brach ab, er flüſterte einige abgebrochene 
Sylben, dann ſank er laut ſtöhnend zurück, er hielt die ge⸗ 
ſunde linke Hand vor die Augen, und Frau von Redow ſah 
die hellen Thränen des Mannes durch die Finger rinnen. 

Mit einer unglaublich zarten Bewegung zog die Freundin 
die Hand von dem Geſicht des Mannes, ſtrich mit ihrer Hand 
ſanft über die naſſen Augen und fragte mild tadelnd: „Und 
das glaubteſt du Alles einem anonymen Briefe?“ 


„Nein,“ fuhr Leiſt auf, „nein, ich glaubte es nicht im 
erſten Moment, denn ich wußte, wer mir den ſchändlichen 
Brief geſchrieben, ich kannte die Bosheit des verruchten 
Weibes, da aber fielen mir ſchwer wie Gewichte einzelne 
Worte des alten Sternkieker in's Gedächtniß, Worte, die ich 
kaum beachtet und gar nicht verſtanden hatte, die mir nun 
aber volle Gewißheit gaben; oder iſt es etwa nicht wahr, was 
ich ſagte?“ 

„Es iſt Alles wahr, was du ſagteſt!“ entgegnete die 
Kammerherrin einfach, „und dennoch iſt Eliſabeth ſchuldlos.“ 

„Gewiß,“ verſetzte der Major eifrig, „gewiß iſt ſie 
ſchuldlos, oh! das iſt mir alles klar genug geworden, was 
vermochte das unglückliche, das arme, ſchwache Weib gegen 
die Gewalt? darum eben vermag ich ja nicht aufzuhören, ſie 
zu lieben, das Unglück iſt aber doch entſetzlich!“ 

„Hans!“ rief jetzt die Wittwe mit leuchtenden Augen, 
du quälſt dich ohne Grund, allerdings hat der franzöſiſche 
Kaiſer dein Weib mit Gewalt aus dieſem Hauſe in das Schloß 
holen laſſen, aber fie iſt aus dieſem Schloſſe eben fo rein und 
ſchuldlos zurückgekehrt, als ſie dahin gegangen, durch die Hülfe 
edler Menſchen und durch die große Barmherzigkeit Gottes!“ 

a „Mariechen!“ bat der Major leiſe und ein ungläubiges 
Lächeln ſchwebte um ſeine Lippen, „deine Freundſchaft er⸗ 
findet ein Mährchen!“ 

„Ich würde dir die Wahrheit deſſen, was ich ſage, be⸗ 
ſchwören,“ entgegnete Frau von Redow ernſt, „aber es bedarf 
hier keines Schwurs, höre, der General Pelet, den du im 
Kriege zum Gefangenen gemacht hatteſt, lag damals hier 
im Hauſe in Quartier. Dieſer edle Mann war empört, er 
begleitete Eliſabeth auf's Schloß, er ſprach mit dem Palaſt⸗ 
marſchall des Kaiſers, ſeinen Bemühungen gelang es, dein 
Weib vor der Schmach zu ſchützen, der ſie verfallen ſchien.“ 

Der Major ſeufzte, aber er vermochte nicht zu glauben, 
ſo freudig ihm die Erlöſung vom entſetzlichen Weh entgegen⸗ 
leuchtete aus den blitzenden Augen der Kammerherrin. 

„Den General kannſt du nicht fragen, ungläubiger 
Menſch,“ fuhr Frau von Redow fort, „aber da du deiner 
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Freundin nicht glauben willſt, jo frage die gute Madame 
Rienäcker, ſie hat Eliſabeth in's Schloß begleitet, ſie iſt 
während der ganzen Zeit ihrer Abweſenheit auch nicht einen 
Augenblick von ihrer Seite gewichen, ja, ſie hat Eliſabeth 
nicht aus ihren Armen gelaſſen; frage ſie, Hans, ſie wird 
dir das bezeugen und ſie kann einen Eid leiſten, wenn du es 
verlangſt!“ 

„Noch ein Mal,“ bat jetzt der Major und ſeine Stimme 
erloſch faſt, „iſt das Alles ſo wahr, wie du mir ſagſt, ſage 
laut: Ja! Mariechen, und ich will nicht mehr fragen und 
nicht mehr zweifeln!“ 

„Ja!“ entgegnete die Kammerherrin voll und feierlich, 
„es iſt ſo wahr, als ich hoffe, daß mir Gott hilft durch ſeine 
Gnade zur ewigen Seligkeit!“ 

Da ſank das Haupt des Majors, deſſen Augen bis dahin 
ſtarr auf die Sprechende gerichtet geweſen, nieder auf die 
Bruſt, die Hände legten ſich zitternd in einander und es ent⸗ 


ſtand eine tiefe Stille in dem Gemach. 


Mit einem ganz eigenen Ausdruck ſah die ſchlanke ernſte 
Frau auf den tief erſchütterten Mann, man konnte in ihrem 
Antlitz leſen, daß ſie den Jugendfreund einſt geliebt hatte, 
ja leidenſchaftlich geliebt haben mußte, es war in den funkeln⸗ 
den Augen auch noch ein Strahl der alten Leidenſchaft, aber 
er war vergeiſtigt und verklärt in einer ſo ſchönen Weiſe 
durch die Freude, daß er den ſcharfen Zügen und dem bleichen 
Antlitz einen roſigen Schimmer und einen idealen Anflug 
verlieh. 

Die Kammerherrin hätte jetzt gern das Zimmer verlaſſen, 


und faſt fragend ſchaute ſie der Major an, als er ſein Haupt 


erhob und die Freundin neben ſich ſitzen ſah, aber der 
fragende Ausdruck ſchwand raſch, um dem des innigſten 
Dankes Platz zu machen, und die ſchönen braunen Leiſt-Augen 
leuchteten zum erſten Male wieder ſeit vielen Wochen im 
Strahl warmer Freude: „Ich kann nicht vor dir knieen, 
Mariechen,“ brach er endlich in der Ueberſchwänglichleit feines 
Dankgefühls Worte findend aus, ich kann nicht knieen mit 
meinem ſteifen Knie, „ich kann nicht einmal aufſtehen, denn 
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die Freude hat mich ſchwächer gemacht in einer Stunde als 
es die Krankheit in Wochen vermochte, ich kann dich nicht 
umfaſſen und an's Herz drücken mit meinen lahmen Armen —“ 

„Nun wenn du's nicht kannſt, Hans,“ unterbrach die 
Wittwe und erglühete, „ſo kann ich's doch!“ Sie umſchlang 
den bleichen Mann, ſie drückte ihre Lippen an ſeinen Mund, 
und dahin war die Faſſung der ſtolzen, ſelbſtbewußten Frau, 
die ſo ſicher durch's Leben zu gehen gewohnt war; ſie brach 
in ein heftiges Weinen aus und ſchluchzend barg ſie ihr 
Geſicht in beiden Händen. Doch die Herrſchaft, die Frau 
von Redow über ſich ſelbſt übte, war zu groß, als daß ſie 
auf längere Zeit hätte geſtört werden können, ſie hatte der 
Schwäche ihren Tribut bezahlt, und nun ſaß ſie dem Freunde 
wieder gegenüber mit ruhiger Haltung äußerlich, wenn auch 
in der Seele die Fluth der aufgeregten Leidenſchaften noch 
nicht ganz verſtrömt war, ſondern noch gewaltig genug 
wogte. 5 
Jetzt begann nun ein leiſes eifriges Geſpräch, Erklärungen 
mannigfacher Art wurden gegeben herüber und hinüber; hätte 
der Major noch einen Zweifel gehegt an der Wahrheit der 
Erzählung, die ihm die Wittwe von dem verhängnißvollen 
Ereigniß gemacht, er hätte nun ſchwinden müſſen. Der 
Freund und die Freundin trafen ihre Verabredungen; Eli⸗ 
ſabeth ſollte nichts erfahren, daß Leiſt von dem brutalen 
franzöͤſiſchen Attentat etwas wußte, bis fie, wie ſich vorher 
ſehen ließ, ihren Gemahl ſelbſt davon unterrichten würde, 
was fie bis jetzt gewiß lediglich aus Rückſicht auf deſſen 
Geſundheit unterlaſſen. Leiſt erfuhr nun auch, daß Eliſabeth 
nach ſeiner erſten Geneſung der Sehnſucht nach ihrem Kinde 
faſt erlegen ſei, daß ſie die Gefühle der Mutter aber muthig 
bekämpft habe, um der Liebe willen zu dem Gemahl, deren 
Erfüllung damals ganz beſonders ſchwer war, weil Leiſt von 
Wahn befangen glaubte, das ſchöne junge Weib habe ihm, 
dem Krüppel, ihre Liebe entzogen und erfülle nur aus Pflicht 
noch ihre Aufgabe bei ihm. Es war dieſer vermeintlich kalten 
Pflichterfüllung, der er ſeine kalte Höflichkeit entgegen ſetzen 
zu müſſen glaubte. 
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Nach und nach wurde das Geſpräch ruhiger, Leiſt ergab 
ſich darein, den Winter über noch in Königsberg zu bleiben, 
denn ſein Zuſtand machte eine Winterreiſe geradezu unmöglich, 
aber er konnte ſich nicht entſchließen, jetzt ſeine Gemahlin zu 
entlaſſen, ihre Rückkehr nach Spankow zu dem Kinde zu ge⸗ 
ſtatten; er erklärte der Freundin, es ſei ihm zu Sinne, als 
habe er noch ein Mal ſich mit Eliſabeth vermählt. Obgleich 
nun die Nachrichten aus Spankow über das Befinden des 
Kindes ſowohl als auch des alten Oheims höchſt zufrieden⸗ 
ſtellend lauteten, ſo verſprach die Kammerherrin doch auf der 
Reiſe von Danzig nach Berlin einen Umweg über Spankow 
zu nehmen und ſelbſt nach dem Knaben zu ſehen. 

So weit waren die Beiden, als Eliſabeth von Leiſt 
eintrat; ihr Geſichtchen war von der Winterluft lebhafter 
geröthet als ſonſt, unbefangen und glücklich, wie ſie ſich 
fühlte, ſeit Leiſt wieder mild und zärtlich war, lächelte ſie 
dem Manne zu, entzückt ſchmiegte ſie ſich dicht an ſeine Seite, 
als deſſen Augen offen und klar die alte liebe Sprache der 
innigſten Zuneigung zu ihr redeten. Sie gab ſich keine 
Rechenſchaft über die Veränderung, ja, dieſelbe fiel ihr gar 
nicht auf, ſie fühlte ſich beglückt dadurch, und das war dieſer 
reinen ſanften Seele vollkommen genügend. 

Leiſe hatte ſich Frau von Redow entfernt, die Gatten 
waren allein, aber ſie ſprachen nicht, ſelig litt Eliſabeth 
wieder jene kleinen Liebkoſungen und Zärtlichkeiten, die ſie 
ſonſt von ihrem Gemahl empfangen, und ſie wußte in ihrem 
Glück nicht ein Mal mehr, daß Wochen vergangen waren, 
ſeit dieſe liebe Hand nicht auf ihrem Haupt geruht, ſeit dieſe 
lieben Finger nicht ſchmeichelnd ihre zarte Wange berührt. 

Es dauerte lange, bevor ein Geſpräch begann, als es 
aber einmal begonnen war, da wurde es lebhaft geführt von 
beiden Seiten, denn Vater und Mutter ſprachen von ihrem 
Kinde, von ihrem geliebten Knäblein. 

Draußen war es allgemach Abend geworden und tiefes 
Dunkel herrſchte in dem Gemach, Eliſabeth, dicht und zärtlich 
angeſchmiegt an die Seite ihres Gemahls, bemerkte es nicht, 
vor all dem Licht in ihrer Seele; da wurde leiſe an die 


Thür geklopft, ſie hörte es nicht, und der Major, der es 
wohl hörte, wollte es nicht hören, da das Klopfen aber jedes⸗ 
mal verſtärkt mehrere Male wiederholt wurde, fuhr Eliſabeth 
endlich auf und öffnete die Thür. 

Jetzt marſchirte der alte Sternkieker ein, gravitätiſch die 
halbgeblendete Schirmlampe in der Hand. 

„Was giebt's Neues, alter Sternkieker, mein guter 
Burſche?“ fragte der Major, der in feiner Herzensſeligkeit 
das Bedürfniß fühlte mit Jedem freundlich zu fein. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter!“ antwortete der 
graue Dragoner. 

„Sternkieker,“ fuhr der Major fort, „die Frau Kammer⸗ 
herrin von Redow reiſt nächſten Sonnabend nach Spankow, 
er reiſt mit ihr, ſieht ſich in Spankow gehörig und genau 
um, ob Alles noch in Ordnung iſt mit meinem Oheim und 
mit meinem kleinen Junker, dann kehrt er auf der Stelle 
um, hört er, kommt wieder hierher und macht mir ſeinen 
Rapport, hört er?“ 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter!“ rief der Dra⸗ 
gener ſetzt mit Donnerſtimme und brach dann in ein dumpfes 
Lachen aus, das eben nicht anmuthig zu hören war, das er 
auch ganz plötzlich unterbrach, weil er fühlte, daſſelbe ſei 
nicht ganz vorſchriftsmäßig. Der alte Kerl war nämlich faſt 
geſtorben vor Sehnſucht nach dem Obriſtlieutenant, nach ſeinem 
alten Herrn, und nach dem alten Hund, kurz, nach ganz 
Spankow; jetzt ſollte er nun dahin zurückkehren, ſeinen alten 
Herrn ſehen, einen Auftrag erfüllen, rapportiren, das machte 
ihn ungeheuer ſtolz, und jenes dumpfe Lachen bezeichnete bei 
ihm den höchſten Grad des Vergnügens. 

„Iſt die Frau Kammerherrin unten?“ fragte Eliſabeth. 

„Gnädige Frau,“ entgegnete der Dragoner, „die Frau 
Kammerherrin haben Beſuch, ein Herr und eine mächtig 
ſchöne Dame ſind unten!“ 

Sternkieker ging jetzt, Leiſt und ſeine Gemahlin aber 
ſcherzten über den Ausdruck „mächtig ſchöne Dame“ und 
waren einigermaßen neugierig, Sternkieker's Geſchmack kennen 
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zu lernen und zu erfahren, welche Dame der alte Kerl für 
„mächtig ſchön“ halte. 

Sie ſollten darauf nicht lange warten, denn die Kammer— 
herrin fragte bald darauf mit einem Armleuchter in's Zimmer 
tretend: „Fühlſt du dich wohl genug, lieber Hans, einen 
alten Freund, der ſich nach dir ſehnt, und eine ſchöne Dame 
zu empfangen?“ 

„Gewiß, gewiß,“ verſetzte Leiſt, „wer iſt's?“ 

„Mariechen und Sternkieker haben einen Geſchmack!“ 
flüſterte Eliſabeth ſcherzend ihrem Gemahl zu. 

„Treten ſie ein, bitte!“ rief die Kammerherrin, die 
Thür öffnend. ; 

Mit feftem Schritt trat ein kaum mittelgroßer Herr 
über die Schwelle, ſein Antlitz war finſter, ſcharf ſpähend 
lugten die dunkeln Augen unter den buſchigen Wimpern her= 
vor; als er den Kranken erſchaut, näherte er ſich raſch, ſtreckte 
ſeine Hand aus und fragte: „Kennen ſie mich noch, lieber 
Herr von Leiſt?“ 

„Der edle Pletz von Beſſin!“ rief der Major ſich raſch 
aufrichtend und die Hand des märkiſchen Edelmannes er— 
greifend. 

„Guten Abend, Herr von Leiſt!“ ſagte eine klare 
Frauenſtimme. 

Nun erſt bemerkte der Major, daß Frau von Pletz ihrem 
Gemahl gefolgt war. 

Vorſtellungen und kurze Erklärungen folgten nun, und 
einige Minuten ſpäter hatte der Major das Vergnügen, drei 
Frauen um den kleinen Tiſch vor ſeinem Lehnſtuhl ſitzen zu 
ſehen. Die ſchlanke, jugendlich ſchöne Eliſabeth mit ihren 
weichen, noch mädchenhaften Zügen, mit dem ſchwärmeriſchen 
Anflug in den milden braunen Augen, erſchien faſt noch 
ſchöner neben der hohen Geſtalt und geſunden Fülle der Frau 
von Pletz, die mit ihren heiteren blauen Augen eben ſo feſt 


und verſtändig drein blickte, wie Eliſabeth mit ihren braunen 


weich und ſchwärmeriſch; und wie verſchieden von der be= 
häbigen und doch anmuthig⸗ klugen Schloßfrau von Beſſin 
war wieder die bleiche Marie von Redow, deren Augen, 
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zwar ebenfalls blau, bald ſcharf hervorblitzen unter den langen 
Wimpern, bald ſich wie Räthſel der Löſung entziehen. Der 
Major hatte ſeine Freude an dieſen Vergleichungen, das leicht 
gelockte braune Haar Eliſabeths gefiel ihm doch viel beſſer 
als das ſchlichte ganz hellblonde ſeiner Jugendfreundin und 
die ſtarke Fülle röthlichen Haars der Frau von Pletz, kurz, 
der Major fand, daß ſeine Eliſabeth doch die hübſcheſte unter 
dieſen drei anmuthigen Frauen, und das intereſſirte ihn gerade 
heute mehr als die Mittheilungen des edlen Pletz von Beſſin, 
der ihm auseinanderſetzte, warum er ſich mitten im Winter 
in Königsberg eingefunden. 

Der wackere märkiſche Edelmann befand ſich hier auf 
Einladung Sr. Majeſtät des Königs; der gewiſſenhafte 
Monarch wollte über verſchiedene neue Geſetze und wichtige 
Veränderungen, die getroffen werden ſollten, zuvor das frei⸗ 
müthige Urtheil von Männern hören, zu deren Einſicht er 
Vertrauen hegte, deren Treue er ſicher war. Einer von dieſen 
zu ſolch ehrenvollem Endzweck nach Königsberg berufenen 
Edelleuten war der edle Pletz von Beſſin. Willig war er 
dem Ruf ſeines Königs gefolgt, er hatte ſich mit ſeiner ganzen 
Familie nach Königsberg begeben, um hier den Winter zuzu⸗ 
bringen. Da er, wie wir wiſſen, in Geſchäftsverbindung ſtand 
mit Frau von Redow und ſtets in Briefwechſel mit ihr ge= 
blieben war, ſo kannte er die harten Schickſale des Majors, 
den er im Oktober 1806 aus franzöſiſcher Gefangenſchaft 
gerettet, und ſein erſter Gang in Königsberg galt darum 
dem Rienäcker'ſchen Hauſe. 


20. 


Zwei edle Frauen. 


Eines Abends ſaßen zwei Frauen neben einander im Rien⸗ 
äcker'ſchen Haufe, in dem zierlichen Stübchen der Frau von Leiſt, 
zwei edle Frauen, die ſich in kurzer Zeit in innigſter Freund- 
ſchaft an einander geſchloſſen hatten, Eliſabeth von Leiſt und 
Hedwig von Pletz. Die Abreiſe der Kammerherrin von Redow 
hatte dieſes innige Aneinanderſchließen begünſtigt, Frau von Pletz 


ſchien nach Königsberg gekommen zu ſein, um Maria bei der 
ſanften Eliſabeth zu erſetzen, die in ihrer liebenswürdigen 
Weichheit immer eines Weſens zu bedürfen ſchien, an das ſie 
ſich lehnen und ſtützen konnte. Gewiß war der Gemahl Eliſa⸗ 
beths Hauptſtütze, aber ſie bedurfte neben ihm noch einer 
andern; die faſt männlich ſtarke Seele der Kammerherrin 
hatte ſie verwöhnt und fie konnte einer mitfühlenden meib- 
lichen Seele nicht entbehren, der ſie ihre unendliche Sehn— 
ſucht nach ihrem kleinen Knaben anvertrauen und ausſprechen 
durfte, denn dem Major verſchwieg ſie ihre Mutterſehnſucht, 
ihre Angſt und Sorge um das ferne geliebte Kind, um deſſen 
Sehnſucht und Beſorgniß, die ohnehin ſchon groß genug 
waren, nicht noch mehr zu ſteigern. Seit der Rückkehr des 
alten Sternkieker, der wirklich wiedergekommen war und er⸗ 
wünſchteſte Botſchaft von Spankow gebracht hatte, zählte der 
Major ſchon jeden Tag bis zur Abreiſe in die Heimath, die 
ihm der Arzt geſtattet hatte für den Zeitpunkt der erſten 
milden Witterung. 
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Eliſabeth fühlte ſich zu der edlen Pletzin von Beſſin 
noch viel mehr hingezogen, als zu der Kammerherrin; Frau 
Hedwig war milder, ſanfter, nicht ſo feſt und gebieteriſch wie 
die Wittwe, auch freundlicher in ihrem Urtheil bei aller Klug⸗ 
heit, und ſtand darum in ihrem Weſen dieſem Herzen voll 
ſchwärmeriſcher Hingebung näher. Ueberdem aber war ſie auch 
Mutter und Hausfrau, zwei Eigenſchaften, die edle Frauen⸗ 
herzen immer an ſich ſchon mächtig an einander feſſeln. Eliſa⸗ 
beth lernte eifrig und gern bei der Hausfrau von Beſſin, ſie 
hatte in Spankow klar genug erkannt, was ihr fehle, um eine 
rechte Landedelfrau zu ſein; ſie hatte ſich zwar leidlich zu 
helfen gewußt, aber eigentlich war es ihr ein tiefer Schmerz 
geweſen, daß ſie nicht im Stande war, die Stelle ganz aus⸗ 
zufüllen, auf welche ſie Gott geſtellt, und darum benutzte ſie 
eifrig die Aufſchlüſſe, Lehren und praktiſchen Winke, welche 
ihr die Schloßfrau von Beſſin gab, deren Wirthſchaft ja für 
ein Muſter gelten konnte in der ganzen Mark Brandenburg. 
War nun Eliſabeth eine eifrige Schülerin, ſo war Hedwig 
eine faſt noch eifrigere Lehrerin, denn die Schloßfrau ſehnte 
ſich lebhaft nach der gewohnten Thätigkeit in Haus und Hof, 
Garten und Feld, ja, es ging ſo weit, daß ſie zuweilen klagte: 
es ſei ihr ſchmerzlich, keinen Fuchs hetzen zu können, denn 
das Wetter ſei doch gar zu ſchön dazu. Sie konnte mit 
wirklichem Entzücken von ihren Fuchshetzen erzählen, bei denen 
ſie die Hunde in ihren leichten mit zwei muntern Pferden 
beſpannten Wagen nahm und ſie von da aus auf den Fuchs 
los ließ. Freilich hörte ihr Eliſabeth ſtaunend zu, aber bald 
begriff ſie, daß auch ſolche Dinge einer rechten Landedelfrau 
nicht übel ſtänden, und nahm ſich vor, künftig in Spankow 
Alles zu machen, was Frau von Pletz in Beſſin machte. Wie 
die es aber machte, das erfuhr ſie gründlich, denn da Frau 
von Pletz in Königsberg nicht wirthſchaften konnte, wie in 
Beſſin, ſo war ihr's eine wirkliche Freude und Genugthuung, 
eine wahre Erleichterung, der jüngeren Freundin immer und 
immer wieder zu erzählen von ihrer Wirthſchaft. Zahlloſe 
Recepte ſchrieb ſich Eliſabeth auf, und Frau von Pletz theilte 
ihr ſogar ihr Verfahren mit, Seife zu kochen. Die Schloß⸗ 
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frau von Beſſin war immer ſtolz auf ihre Seife geweſen, 
und Eliſabeth freute ſich ſchon im Voraus auf die großen 
Augen, welche die Weiber in Spankow machen würden, wenn 
ſie plötzlich mit ſolcher Weisheit von Beſſin ausgerüſtet mit⸗ 
ten unter ſie treten werde. 

Auch an dieſem Abend hatten die beiden Mütter und 
Hausfrauen viel zu verhandeln gehabt, waren aber in ihrem 
Geſpräche durch die gute kleine Madame Rienäcker unter⸗ 
brochen worden, welche in ihrer raſtloſen Weiſe drei oder vier 
Mal zu kommen und zu gehen pflegte, aber niemals länger 
verweilte, als nöthig war, um die neueſten Ereigniſſe der 
Nachbarſchaft mitzutheilen, für welche die gute Frau immer 
ein beſonderes Intereſſe zeigte. Auf beinahe wunderbare 
Weiſe wurde Madame Rienäcker auch von Allem ſofort in 
Kenntniß geſetzt, was ſich in der näheren oder in der ent— 
fernteren Nachbarſchaft ereignete. Die Dienſtleute kannten 
die Schwäche ihrer Hausfrau und ſie kamen nie von einem 
Gange zurück, ohne eine kleine Geſchichte mitzubringen. 

Am heutigen Abend hatte die kleine Frau mit höchſter 
Entrüſtung und in wirklicher Aufregung den Damen mit- 
getheilt, daß die Frau des Kriegsraths, der nur um die Ecke 
wohnte, flüchtig geworden und einem franzöſiſchen Officier 
nachgezogen ſei, der längere Zeit ſein Quartier im Hauſe des 
Kriegsraths gehabt. In den ſtärkſten Ausdrücken hatte Ma⸗ 
dame Rienäcker ihren Zorn und ihre Verachtung gegen die 
ungetreue Ehefrau und gewiſſenloſe Mutter ausgeſprochen, 
und ihre Energie dabei war ſo gewaltig geweſen, daß die 
beiden Damen ihr beinahe beſtürzt nachſahen, als ſie mit einem 
kräftigen Trumpfe das Zimmer verließ. 

Die beiden Freundinnen ſaßen noch einige Minuten 
ſchweigend einander gegenüber, als Madame Rienäcker das 
Zimmer verlaſſen hatte, und blickten vor ſich nieder, dann 
ſagte Frau von Pletz im Tone tiefſter Theilnahme: „die arme 
unglückliche Frau!“ 

Eliſabeth fuhr zuſammen, vor dem Tone mehr, in 
welchem dieſe Bemerkung gemacht wurde, als vor dem Inhalt 
derſelben. Ihre empfängliche Seele hatte ſich von dem Un- 
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willen, den Madame Rienäcker ausſprach, ſofort hinreißen 
laſſen, und war ihr auch die Form, in welcher die Verdam⸗ 
mung der ungetreuen Ehefrau ausgeſprochen wurde, zu herbe, 
zu heftig, ſo hatte ſie doch in dieſelbe, ohne ſich weiter Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, eingeſtimmt. 

Sie ſah Frau von Pletz verwundert an und fragte 
leiſe: „iſt die Untreue nicht entſetzlich, abſcheulich?“ 

„Die Untreue iſt verabſcheuungswürdig,“ entgegnete ernſt 
Frau von Pletz, welche den Blick und die Frage Eliſabeths 
ſofort verſtand, „aber ift die Frau, welche zur Untreue vers 
führt wurde, darum nicht um ſo beklagenswerther?“ 

Eine feine Röthe färbte Eliſabeths Antlitz, ſie machte 
ſich einen bittern Vorwurf daraus, daß ſie eine Unglückliche 
einen Augenblick lieblos verdammt hatte. 

„Ja, meine theure Eliſabeth,“ fuhr nach kurzem Beſinnen 
die Schloßfrau von Beſſin fort, „ich vermag es nicht, ſo hart 
zu ſchmähen über eine Frau; ſonſt, ja noch vor wenigen 
Monden, urtheilte ich faſt wie unſere liebe Rienäcker. Jetzt 
weiß ich, daß dieſe gute Frau in ihrer Treue niemals auf 
die Probe geſtellt worden iſt, daß ihr nie der Verführer ge⸗ 
naht, Frauen aber, denen die Verſuchung nahe getreten iſt, 
deren Tugend auf die Probe geſtellt wurde, die urtheilen nie 
hart über diejenigen Mitſchweſtern, die der Verführung er⸗ 
legen ſind, denn ſie wiſſen es, wie nothwendig es iſt, daß ſie 
täglich beten: Herr, führe uns nicht in Verſuchung!“ 

Befremdet, mit großen Augen und ängſtlichen Blicken, 
ſah Eliſabeth der Freundin, die faſt feierlich ſprach, in's Ge⸗ 
ſicht, ſie hätte gerne geſprochen, aber fie vermochte nicht aus⸗ 
zuſprechen, was ſie kaum zu denken wagte; aber was ſie 
dachte, ſtand auf ihrem Geſicht geſchrieben, und mild lächelnd 
antwortete Frau von Pletz auf die ſtumme Frage: „Ich ur⸗ 
theile nicht milder über die Schuldigen, weil ich mich ſelbſt 
ſchuldig fühle, nein, Gott ſei Dank! ich bin nicht ſchuldig der 
Untreue, aber der Verſucher iſt auch mir nahe getreten, und 
ich weiß, daß es nicht meine eigene Kraft war, durch welche 
ich gerettet wurde, darum urtheile ich milde. Sie ſchauen 
mich ſo ungläubig an, liebe Freundin, in ihrer liebenden Seele 
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kann auch nicht der Gedanke an die Möglichkeit einer Untreue 
aufkommen, ich begreife es wohl, denn ſo wie ſie habe auch 
ich gedacht, ich liebte meinen theuern Herrn, ſo wie ſie den 
ihrigen lieben, und dennoch ſichert auch ſolche Liebe nicht vor 
der Verſuchung.“ 

Eliſabeth ergriff die Hand der Freundin und führte ſie 
an ihre Lippen, es regte ſich in ihrer Seele etwas, was ihr 
ſagte, daß dieſe ſtarke, kluge, klare und muthige Frau ganz 
beſtimmt Recht haben müſſe, wenn ſie alſo ſpräche; das er⸗ 
füllte ſie mit banger Beſorgniß, aber ganz mit ihr überein⸗ 
ſtimmen konnte ſie doch nicht, denn ihre ſchwärmeriſche Liebe 
zu ihrem Gemahl ſchloß die Möglichkeit einer Untreue ganz aus. 

Frau von Pletz ſchien dem Gedankengang der jüngeren 
Freundin gefolgt zu ſein, denn plötzlich richtete ſie ſich auf, 
legte ihren Arm um Eliſabeths Nacken und zog fie innig an 
ſich, zugleich aber flüſterte ſie: „Kommen ſie, meine theure 
Elifabeth, ich will ihnen eine Geſchichte erzählen, eine Ge⸗ 
ſchichte, die mir viel Thränen gekoſtet hat, ich will ſie ihnen 
erzählen, weil ſie ihnen nützlich werden kann. Hören ſie, im 
Herbſt vorigen Jahres hatten wie franzöſiſche Einquartierung 
in Beſſin, den General Pelet —“ 

Eliſabeth zuckte zuſammen und blickte auf. 

„Oh! nein,“ fuhr Frau von Pletz fort, „ich weiß, daß 
ſie den General kennen, aber um ihn handelt es ſich nicht; 
General Pelet hatte einen Adjutanten, einen jungen Chaſſeur⸗ 
officier, der, von einem wilden Haß gegen Preußen geſtachelt, 
ſich meinem lieben Herrn verhaßt machte durch Uebermuth 
und Anmaßung, mir aber durch eine übermüthige, faſt freche 
Huldigung, wenn man ſo ſagen kann, höchſt läſtig fiel. Sie 
können denken, liebe Eliſabeth, daß ich für dieſen Mann keine 
Gefühle hegte, über die ich mir irgend Vorwürfe zu machen 
gehabt hätte, dennoch bemerkte ich, daß mein lieber Herr un⸗ 
ruhig, ja, daß er eiferſüchtig wurde. Damals lächelte ich 
darüber, jetzt weiß ich, daß der Mann, der eine Frau liebt, 
Ahnungen hat, die ſelten täuſchen. Jener Lieutenant that 
einige Zeit ſpäter mehrere Schritte, die ihn mir noch ver⸗ 
haßter und widerwärtiger machen mußten, als er es ſchon 
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war. Mein Oheim, der General von der Carnitz, war es, 
der einſt im Kriege den Vater des Lieutenants als Spion 
hatte erſchießen laſſen, mit wildem Haß verfolgte er ihn da⸗ 
für, um Rache zu nehmen; endlich denuncirte er ſogar meinen 
lieben Herrn. Pletz wurde gefänglich eingezogen und kam 
nur durch die Großmuth des Generals Pelet frei. Während 
Pletz noch gefangen ſaß, erſchien der Lieutenant wieder bei 
mir, er wagte feine Werbung alſo fortzuſetzen, gewiß eine 
abſcheuliche Beleidigung nach Allem, was geſchehen; ich wies 
ihn zurück, wie er's verdiente, ich ließ ihn meine Verachtung 
fühlen. Wie ein Unſinniger ſprengte er vom Hofe, kurz dar⸗ 
auf fanden ſie ihn mit zerſchelltem Kopf und zerſchmetterten 
Gliedmaßen unfern des Thores. Wie meine Pflicht war, 
nahm ich den entſetzlich gerichteten Feind auf in mein Haus 
und ließ ihm möglichſte Pflege angedeihen; bis hierher war 
Alles gut. Nun aber nahete der Verführer; ja, oft ſind es 
unſere beſſeren Eigenſchaften, unſere ſogenannten Tugenden, 
deren ſich der Verführer bedient, um uns zu Falle zu bringen. 
Liebe Elifabeth, ich konnte die furchtbaren Qualen und Leiden 
des jungen Mannes nicht mit anſehen, ohne gerührt zu wer⸗ 
den, ich konnte den unüberwindlichen Muth und die geiſtige 
Stärke, die der Verwundete wochenlang, mondenlang allen 
dieſen Schmerzen und Leiden entgegenſetzte, nicht ſehen, ohne 
ſie zu bewundern. Es iſt eine lobenswerthe Eigenſchaft der 
Frau, daß ſie mitfühlend und leicht bewegt Anderer Leid zu 
lindern ſucht, es ſteht der Frau wohl an, bewundernd auf⸗ 
zublicken zu der Stärke des Mannes; wohlan denn, ich hatte 
ſchon nicht den Feind, ſondern nur einen ſchwer verwundeten Un⸗ 
glücklichen aufgenommen in mein Haus, jetzt beklagte ich die 
Leiden dieſes Mannes und bewunderte feine Seelenſtärke⸗ 
Mitleiden und Bewunderung zogen mich zu ihm hin, ſchon 
mehr als recht war, ehe ich mir noch eigentlich Rechenſchaft 
gegeben hatte. Nach und nach trat ein Zuſtand langſamer 
Geneſung ein, mein Mitleiden und meine Bewunderung 
ſtiegen, denn muthig und unerſchüttert ſchaute der junge Mann 
in die Zukunft, obwohl das für ihn eine Zukunft kaum noch 
war, denn an eine Fortſetzung ſeiner kriegeriſchen Laufbahn 
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war gar nicht zu denken. Dabei zeigte er mir eine rührende 
Dankbarkeit; ſein Unglück, ſein Muth endlich nahmen mich ſo 
ein, daß ich der Vergangenheit ganz vergaß, daß ich in ihm 
nur noch mein Geſchöpf ſah, ein Weſen, das ganz allein 
durch mich dem Tode entriſſen und dem Leben erhalten wor= 
den; der Stolz, dieſen muthigen Mann gerettet zu haben, 
riß mich vollends hin. Zwar war ich mir des Abweges noch 
gar nicht bewußt, auf den ich gerathen, aber ich fühlte Sehn⸗ 
ſucht nach ihm, ich ſehnte mich nach meinem Platz an ſeinem 
Bette, wo ich ihm vorzuleſen pflegte, und wie eine Flamme 
durchzuckte es mich, wenn er leiſe meine Hand küßte. Ich 
war wie blind, mit Mitleiden und Bewunderung, mit frauen⸗ 
hafter Theilnahme hatte mich der Verſucher gefangen. Mein 
lieber Herr hatte auch keine Ahnung von meinem Zuſtande, 
auch er bewunderte nur meine raſtloſen Bemühungen für den 
Unglücklichen; in aufrichtiger Anerkennung, nicht im Spott 
nannte er mich öfter eine barmherzige Schweſter, oh! ich hatte 
die Barmherzigkeit niemals ſo nöthig, als damals, und ſie 
wurde mir zu Theil, einen Schritt vielleicht noch vor dem 
Untergang. Ich weiß jetzt deutlich, daß ich verloren geweſen 
wäre, wenn mich nicht eines Tages zu ungewöhnlicher Stunde 
meine Sehnſucht zu dem Unglücklichen getrieben hätte — ich 
kam leiſe an ſein Zimmer und ich lauſchte, als ich lachen und 
lachend meinen Namen nennen hörte. Der Kranke ging be- 
reits wieder, wenn auch auf Krücken, und konnte einen Theil 
des Tages außer Bett ſein, er unterhielt ſich mit ſeinem 
franzöſiſchen Diener. Was ich vernahm, war meine tiefe 
Schmach, aber zugleich eine bittere, rettende Arzenei. Sie 
erlaſſen mir, zu wiederholen, was der Elende feinem Bedien⸗ 
ten, hören ſie, ſeinem Bedienten! über mich ſagte, kurz, er 
hatte meine erwachende Leidenſchaft früher bemerkt als ich 
ſelbſt, er ſpottete darüber, er wollte ſich, um mich völlig zu 
verderben, noch eine Weile kränker ſtellen als er war, und 
meine Schande ſollte ſeine Rache ſein an dem Hauſe Carnitz. 
Das iſt meine Geſchichte, liebe Eliſabeth, die Augen waren 
mir geöffnet, ich dankte Gott für dieſe Rettung, und ſeitdem 
erſt weiß ich, was es heißen ſoll: führe uns nicht in Ver⸗ 
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ſuchung! ſeitdem aber vermag ich's auch nicht, eine unglück⸗ 
liche Frau zu verdammen, die der Verſuchung unterliegt, ich 
weiß, daß es nur Gottes Barmherzigkeit iſt, wenn die Frau 
nicht erliegt. Ich gewann damals Stärke genug, dem 


CElenden, der mich verderben wollte, auch den Schatten von 


Triumph, den er bereits gewonnen zu haben glaubte, wieder 
zu zerſtören; ich betrachtete es als eine gerechte Buße, ihn 
zu beſuchen wie vorher, ihm alle Hülfe zu leiſten, die er be⸗ 
durfte; ich las ihm vor, wie bis dahin, ja, ich war vielleicht 
noch aufmerkſamer und dienſtbereiter, kurz, für den Kranken 
wurde Alles gethan, ſo blutſauer es mir oft wurde, ſo ge⸗ 
waltig ich auch oft ringen mußte mit meinem ſich ſteigernden 
Widerwillen. Zugleich aber zeigte ich ihm nach und nach, 
daß er ſonſt nichts zu hoffen hatte von mir, weder für Liebe, 
noch für Rache, und ich hatte wenigſtens die Genugthuung, 
mich zu überzeugen, daß er ſich getäuſcht zu haben glaubte, 
und ich hörte ihn ſogar einſt mit Bewunderung von dieſen 
ihm unbegreiflichen deutſchen Frauen reden, die einen todt⸗ 
kranken Mann mit einer Hingebung ohne Gleichen pflegen 
und ſich von dem geneſenen ſpröde zurückzuziehen vermöchten. 
Da haben ſie mein Geheimniß, theure Eliſabeth; eben ſo offen 
und ehrlich, wie ich's ihnen jetzt erzählt habe, habe ich's auch 
meinem lieben Herrn mitgetheilt, jedoch erſt als der Franzoſe 
unſer Haus verlaſſen hatte, erſt da hatte ich Muth dazu; 
und wie ſeltſam dieſe Männer doch ſind! denken ſie, Pletz 
lächelte zu meinem Bekenntniß und meinte, ich hätte mir viel 
Sorge ohne Noth gemacht, er wollte die Gefahr gar nicht 
zugeben, in der ich mich befunden, erſt als ich faſt ärgerlich 
wurde und ihm betheuerte, daß die Gefahr wirklich groß ge- 
weſen, ſchwieg er ſtill und verſuchte nicht weiter, mir das 
auszureden. Sie lächeln, liebe Eliſabeth?“ 

„Oh,“ erwiederte die liebliche junge Frau, „ich lächle, 
weil ich glaube, daß ich hier Herrn von Pletz beſſer verſtehe, 
liebe Hedwig, als ſie ihn verſtanden haben, Herr von Pletz 
iſt eben ganz einverſtanden mit ihnen geweſen über die Ge⸗ 
fahr, in der ſie geſchwebt; wenn aber ein Mann eine Frau 
liebt, ſo wird er ſie immer entſchuldigen, wenn ſie ſich ſelbſt 
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anklagt, ich weiß das, darum klage ich mich fo oft ſelbſt bei 
Leiſt an, er entſchuldigt mich dann ſofort ſehr eifrig vor mir 
ſelbſt.“ 

Eliſabeth blickte verlegen zur Seite, das letzte naive Be⸗ 
kenntniß war ihr wider Willen entſchlüpft; Frau Hedwig 
aber küßte die Freundin zärtlich auf die Stirn und ſprach: 
„ſie ſagen, fie hätten fo viel von mir gelernt, liebe Eliſabeth, 
ich ſehe aber, daß ich auch noch mancherlei von ihnen lernen 
kann — 

„Oh! was die Liebe betrifft“ — fuhr Frau von Leiſt 
heraus, aber ſie ſchwieg noch glücklich ſtill, bemerkend, daß 
fie im Begriff war, eine neue Indiscretion gegen ſich ſelbſt 
zu begehen. 

Jetzt lachte Frau von Pletz, denn das plötzliche ängſt⸗ 
liche Schweigen der jungen Frau war wirklich komiſch, und 
lachend huſchte im ſelben Augenblicke die kleine runde Ma⸗ 
dame Rienäcker in's Zimmer und rief: „Denken ſie ſich, 
meine Damen, da haben hier die Frauen und Mädchen einen 
Bund geſtiftet, daß keine von ihnen ein Verhältniß, auf gut 
deutſch eine Liebſchaft, mit einem Franzoſen haben will, das 
muß jede beſchwören, die in den Bund eintritt. Dieſe alber⸗ 
nen Närrinnen haben gut Bund ſtiften und ſchwören, jetzt, 
wo keine Franzoſen mehr hier ſind, warum aber haben ſie 
den Bund nicht geſtiftet, ehe die Franzoſen herkamen? oder 
da ſie noch hier waren? ſaubere Geſellſchaft das, und die 
ſchöne Frau Kriegsräthin von der Ecke hier, die dem elenden 
Franzoſen nachgelaufen iſt, die ihren Mann und vier Kinder 
im Stiche gelaſſen hat, die war auch mit in dem Bunde. 
Nein, meine Damen, was man in dieſem Königsberg Alles 
erleben muß, ſie glauben's gar nicht! Doch kommen ſie, 
kommen ſie, mein Alter macht ſchon ihren Punſch, meine 
liebe Frau von Leiſt, und die Herren warten auf ſie!“ 

Raſch erhoben ſich die beiden Damen und folgten der 
freundlichen Wirthin, die vorangehen wollte, aber kaum die 
Thür geöffnet hatte, als ſie blitzſchnell verſchwand und halb 
klagend und halb zornig rief: „Ach, da läßt das dumme 
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Thier wieder die Brodſchnitten zu braun werden, ich rieche 
es ſchon, und unſer Major will ſie nicht braun haben!“ 

Die Schnelligkeit, mit welcher Madame Rienäcker die 
Treppe hinabflog und in der Küche verſchwand, war ein 
völliges Räthſel für die beiden Damen, die lachend folgten. 
Als ſie in das Zimmer traten, in welchem der trauliche, 
winterlich⸗nordiſche Theetiſch aufgeſtellt war, hörten fie den 
edlen Pletz noch ſagen: „mein letztes Wort: ich will die 
Strebungen dieſes Vereins ehren, wenn ich Wirkungen ſehe, 
Mitglied werde ich nicht, erſtens, weil ich keine geheimen oder 
auch nur halbgeheimen Geſellſchaften leiden kann, und zweitens, 
weil ich alles Das, was die Geſellſchaft von ihren Mitglie⸗ 
dern verlangt, ohne ſie ganz allein thun kann, oder vielmehr 
allein zu thun ſchon längſt gewohnt bin — doch da ſind 
unſere liebenswürdigen Damen!“ 

Herr von Leiſt ging ſofort den Damen entgegen, der 
edle Pletz machte Frau von Leiſt ſein tiefes Compliment und 
nickte ſeiner Gemahlin freundlich zu, Herr Guſtav Heinrich 
Rienäcker aber rief: „Ihr gehorſamſter Diener, meine gnä⸗ 
dige Frau, bin ſchon für ſie beſchäftigt, wie ſie ſehen!“ da⸗ 
bei hob er das Punſchglas auf, in das er eben etwas Erd⸗ 
beerſaft tröpfelte. 

. „Hier iſt ihr geröſtetes Brod, lieber Major! beinahe 
hätte mir's die Köchin zu braun werden laſſen, aber ich kam 
noch glücklich in der letzten Secunde an!“ i 

Damit überreichte die gute Frau Rienäcker keuchend 
und mit hochrothem, aber glückſeligem Antlitz dem Major, 
der ihr entſchiedener Liebling war, einen Teller, auf welchem 
ein tüchtiger Vorrath von Brodſchnitten aufgehäuft lag. 

In dem Augenblick fiel Eliſabeth ein, daß ihr Gemahl 
auch verwundet und krank in der Pflege der guten Madame 

ienäcker gelegen, ähnlich wie der franzöſiſche Officier im 
Herrenhauſe zu Beſſin, ſie konnte nicht unterlaſſen, lächelnd 
zu ihrer Freundin hinüber zu blicken, die aber mußte zu 
gleicher Zeit denſelben Gedanken gehabt haben, denn ſie er⸗ 
wiederte Eliſabeths Lächeln mit einem wehmüthigen Blick. 
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Solchem Blick konnte die junge Frau nicht widerſtehen, mit 
zwei leichten Schritten war ſie der Freundin zur Seite, 
drückte ihr verſtohlen die Hand, was eine ſtumme, aber lieb⸗ 
liche Bitte um eine Verzeihung war, die ihr ſchon gewährt 
worden, noch ehe die Bitte gethan. Nun erſt nahm Eliſabeth 
Platz neben dem wackern Hausherrn, welcher der ſchönen 
Frau Majorin eben ſo väterlich zugethan war, wie die gute 
kleine Frau Mathilde Rienäcker ihren lahmen Major mit 
wahrer Mutterliebe und Sorge umgab. 


21. 


Unerwarteter Veſuch. 


Ein ganz eigenthümliches Leben herrſchte damals in Königs⸗ 
berg, ein Leben, welches ſich in kurzen Worten ſchwer charak⸗ 
teriſtren läßt, das aber Jedem unvergeßlich ſein muß, der 
einen Eindruck davon empfangen hat. Zunächſt trat ein 
großer Ernſt hervor, der ging, dem treibenden Sauerteig zu 
vergleichen, durch alle Schichten der Bevölkerung, von den 
Hoftreiſen an bis zu den geringſten Handwerkern, und ſtach 
grell ab gegen manche Unſitte und Leichtfertigkeit, die ent⸗ 
weder als ſchlechter Reſt einer böſen Vergangenheit übrig ges 
blieben waren, oder als Geſchenke der franzöſiſchen Einquar⸗ 
tierung Eingang gefunden hatten und mit zäher Hartnäckig⸗ 
keit ſich behaupteten gegen beſſere Einflüſſe. Die Heuchelei 
iſt die Huldigung, welche das Laſter der Tugend unwillkürlich 
darbringt; ſolcher Huldigungen wurden der Tugend damals 
viele zu Theil, es wurde viel Tugend geheuchelt, weil eben 
auch viel wirkliche Tugend vorhanden war, welche dieſe Hul⸗ 
digung erzwang. Der Königliche Hof, an deſſen Spitze um 
den König damals drei edle und ausgezeichnete Frauen ſtan⸗ 
den, die Königin Louiſe, die Prinzeß Wilhelm und die Prinzeß 
Louiſe, vermählte Fürſtin Radziwill, lebte in einer faſt bürger⸗ 
lichen Schlichtheit und Zurückgezogenheit, aber er ließ nichts 
Unreines in feiner Nähe aufkommen; der Adel, der im Drang- 
ſale des Krieges unermeßlich gelitten hatte und von den 
Folgen noch ſchwerer leiden ſollte, nahm ſich mit großer 
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Energie auf und fand raſch die rechte Stellung ſowohl zum 
Könige, als auch zu den andern Ständen, namentlich zu dem 
Landvolke, indem er klar erkannte, wie viele Intereſſen dem 
Edelmann und dem Bauer gemeinſam. Die großen Familien 
des Landes, namentlich die Dohna, die Döhnhoff, die Finken⸗ 
ſteine, die Auerswalde, die Kayſerlingke, die Groeben und 
viele Andere waren von einem edlen Geiſte opferfreudiger 
Hingebung an Staat und Zukunft beſeelt. Bei Hofe und 
in der Geſellſchaft fanden dieſe Geſchlechter eine rechte und 
vollkommene Repräſentantin in jener edlen Gräfin Dohna, 
welcher die Königin Louiſe, ihrer vier trefflichen Söhne wegen, 
den Ehrennamen der „ſpartaniſchen Mutter“ beigelegt. Auch 
die Städte hatten unendliche Laſt zu tragen nach großem Ver⸗ 
luſt, und mit Ernſt und Fleiß ſtrebten Kaufleute und Hand⸗ 
werker um die Wette, geſchlagene Wunden zu heilen, Verluſte 
zu erſetzen. Es war ein neues Band gewoben in der Nacht 
des Unglücks, welches den König und die Stände ſeines Volkes 
umſchlang und fie zuſammenhielt in einer Eintracht, die allein 
im Stande war, Preußen zu retten. Dieſes neue Band 
wechſelſeitiger Liebe und Hingebung fand ſeinen äußeren Aus⸗ 
druck bei der Taufe der Prinzeß Louiſe im Februar 1808; 
da ſtanden die Edelleute, die Bürger und die Landleute, die 
Vertreter der Stände Preußens, unter den Prinzen und 
Prinzeſſinnen am Taufſtein, ſie legten ihre Hände auf das 
junge Kind ihres Königs und beteten für ihn und ſein Haus. 
Das war die Weihe der Erneuerung des Bundes zwiſchen 
dem Könige und den verſchiedenen Ständen ſeines Volkes. 

Nun galt es, Preußen wieder aufzurichten, aber die 
Noth der Zeit laſtete ſchwer, und ward auch mit Gottes 
Hülfe ein Wunderwerk geſchaffen, ſo trug dieſes doch den 
breiten Stempel der Noth an ſich. 

Es war für den edlen Pletz, der zu vielen Berathungen 
zugezogen wurde, eine ſchwere Zeit, er ſah klar manchen 
großen Uebelſtand voraus, dennoch litt die feſte patriotiſche 
Zuverſicht auf die Erhebung Preußens in ihm keinen Scha= 
den, denn er wußte, daß die kernhafte Unverwüſtlichkeit, die 
in ihm ſelbſt lebte, auch in den Herzen des Volkes in den 
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alten Brandenburgiſch-Preußiſchen Landen war, und er ſah 
vor Augen, ſchon in den erſten Anfängen, was dieſe Un⸗ 
verwüſtlichkeit vermochte. Ba: 
Der ernſte und fefte Mann ſchloß ſich im Laufe dieſes 
Winters auf's engſte und innigſte an den Major von Leiſt, 
der für ihn ſo recht ein Bild jener Preußiſchen Unverwüſt⸗ 
lichkeit war, welcher ſeiner Ueberzeugung nach die Zukunft 
gehörte. Ernſt, zurückhaltend, verſchloſſen ſelbſt einer Frau 
gegenüber, die er mit der ganzen Manneskraft ſeines Weſens 
liebte, oft bis zur Unfreundlichkeit herbe gegen Alles, was 
von Außen an ihn kam, meiſt abweiſend und abwehrend, zu⸗ 
weilen ſogar zurückſtoßend im Verkehr mit Andern, ſuchte 
dieſer Mann in auffallender Weiſe den Major, bemühete ſich 
um deſſen Vertrauen, warb ſo zu ſagen um deſſen Freund⸗ 
ſchaft. Da er Leiſt nicht in der Zeit geſehen, wo derſelbe 
dem Verzagen und Verzweifeln nahe war, ſo bewunderte er 
deſſen männliche Faſſung, und der Eifer patriotiſcher Be⸗ 
geiſterung, der ſich auch bei Leiſt oft in ſchwungvoller, an 
Schiller ſchen Pathos ftreifender Rede kund gab, entzückte den 
in Worten und Werken immer ſchlichten und nüchternen Sohn 
der Mark, der ſonſt alles, was an Phraſe erinnerte, um ſo 
mißtrauiſcher betrachtete, je volltönender es klang. Außerdem 
feſſelte den märkiſchen Edelmann auch das wunderbare Clavier⸗ 
ſpiel des Majors, das vielleicht auf ihn um ſo mächtiger 
wirkte, weil Leiſt wegen des ſteifgeſchoſſenen linken Armes 
mit der linken Hand etwas unbehülflich geworden war. Der 
edle Pletz war nämlich ein leidenſchaftlicher Muſikliebhaber, 
aber nicht, wie ſich bei ſeiner Eigenart beinahe von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, in der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, ‚Sondern 
in einer ganz andern. Sonntags Morgens ſaß er meiſt lange 
ſchon, bevor er ſich zum Gottesdienſt begab, am offenen 
Fenſter und hörte, wie die Kirchenglocken in der Ferne gingen, 
deren Schall der Morgenwind über den Beſſiner See trieb, 
und am Abend liebte er's, ſich mit einem Trunk Wein in 
eine dunkele Ecke zu ſetzen und dem Spiel ſeiner Frau zu 
lauſchen, obgleich deren Fertigkeit außerordentlich gering war 
und ſich auf ein Paar Choräle und einige andere ganz eins 
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fache volksthümliche Melodieen beſchränkte. Unermüdlich ſpielte 
Frau Hedwig alle ihre Melodieen, ſobald ſie bemerkte, daß 
ſich ihr Gemahl in ſeine Ecke zurückgezogen, und wenn ſie 
ihren Vorrath erſchöpft hatte, ſo fing ſie geduldig wieder von 
vorn an und fuhr unermüdet fort, bis Herr von Pletz hinter 
ihren Stuhl trat, ſich über ihre Schulter neigte und ihre 
Wange küßte, dann aber fühlte ſie oft, daß die Augen des 
harten feſten Mannes naß waren. Ein ſolcher Muſikliebhaber 
war der Gutsherr von Beſſin; als er nun in Königsberg 
Herrn von Leiſt ſpielen hörte und Eliſabeths Geſange lauſchte, 
hörte er eigentlich zum erſten Male das, was Kenner Muſik 
nennen, und wie ein Zauber wirkten die meiſterhaften Phan⸗ 
taſien des Majors auf ihn; er verſtand eigentlich nichts von 
der Muſik, die er nun vernahm, und verſtand ſie doch wieder 
ganz, fie wirkte auf ihn ähnlich, wie das Brauſen des Stur— 
mes, wenn er über den Beſſiner See fuhr und ſich an der 
Ecke des Herrenhauſes brach. Er hörte es gern, wenn Efifa= 
beth ſang, der Schmelz ihrer Stimme, der glockenreine Klang 
ihrer Töne rührte ihn, aber feſſelte ihn doch lange nicht ſo, 
wie das geheimnißvolle, räthſelreiche Clavierſpiel des Majors, 
das ihn mit zauberiſcher Gewalt gefangen nahm und ſeine 
Seele vollauf beſchäftigte. 

Zu dieſen Banden, welche den eigenthümlichen Mann 
an Leiſt knüpften, lam noch etwas; er fühlte ſich dem Major 
in politiſchen Dingen überlegen, er ſah den Einfluß, den er 
auf den jüngeren Mann übte, und fo hatte er das Bewußt⸗ 
ſein, daß er in dieſem Verhältniß nicht der allein Empfangende 
war, ſondern daß er Gegengaben zu bieten habe; das aber 
iſt zwiſchen rechten Männern die wahre Grundlage dauernder 
Freundſchaft. 

Das war auch die Grundlage der Freundſchaft zwiſchen 
Leiſt und Noſtitz geweſen, und Herr von Pletz begann in 
Leiſt's Leben und Herzen nach und nach die Stelle des fernen 
Noſtitz in ähnlicher Weiſe einzunehmen, wie Frau Hedwig 
bei Eliſabeth an die Stelle der Kammerherrin von Redow 
trat. Dadurch wurde Noſtitz aus dem Herzen des Majors 
eben ſo wenig verdrängt, wie Marie aus dem Herzen Eliſa⸗ 
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beths, im Gegentheil behielt Noſtitz ſeinen Platz ſo feſt, daß 
Leiſt, wenn er erregt war, ſehr oft den Gutsherrn von Beſſin 
Noſtitz nannte. Das gab denn wohl zu manchem heitern 
Scherz Veranlaſſung und Pletz meinte, er müſſe ſich nun 
auch, um Herrn von Noſtitz ganz ähnlich zu werden, deſſen 
charakteriſtiſchen Cavalleriefluch: Der Schwarze ſoll mich rei⸗ 
ten! angewöhnen. Dieſe Angewöhnung des fernen Freundes 
kannte er aus den Erzählungen des Majors. 

Ueber einen Punkt nur war der Major nicht einverſtan⸗ 
den mit dem edeln Pletz, das war die Stiftung jenes Vereins 
patriotiſch geſinnter Männer zur Erweckung deutſchen Sinnes, 
zur Beförderung reiner Sitten und wiſſenſchaftlichen Geiſtes, 
jenes wiſſenſchaftlich-ſittlichen Vereins, wie er ſich ſelbſt, des 
Tugendbundes, wie ihn bald Andere nannten. 

Herr von Leiſt war begeiſtert für den Gedanken dieſer 
Stiftung, der märkiſche Edelmann verhielt ſich von vorn 
herein abwehrend gegen denſelben, und je mehr der Gedanke 
des Oberfiskals Mosqua Leben und Fortgang gewann, je 
feſter und beſtimmter ſich der beabſichtigte Verein wirklich ge⸗ 
ſtaltete, deſto höher ſtieg einerſeits die Begeiſterung des Ma⸗ 
jors, andererſeits aber auch die Abneigung des Herrn von Pletz. 
Charakteriſtiſch war es dabei für beide Männer, daß Herr 
von Leiſt fortwährend bemüht war, ſeinen ältern Freund von 
der Wichtigkeit der neuen Stiftung, von der Bedeutung, welche 
dieſelbe für die Zukunft haben werde, zu überzeugen und ihn 
zum Anſchluß an den Verein zu bewegen ſuchte, während 
Herr von Pletz niemals den Verſuch machte, den jüngern 
Freund der Stiftung zu entfremden. Freundlich hörte er die 
begeiſterten Reden, die Leiſt für den Verein hielt, mit an, 
aber ſie machten keinen Eindruck auf ihn, er blieb dabei, daß 
er nun ein Mal eine tiefe Abneigung gegen alle Vereine 
habe, die ſich mit einem ganzen oder halben Geheimniß um⸗ 
hüllten, daß er aber auf eigene Hand für die Zwecke des 
Vereins thätig ſein werde, auch in der Zukunft, wie er es 
ſchon immer geweſen. Der alte Herr Rienäcker, der an⸗ 
fänglich auch ſehr begeiſtert für den Verein geweſen, wurde 
durch dieſe Haltung des edeln Pletz ſo ſtutzig gemacht, daß er 
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immer mehr erkaltete und ſich endlich ganz zurückzog, während 
der Major mit vollem Feuer ſich an der Conſtituirung des 
Vereines betheiligte. 

Es gehörte aber auch großer Enthuſiasmus zur Stif⸗ 
tung des Tugendbundes, wie wir den ſittlich-wiſſenſchaftlichen 
Verein der Kürze wegen nennen wollen, denn es fand derſelbe 
in den höhern Regierungskreiſen keineswegs die freundliche 
Aufnahme und den Anklang, auf den die Stifter gerechnet 
hatten. Es gelang keiner Bemühung, den Staatsminiſter von 
Stein zu einer Aeußerung zu bewegen, und eigentlich ver— 
hielten ſich bis auf Wenige alle höhern Staatsdiener kalt und 
ablehnend. Mehr Anklang fand der Tugendbund in den 
militäriſchen Kreiſen, der feurige Major von Boyen hatte 
Scharnhorſt gewonnen, und das gab den Stiftern endlich 
auch den Muth, die Verfaſſung des Bundes und die Statu- 
ten auszuarbeiten, um dieſelben Sr. Majeſtät dem Könige 
zu überreichen und um Anerkennung zu bitten. Eine An⸗ 
erkennung, die dann auch ſchließlich dem Tugendbunde nicht 
verſagt wurde, ihn aber doch nur wenig förderte. 

Obgleich nun Herr von Pletz ſich hartnäckig weigerte, 
Theil an den Arbeiten für den Tugendbund zu nehmen, ſo 
ſah er es doch beinahe gern, daß der Major ſo begeiſtert für 
dieſe Sache war; der wackre Mann fühlte, daß eben nicht 
alle Menſchen dazu gemacht ſind, einfach das zu thun, was 
ihre Schuldigkeit iſt, ſondern daß es für Viele des Anſtoßes 
und des Beiſpieles bedarf, und daß namentlich Militairs auch 
im Leben gern in Reihe und Glied ſtehen, weil ſie von Jugend 
auf zum Kampfe „Schulter an Schulter“ mit treuen Genoſſen 
erzogen werden. Ganz klar war ſich der gute Edelmann 
darüber vielleicht nicht, aber er fühlte richtig und ließ immer⸗ 
hin den jüngern Freund gern gewähren. Darum war es 
der Major allein, der immer wieder Discuſſionen oder wenig- 
ſtens ſehr lebhafte Geſpräche veranlaßte, weil er den Ge— 
danken nicht aufgeben wollte oder konnte, ſeinen theuern Pletz 
zum Mitglied des Bundes zu machen. 

Eines Morgens wurde eine ſolche ſehr lebhafte Unter— 
haltung zwiſchen den beiden Freunden durch Sternkieker's 
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unvermutheten Eintritt unterbrochen; Beide ſchwiegen und 
ſahen den alten Dragoner fragend an, der ſich ſeiner Ge— 
wohnheit nach ſteif und würdevoll einen halben Schritt rechts 
von der Thür aufſtellte. 

„Was giebt's, Sternkieker?“ fragte der Major, dem 
noch die Wangen glüheten von dem eifrig geführten Geſpräch. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ antwortete der 
Getreue derer von Leiſt, „der Herr Graf ſind unten und 
wünſchen dem Herrn Obriſtwachtmeiſter aufzuwarten!“ 

„Der Herr Graf? Welcher Graf?“ fragte der Major. 

„Der Herr Graf,“ entgegnete Sternkieker ohne eine 
Miene zu verziehen, „der damals bei uns in Spankow ges 
legen hat, mit einer Kugel in den Knochen, der keinen Rhein 
wein nicht trinken wollte, der Herr Obriſtwachtmeiſter konnten 
ihn gar nicht leiden!“ 0 

„Graf Marcolini?“ fragte Leiſt erſtaunt, nach kurzem 
Beſinnen. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ rief der Dra⸗ 
goner, „ſo einen Namen hat er.“ 

„Führe den Herrn Grafen herauf!“ befahl der Major, 
„das iſt ein ſehr unerwarteter und ſehr ſeltſamer Beſuch!“ 
ſagte er, als Sternkieker das Zimmer verlaſſen hatte, zu 
Herrn von Pletz. 

„Ein ſächſiſcher Legationsrath Graf Marcolini,“ erwiederte 
Pletz, „iſt ſeit einigen Tagen hier, um wegen der ehemaligen 
Preußiſchen Beamten im neuen Herzogthum Warſchau zu 
verhandeln. Sachſen will die Beamten nicht übernehmen, 
auch nichts thun, das Loos dieſer unglücklichen Männer zu 
erleichtern, kann auch vielleicht nicht, weil alle ſchlechten Lei⸗ 
denſchaften des Polniſchen Charakters ſich jetzt in Groll und 
Haß überbieten gegen die deutſchen Beamten. Der König, 
unſer Herr, iſt ſehr bekümmert über das harte Geſchick, das 
dieſen armen Menſchen zu Theil wird, aber leider ſind wir 
noch weniger als Sachſen im Stande, etwas zu thun.“ 

„Die neue Regierung in Warſchau entfernt alſo alle 
ehemaligen Preußiſchen Beamten, den Polen zu Liebe?“ fragte 
Leiſt bekümmert. 
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„Den Polen zu Liebe und auch aus Furcht vor den 
Franzoſen, welche die Entfernung verlangen, lediglich weil 
ſie wiſſen, daß ſie uns eine neue Verlegenheit bereiten, wenn 
fie uns eine neue Armee von brodloſen Beamten zuſchicken. 
Auf Wiederſehen, lieber Major!“ 

Leiſt war eben im Begriff, den Freund zum Bleiben zu 
nöthigen, doch ließ ihm deſſen raſche Entfernung keine Zeit 
dazu, auch fiel ihm ein, daß derſelbe vielleicht abſichtlich ein 
Zuſammentreffen mit dem ſächſiſchen Diplomaten vermeiden 
wollte, deshalb drehte er ſich raſch um und ging der Thür 
zu, durch welche Graf Marcolini eintrat. 

Beide Männer blieben einen Schritt Einer vor dem 
Andern ſtehen und ſchauten ſich mit unverhehltem Erſtaunen 
an, der Diplomat faßte ſich zuerſt und rief: „Mein ver⸗ 
ehrteſter Freund, ich habe ſo eben die Ehre gehabt, Frau 
von Leiſt mein Compliment zu machen, welche ich auf der 
Stelle wieder erkannte, welche ſich gar nicht verändert hat —“ 

„Und nun,“ unterbrach Leiſt lächelnd, „verwundern ſie 
ſich, lieber Graf, daß ich mich ſo verändert habe; feindliche 
Waffen ſind mir etwas ſtark in meine glatte Haut gerathen, 
das iſt Alles, ſonſt bin auch ich unverändert, ganz der Alte, 
ſeien ſie mir willkommen, lieber Graf!“ 

Der Major ſtreckte die Hand aus und führte den Diplo⸗ 
maten zu einem Seſſel. Graf Marcolini hatte ſich im Laufe 
der letzten Jahre ebenfalls ſehr verändert, aber nicht zu ſeinem 
Nachtheil; die kleine, einſt hagere und eckige Figur hatte Run⸗ 
dung und Fülle gewonnen, der dunkle Teint hatte ſich ge⸗ 
klärt, das wohlgenährte Geſicht hatte die gelbliche Bläſſe des 
Marmors angenommen, die zu dem feſten Geſichtsſchnitt ſehr 
gut paßte, und die dunkeln Augen, die ſonſt in tiefen Höhlen 
funkelten, hatten jetzt in ihrem gedämpften Feuer einen vor⸗ 
zugsweiſe behaglichen Ausdruck. Wirklich, der Major hatte 
ſeinerſeits auch Urſache genug, ſich über die Veränderung zu 
wundern, die mit dem maßlos leidenſchaftlichen, unruhigen, 
lebhaften Marcolini vorgegangen war, der nun neben ihm 
ſaß, das vollendete Bild leiblicher und geiſtiger Behäbigkeit, 
und ihm bald freundlich lächelnd in's Geſicht ſah, bald nicht 
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minder freundlich auf die roſigen Nägel ſeiner ſorgfältig ge⸗ 
pflegten Hände blickte. i 

„Die ganze Welt hat ſich verändert,“ lieber Herr von Leiſt, 
„ſeit wir in Berlin von einander ſchieden, warum ſollten wir 
uns wundern, daß auch wir uns verändert haben!“ 

Damit eröffnete der Diplomat zum zweiten Male das 
Geſpräch. a 

„Es ſcheint, als ob ſie, mein lieber Graf, ganz zufrieden 
wären mit den ſtattgehabten Veränderungen!“ meinte der 
Major gutmüthig lächelnd. N : 

„Sie haben recht,“ bemerkte Marcolini, „was die poli⸗ 
tiſchen Veränderungen betrifft, ſo iſt es mein Metier, vor 
der vollbrachten Thatſache Reſpect zu haben, und meine ge⸗ 
liebte Perſon befindet ſich recht wohl, ſeit ich faul und 
egoiſtiſch geworden bin; das Fieber der Leidenſchaften hat 
mich verlaſſen, ich habe gelernt zu genießen, enfin, ſie ſind 
ein Kriegsheld geworden und ich ein Philoſoph.“ 

Leiſt ſtaunte immer mehr; in dieſem leicht plaudernden, 
gleichmüthigen Epicuräer war allerdings keine Spur mehr 
von dem leidenſchaftlichen jungen Manne von ehedem, ſelbſt 
der Ton der Stimme hatte ſich geändert, die ſcharfen Accente 
und Kehllaute hatten ſich ganz verloren, weich und glatt floß 
die Rede dahin. 

Nachdem alle jene Reden und Fragen erſchöpft waren, 
welche Männer, die ſich Jahre lang nicht geſehen haben, an 
einander zu richten und mit einander zu wechſeln pflegen, zog 
Graf Marcolini ein kleines Portefeuille hervor und ſagte, 
indem er ſich zurücklehnte: „Ich freue mich auch noch aus 
einem andern Grunde, daß ich ſie hier gefunden habe, mein 
ritterlicher Freund; ich habe mir nämlich einen Auftrag an 
ſie aufbürden laſſen, den ich nicht übernommen hätte, das 
geſtehe ich offen, wenn er nicht zum Theil wenigſtens An⸗ 
genehmes für ſie enthielte. Ich übernehme faſt niemals Auf⸗ 
träge, man hat ſelten Dank davon, wiſſen ſie, aber oft Ver⸗ 
drießlichkeiten und immer Mühe; es verſteht ſich aber von 
ſelbſt, daß ich mit Vergnügen eine Ausnahme machte, weil 
der Auftrag ihnen galt.“ 
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Der Graf öffnete fein Portefeuille und nahm einige 
Papiere heraus, dann fuhr er, immer freundlich und ruhig, 
fort: „Sie verzeihen, lieber Herr von Leiſt, wenn ich etwas 
weit aushole bei meinem Vortrage, es iſt nöthig, um ihnen 
das rechte Verſtändniß zu verſchaffen, und ſollte ich dabei 
einige Saiten berühren, deren Klaug ihnen nicht angenehm, 
ſo bitte ich im Voraus, mich mit meiner wohlwollenden Ab⸗ 
ſicht zu entſchuldigen.“ 

Leiſt verbeugte ſich lächelnd. 

„In Paris, ich war vier Monate dort in beſonderer 
Miſſion,“ begann der Diplomat, „hatte ich die Bekanntſchaft 
des Commandanten Talieu, eines ſehr unterrichteten Officiers, 
gemacht. Gleiche Neigungen führten uns öfter zuſammen, er 
machte meinen Führer bei verſchiedenen Vergnügungspartien 
und gab mir einige vorzügliche Diners im Palais - Royal. 
Im vorigen Sommer traf ich dieſen Mann in Dresden wie⸗ 
der, er war zwar Obriſt geworden, war aber kein Schatten 
mehr von ſich ſelbſt, krank, unheilbar krank. Der arme Telten 
war nämlich in einer eiskalten Winternacht von den Preußen 
überfallen worden; zwar war es ihm gelungen, in bloßen 
Füßen zu flüchten und ſich ſo der Gefangenſchaft zu entziehen, 
in der Aufregung und der Nacht aber hatten darmſtädtiſche 
Truppen, die unter ſeinem eigenen Befehl ſtanden, auf ihn 
geſchoſſen und ihn ſchwer bleſſirt. Der beſſern Heilung wegen 
hatte er ſich nach Dresden bringen laſſen, aber die Kunſt 
konnte für ihn kein Wunder thun.“ 


„Erlauben ſie einen Augenblick, Graf Marcolini,“ unter⸗ 
brach hier der Major den Sprechenden, „ich weiß nicht, ob 
das Einfluß auf ihre Mittheilungen haben kann, aber ich 
halte mich für verpflichtet, fie zuvor davon in Kenntniß zu ſetzen, 
daß ich es war, der im Januar des vorigen Jahres den 
Ueberfall ausführte, der für dieſen Telteu fo verhängnißvoll 
geworden iſt; ferner muß ich ihnen ſagen, daß bei dieſem 
Ueberfall Papiere in meine Hände gefallen ſind, welche mir 
deutlich beweiſen, daß dieſer Telieu bei der ſchmachvollen 
Eſpionage betheiligt war, mit welcher mein Vaterland um⸗ 
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garnt wurde, ſchon lange vor der Kataſtrophe von Jena. 
Entſchuldigen ſie meine Unterbrechung.“ 

„Oh!“ entgegnete der Graf milde lächelnd, „ſie werden 
von dieſem Herrn Télieu noch mehr hören und werden er⸗ 
ſtaunt fein, aber fie können nicht mehr erſtaunen, als ich da⸗ 
mals. Doch zur Sache! Colonel Telien ließ mich bitten, ihn 
zu beſuchen, und ich fand ihn, den Genoſſen mancher wild 
durchſchwärmten Pariſer Nacht, hoffnungslos darniederliegend; 
er ſelbſt wußte, daß er nur noch wenige Tage zu leben hatte, 
und obgleich ich ſonſt Krankenbeſuche haſſe und nicht gern mit 
ſterbenden Menſchen verkehre, ſo konnte ich doch nicht umhin, 
den armen Mann öfter zu beſuchen, der ganz verlaſſen war. 
Sie ſehen, ich habe auch meine Anwandlungen von gutmüthiger 
Schwäche. Eines Morgens nun ſagte mir Talieu, ich müſſe, 
wenn er ſich recht erinnere, unter meinen Berliner Bekannten 
einen Herrn von Leiſt haben, Officier im Regiment Gens: 
d'armen. Ich bejahte das und wunderte mich nur, daß er ſo 
genau über meine Berliner Bekanntſchaften unterrichtet fei, 
zumal da er mir in Paris nie etwas davon geſagt hatte, 
Darauf erfolgte denn ein Bekenntniß, das mit ziemlich viel 
Cynismus abgelegt wurde und mir verrieth, daß ich in dem 
Herrn Telieu mit einer ziemlich unreinlichen Art von Men: 
ſchen verkehrt hatte. Der Herr war nämlich, um es kurz zu 
ſagen, einer von den militairiſchen Spionen des Kaiſers der 
Franzoſen, die dieſer überall zu halten pflegt, um immer ge⸗ 
nau über die militairiſchen Verhältniſſe in anderer Herren 
Ländern unterrichtet zu ſein. Als ſolcher hatte ſich Telieu 
längere Zeit in Berlin aufgehalten, unter falſchem Namen 
natürlich, und in Berlin gerade hatte er dem Kaiſer außer⸗ 
ordentlich gute Dienſte leiſten können, weil er dort das Ter⸗ 
rain ganz genau kannte. Der Herr Telieu war nämlich nicht 
nur ein geborener Berliner, ſeine Familie gehörte zur fran⸗ 
zöſiſchen Colonie in Berlin, ſondern er hatte auch dort eine 
Schweſter, die mit einem hochgeſtellten Manne verheirathet 
war.“ 

„Diefer Telieu,“ nahm der Major ernſt und gefaßt das 
Wort, als der Graf einen Augenblick ſchwieg, „war alſo der 
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Bruder jener elenden Frau, die mein unglücklicher Schwieger⸗ 
vater nach dem Tode ſeiner Gemahlin heirathete? Ich ent⸗ 
ſinne mich jetzt des Mannes vollkommen; er war im Rein- 
bach'ſchen Haufe und nannte ſich Berrier?“ 8 
„Sie werden ſich ſchwerlich täuſchen,“ meinte Marcolini 
lächelnd, „obwohl ich mich des Namens nicht entfinne; der 
Herr Telien hat deren zu viele geführt, als daß man dieſel⸗ 
ben alle behalten könnte; der Name thut indeſſen auch nichts 
zur Sache. Die Geſchichte iſt nun einfach die folgende: als 
ſich Telien aus Berlin entfernte, nahm er feine Schweſter 
mit, welche, wenn ich recht verſtanden habe, Urſache genug 
hatte, Berlin zu verlaſſen, um einer gefährlichen Unterſuchung 
zu entgehen. Nicht Telieu, ſo verſicherte er wenigſtens, ſondern 
dieſe liebenswürdige Schweſter bemächtigte ſich vor ihrer Flucht 
des ganzen Vermögens, das heißt die flüchtige Gattin beſtahl 
ihren Gemahl und ließ ihn als Bettler zurück. Ihrer Frau 
Gemahlin ſind dadurch große Summen verloren gegangen, 
Telieu und feine Schweſter vergeudeten dieſelben in Amſter⸗ 
dam und Paris, zum großen Theil mögen dieſelben auch ver⸗ 
ſpielt worden ſein. Uebrigens betrog der Bruder die eigene 
Schweſter, ſie hat es nicht beſſer verdient. Unter den Geld⸗ 
und Werthpapieren aber aus dem Vermögen des Geheimen 
Finanzraths von Reinbach, welche die Schweſter des Herrn 
Telien geraubt, befanden ſich auch mehrere, welche in der 
Ferne nicht zu Geld gemacht werden konnten, Telieu behielt 
ſie, er dachte vielleicht an die Möglichkeit, ſie einſt in Berlin 
ſelbſt anzubringen. Als er aber auf dem Sterbebette lag, 
als er die Ueberzeugung hatte, daß er ſie nicht mehr nützen 
könne, faßte er in einer Anwandlung von Reue vielleicht den 
Entſchluß, dieſe Papiere der rechtmäßigen Erbin des Finanz⸗ 
rathes von Reinbach wieder zuzuſtellen. Er bat mich um 
dieſen Dienſt, übergab mir die Papiere, und ich bin jetzt ſo 
glücklich, mein lieber Herr von Leiſt, ihnen dieſelben, die 
immer noch eine reſpectable Summe bilden, zu übergeben.“ 
Mit zierlicher Handbewegung und mit verbindlichem 
Lächeln überreichte der Diplomat dem Major das Packet, das 
er aus ſeinem Portefeuille genommen; Herr von Leiſt nahm 
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die Papiere ruhig, legte ſie achtlos neben ſich und ſah ſin— 
nend vor ſich nieder. Graf Marcolini blickte einen Augen- 
blick befremdet, daß die Sache anſcheinend einen ſo geringen 
Eindruck auf den Major machte, dann lächelte er fein und 
legte ſein Portefeuille wieder zuſammen. Der kluge Epicuräer 
glaubte in dieſem Augenblick den armen invaliden Kriegsmann 
ganz durchſchaut zu haben und hatte ſich doch in ſeinem 
ganzen Leben vielleicht noch niemals ſo gewaltig geirrt. 

Nachdem der Diplomat ſeinen Auftrag erfüllt hatte, der 
ihm doch etwas peinlich geweſen ſein mochte, obwohl er ihn 
gewiß nur in der freundlichen Abſicht übernommen hatte, der 
Frau von Leiſt einen Theil ihres väterlichen Erbes zu retten, 
begann er eine heitere Converſation über die letzten Hoffeſte, 
denen er beigewohnt, und feſſelte den Major durch den eigen⸗ 
thümlichen Reiz, den er durch ſeine pikante Darſtellung auch 
den unbedeutendſten und nichtigſten Dingen zu verleihen wußte. 
Als er ſich nach einer halben Stunde etwa empfahl, bat er 
um Erlaubniß, an einem der nächſten Tage Frau von Leiſt 
aufwarten zu dürfen. 

Der Major war wieder allein und er fühlte ſich erheitert, 
beinahe wider Willen; die glänzende Converſation des Diplo- 
maten hatte ſeine Gedanken abgelenkt von den Gegenſtänden, 
mit denen ſie ſich ſonſt unaufhörlich beſchäftigten, Marcolini 
hatte ihn wieder einen Blick thun laſſen in eine Welt unbe- 
kannten Lebensgenuſſes, und lächelnd ſagte ſich der ernſte 
eifrige Patriot, daß er nicht abgeftumpft ſei gegen den verfüh⸗ 
reriſchen Reiz eines glänzenden Salonlebens, aber feſt und 
ſtreng ſetzte das Mitglied des Tugendbundes hinzu, daß dem 
Patrioten Entſagung zieme in dieſer Zeit des Unglücks. 

Von ungefähr fiel ſein Blick auf das Packet der Werth⸗ 
papiere, das ihm der Graf gegeben, er nahm es und ging 
damit nach dem Ofen, denn er hatte geſchworen, daß von 
dem unrechtmäßig erworbenen, oder doch nicht auf anſtändige 
Weiſe zuſammen gebrachten Vermögen des unglücklichen Finanz⸗ 
rathes kein Groſchen in ſein Haus kommen ſollte. Er öffnete 
ſchon die Thür und die Flamme leuchtete ihm entgegen, da 
trat er plötzlich zurück, ging zum Fenſter, öffnete das Packet 
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und ſah die Papiere einzeln und genau an, er rechnete und 
zählte zuſammen. 

„Es ſind über zwanzigtauſend Thaler dabei,“ ſagte er 
endlich, und helle Freude leuchtete aus ſeinen Augen, „über 
zwanzigtauſend Thaler, die ſich flüſſig machen laſſen werden. 
Nun, mein Herr Graf Marcolini, ſie ſind hierher gekommen, 
um uns zu ſagen, daß ihre Regierung mehrere Hundert 
Preußiſche Beamte brodlos macht, ſie haben uns aber glück⸗ 
licher Weiſe auch die Mittel mitgebracht, den hülfsbedürftigſten 
Theil dieſer Beamten wenigſtens vorläufig vor Hunger zu 
ſchützen!“ 

Raſch und gefaßt in allen ſeinen Entſchlüſſen ſchob der 
Major die Papiere in ſeine Bruſttaſche, nahm Mütze und 
Stock und hinkte hinüber, um ſogleich mit ſeinem Freunde, 
dem alten Herrn Rienäcker, Rückſprache über ſein Vorhaben 
zu nehmen und deſſen Rath zu hören, wie ſich daſſelbe am 
beſten ins Werk ſetzen laſſe, ohne daß ſein Name dabei ge⸗ 
nannt werde. 


Eine Stunde ſpäter war die ganze Angelegenheit auf's ö 


Beſte eingeleitet, und Leiſt fühlte eine ſüße Genugthuung in 
dem Gedanken, daß das Geld des unglücklichen Finanzrathes 
nun doch zum Theil wenigſtens eine edle und dem Vaterlande 
Nutzen bringende Verwendung finde. Es war ihm, als werde 
dadurch das Andenken des Mannes, der doch immer der Vater 
ſeiner geliebten Eliſabeth war, von dem Vorwurf befreit, der 
auf demſelben gelaſtet. Frau von Leiſt aber war es eine 
große Ueberraſchung und rechte Herzensfreude, als ſie ihren 
Gemahl bei Tiſche plötzlich ſagen hörte: „Nehmen ſie ein 
Glas Rheinwein zum Fiſch, lieber Herr von Pletz, mein 
ſeliger Schwiegervater trank zum Fiſch nur Rheinwein, und 
auf ſolche Dinge verſtand er ſich trefflich!“ 

Eliſabeth hatte ihren Gemahl bis dahin nie von ihrem 
Vater ſprechen hören, Leiſt hatte es vermieden, ſo ängſtlich 
vermieden, und die Tochter liebte ihren Vater doch, freilich 
hatte ſie auch keine Ahnung von den tiefern Schattenſeiten 
in deſſen Leben. Der Major aber hatte an dieſem Tage des 
Finanzraths in freundlicher Weiſe gedenken müſſen, dazu 
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hatte ihn ſein Herz getrieben, aber vielleicht hatte es ihn 
darum ſo ſtark getrieben, weil er wußte, welche Freude er der 
Tochter des armen Mannes damit machen werde. 

Den Lohn für die freundliche Erwähnung des Vaters 
konnte er ohne Mühe in den dankleuchtenden Augen der Toch⸗ 
ter leſen. 

Das ſind wohl Kleinigkeiten und ſcheinbar unbedeutende 
Dinge, aber ſolche Kleinigkeiten ſind es eben, von denen die 
Liebe lebt. 


Hoffiscal Müller an pletz von Keffin. 


Sie werden meine e geſch öäftlichen Auseinanderſetzungen 
dieſes Mal länger als ſonſt gefunden haben, mein hochver⸗ 
ehrter Gönner und Freund, ſie werden ſich darüber gewundert 
haben, denn ſie kennen ſeit Jahren mein Beſtreben, in allen 
Geſchäftsſachen ſo kurz und bündig als möglich zu ſein, aber 
ſie ſind heute ſelbſt Schuld an meiner Weitſchweifigkeit, ſo 
wahr ich Auguſt Müller heiße! Ich fürchtete mich nämlich 
vor dem zweiten Theile meines Briefes, weil ich fühle, daß 
ſie mir da eine Aufgabe geſtellt haben, die weit über meine 
Kräfte geht. Sie verlangen von mir einen eingehenden Be⸗ 
richt über die Lage der Dinge hier, über die jetzige Haltung 
der Berliner, über ihr Verhältniß zu den Franzoſen, kurz, 
über das geſammte Leben und Treiben in dieſer Stadt. Iſt 
das eine Aufgabe für einen Königlich Preußiſchen Juſtiz⸗Com⸗ 
miſſarius, der überdem Hoffiscal iſt und ſeinen Schreibtiſch 
nur verläßt, um vor Gericht zu treten, oder ſich bei einer 
Partie Domino in der Reſſource bei Theerbuſch zu erholen? 
Wahrlich, ein Anderer als der von mir fo hochverehrte Herr 
von Pletz hätte ein ſolches Begehren gar nicht ſtellen dürfen! 
Sie wiſſen aber, mein hochverehrter Gönner und Freund, daß 
ich ihnen nichts abſchlagen kann, daß ich Alles thun muß, 
was ſie verlangen, und darum bitte ich ſie herzlich, wünſchen 
ſie nicht etwa noch, daß ich Flöte blaſe, oder auf den Ball 
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gehe, denn — ſo wahr ich Müller heiße! ich würde auch 
das thun, aber es wäre doch ſchrecklich! Doch zur Sache! 
Im Allgemeinen muß ich zugeben, daß ſich im hieſigen Leben 
eine Wendung zum Beſſern zeigt, die Noth hat nicht nur 
Einige, ſondern Viele beten gelehrt, die ſonſt nicht daran 
dachten. Eine ernſtere Richtung macht ſich in allen Kreiſen 
der Bevölkerung bemerklich. Preußiſche und patriotiſche Ge— 
ſinnung verbergen ſich nicht mehr, find nicht mehr Ausnahmen, 
wie das bis zum Tilſiter Frieden der Fall war, ſie geben 
ſich öffentlich und ſehr ernſt kund, es iſt kein Zweifel, daß 
die Guten an Muth und Zuverſicht gewonnen haben, ſie 
wagen dem Hohn und dem Spott entgegen zu treten und 
ihn derb zurück zu weiſen, wenn er ſich, wie im vorigen 
Jahre, über den theuren König, die Königin und die Armee 
ergießen will. Freilich iſt auch dabei nicht Alles Gold, was 
glänzt, aber es iſt immerhin doch beſſer geworden, und die 
Franzoſen haben durch ihre ſchweren Forderungen mächtig zur 
Sinnesänderung mitgewirkt. Die gemeinſame Noth hat die 
Leute nicht nur einander genähert, um eine Erleichterung zu 
finden im gemeinſamen Tragen der Laſten, ſondern ſie hat 
auch zu Vergleichungen des Jetzt mit dem Einſt aufgefordert, 
und da iſt denn manches wieder lebendig geworden, was lange 
ſchon ſchlief in den Herzen und vielleicht niemals erwacht 
wäre ohne das große Unglück. Das iſt die gute Seite, die 
Kehrſeite zeigt dagegen auch eine tiefe Zerrüttung nicht allein 
der Vermögensverhältniſſe, dieſe iſt Manchem ſogar zum 
Heil geworden, ſondern der Familienverhältniſſe. Franzö⸗ 
ſiſche Sitten oder beſſer Unſitten haben namentlich in dem 
ſogenannten beſſern Bürgerſtande, jo wie in den Beamten⸗ 
kreiſen gewaltig Platz gegriffen und werden ſich ſchwer, ſehr 
ſchwer, wieder beſeitigen laſſen. Der eigentliche Handwerker⸗ 
ſtand iſt weniger dem ausgeſetzt geweſen, er hat ſich in der 
Mehrheit viel reiner erhalten und ſeine altväteriſche Sitte 
trotzig gewahrt gegen den Eindrang des Fremden, das die 
Thüren der ſogenannten Gebildeten meiſt ſchon geöffnet fand, 
bevor es noch anklopfte. Es war ein Unglück, daß man 
hier ſchon lange, ehe noch die Franzoſen hierher kamen, ſo 


310 


großen Werth auf franzöſiſche Sprache, franzöſiſche Sitten 
und franzöſiſche Bücher legte, mit einem Wort, daß man ſich 
ſeit Menſchengedenken daran gewöhnt, Alles für vornehm zu 
halten, was franzöſiſch war. Das iſt ein Stück der Erb- 
ſchaft des großen Friedrich, das uns keinen Segen gebracht 
hat. Es kann eben nicht Jeder franzöſiſche Verſe machen 
und die Franzoſen doch bei Roßbach ſchlagen! 

Die Franzoſen hier haben ihr Benehmen nicht geändert, 
es iſt die alte Verachtung in ihnen gegen die linkiſchen, ſteifen, 
tölpelhaften Deutſchen, ſie fühlen ſich immer noch nur als 
Sieger den Beſiegten gegenüber, ſind voller Uebermuth und 
Geringſchätzung und kommen ſich ſelbſt ungemein erhaben vor, 
wenn fie dieſe Gefühle unter glatten Manieren etwas ver- 
ſtecken. In Gegenwart preußiſcher Officiere werden franzö— 
ſiſche ſehr ſelten von ihren Heldenthaten ſprechen, ſie ſehen 
ſich ungern unter preußiſchen Uniformen, aber ſie werden auch 
ſelten ſpotten, wie das ſo viele nichtswürdige Deutſche ſeit 
dem großen Unglück thaten. Das iſt einerſeits gewiß lobens⸗ 
werth, auf der andern Seite aber iſt dieſe kalte Zurückhaltung, 
deren Gefliſſentlichkeit immer zu Tage tritt, oft empörender, 
als roher Spott. Ich hörte ſelbſt einen franzöſiſchen Officier 
erzählen, daß man in Frankreich ſonſt eine ſehr hohe Meinung 
von der preußiſchen Armee gehabt habe, ja, daß Napoleon 
noch vor der Schlacht bei Jena ſeine Marſchälle ermahnt 
habe, ſich vor der preußiſchen Kavallerie zu hüten, weil bie 
ſelbe der franzöſiſchen weit überlegen ſei. Der Mann erzählte 
das ſo fein, ſo glatt, man hörte aus jedem Wort die Auf⸗ 
forderung heraus: bewundert den unendlichen Edelmuth, die 
Großmuth, die ich, der Sieger, gegen den Beſiegten zeige! 
Einige ſchlechte Narren und einige Frauenzimmer bewunderten 
ihn denn auch und prieſen ſein Benehmen aus allen Ton⸗ 
arten; einem alten Artillerielieutenant aber, der mit zuhören 
mußte, wurden die Augen naß, und ich habe den glatten 
Kerl und ſeine eitle Großmuth verflucht und verwünſcht, ſo 
wahr ich Müller heiße! Unter dieſen Umſtänden iſt's wohl 
natürlich, daß unſere Militairs noch immer ihre Wuth ge- 
waltſam unterdrücken müſſen, wenn ſie genöthigt ſind, mit 
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den Franzoſen in Geſellſchaft zu verkehren. Nicht beſſer ſtehen 
die Civilbeamten zu den Franzoſen, vor dem Frieden waren 
ſie meiſt viel zu demüthig gegen die Sieger, ſo daß ſie 
jetzt faſt regelmäßig von denſelben verlacht und verſpottet 
werden, wenn ſie ſich wieder einiges Anſehen geben und ſich 
als Beamte Sr. Majeſtät des Königs benehmen wollen. 
Mit vernichtendem Hohn fragen dann die Franzoſen gleich: 
wie? haben ſie nicht dem Kaiſer den Eid der Treue geleiſtet? 
Darauf giebt es denn leider, leider keine Antwort. Die 
Civilbeamten ſpielen hier den Franzoſen gegenüber entſchieden 
die traurigſte Rolle. 

Viel beſſer iſt in dieſer Beziehung der Handwerker 
daran. Der Franzoſe kann ſich mit ihm gar nicht verſtändigen, 
ſeine Sitte iſt der franzöſiſchen ſo fremd, daß die Fran⸗ 
zoſen — ich hab's öfter von Franzoſen ſelbſt gehört — unſere 
kleinen Bürger und Handwerker für närriſch halten und 
jeden Verkehr mit ihnen faſt ängſtlich meiden. 

Die Franzoſen haſſen und verachten unſer Militair, ver⸗ 
achten und verhöhnen unſere Civilbeamten, vermeiden den 
Umgang mit den Handwerkern, weil ſie dieſelben für närriſch 
halten; da bleibt ihnen denn freilich nichts weiter übrig, als 
der Umgang mit den Franzoſenaffen, den ſogenannten ge⸗ 
bildeten Ständen, und mit den — Frauenzimmern. 

Das iſt ein böſer Punkt, ein wunder Fleck — ich habe 
Dinge gehört und ſelbſt geſehen, ja, es geſchehen täglich noch 
Dinge, über die man lachen müßte, wenn man vor Zorn 
und Schmerz dazu kommen könnte. Ich habe es nie für 
möglich gehalten, daß der Eitelkeitsteufel Frauen ſo weit zu 
führen vermöge, wie das hier der Fall geweſen iſt. Die 
Wuth, ſich zu franzöſiren, war im vorigen Jahre hier auf's 
Höchſte geſtiegen, überall franzöſiſche Manieren, franzöſiſche 
Tänze, franzöſiſche Gerichte, es war als ob ein franzöſiſches 
Delirium die Frauenzimmer befallen, doch ſcheint es ſeit einiger 
Zeit etwas nachzulaſſen. Wo man hin hörte, vernahm man 
franzöſiſche Converſation; ſelbſt wenn die Franzoſen ganz gut 
deutſch ſprachen, ſo redeten die Weiber doch lieber ſchlechtes 
Franzöſiſch mit ihnen. Ich will kein Wort über die Scham⸗ 
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loſigkeit verlieren, mit der ſich viele, viele Weiber hier um 
die franzöſiſchen Officiere geradezu geriſſen haben, mit welcher 
empörenden Verachtung ſie unſern Officieren begegneten; ich 
will nicht hinunter fteigen in die tiefe Schmutzgrube von Uns 
zucht und Niedertracht, die ſich hier geöffnet hat ſeit den 
finſtern Oetobertagen vor meinen ſchaudernden Augen, Sie 
haben ja alles Das ſelbſt geſehen, mein verehrter Gönner 
und Freund! Ich will nur auf einen Punkt aufmerkſam machen: 
auf die zahlreichen Ehen, die hier zwiſchen franzöſiſchen Offi— 
cieven und preußiſchen Frauenzimmern geſchloſſen worden find. 
Ich bin weit entfernt, dieſe Ehen zu verurtheilen, gewiß giebt 
es ja unter den franzöſiſchen Officieren auch viele brave 
Menſchen, aber ich frage mich doch, wie es kommt, daß kein 
preußiſcher Officier 1792 in Frankreich ein franzöſiſches 
Mädchen geheirathet hat. Sind die deutſchen Mädchen, die 
Vaterland und Familie verlaſſen, um dem fremden Krieger 
in die Fremde zu folgen, ſind ſie beſſer oder ſchlechter als 
die Franzöſinnen, die keinem Fremden ihre Hand reichen? 
In Etwas wird dieſe Erſcheinung durch die franzöſiſche Be— 
triebſamkeit bei den Frauen erklärt, es iſt ſelten einem 
Deutſchen gegeben, daß er ſich ſo um ein Weib zu bemühen 
im Stande iſt, wie das der Franzoſe vermag. Will ein 
Franzoſe ein Weib gewinnen, ſo ſpart er weder Mühe noch 
Zeit, weder Geld noch Worte, um zum Ziele zu gelangen; er 
beſticht die Dienſtboten durch Geld und freundliche Worte, 
inſtinetmäßig benutzt er alle Schwächen der Geliebten und 
aller Perſonen, mit denen ſie verkehrt; er kann lachen, weinen, 
ſchwören und drohen, ganz wie's gerade paßt. Mir hat 
eine ebenſo hübſche als verſtändige Frau neulich in vollſtem 
Ernſte verſichert, daß es einer deutſchen Frau gar nicht möglich 
ſei, einem Franzoſen zu widerſtehen, wenn ſie nicht wirklich 
fromm ſei. Ich glaube, dieſe Frau hat vollkommen recht, 
aber dann iſt's mit der Frömmigkeit der Berliner Frauen 
ſehr übel beſtellt geweſen in unſern Tagen. Gott beſſer's! 
Rührend und doch komiſch war mir der Eifer eines meiner 
Collegen, der ſeine Mündel vor der Ehe mit einem liederlichen 
franzöſiſchen Officier dadurch abzubringen gedachte, daß er ihr 
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aus dem Code Napoléon bewies, wie viel weniger Rechte 
das franzöſiſche Eheweib vor dem Geſetze habe, als das 
deutſche. Der alte Herr ereiferte ſich gewaltig, aber natürlich 
ohne allen Erfolg. Ebenſo, wie die Officiere in den Städten, 
wiſſen die gemeinen Soldaten ſich auf dem Lande geltend zu 
machen; in den Marken und in Pommern iſt's ihnen weniger 
gelungen, wie ich höre, mit den Frauen und Töchtern der 
ländlichen Bevölkerung vertraut zu werden, wohl aber in 
Schleſien und noch mehr in den polniſchen Landestheilen. 
Einer meiner Bekannten ſah eine franzöſiſche Quadrille von 
waſſerpolakiſchen Dirnen und franzöſiſchen Soldaten in einem 
ſchleſiſchen Kruge tanzen; das mag denn wohl ſehr luſtig 
anzuſehen geweſen ſein! 

In den Kreiſen der ächten Patrioten herrſcht bei aller 
Demuth und allem Schmerz feſte und unerſchütterliche Hoff⸗ 
nung auf die Zukunft und eine Sehnſucht nach der Rückkehr 
des geliebten Königspaar's, die ich nicht beſchreiben kann. 
Nachrichten aus Königsberg ſind immer willkommen und es 
iſt recht gut, daß das hochmüthige Berlin jetzt immer auf 
Königsberg blicken muß. Auch kleine Dinge dienen zu heil⸗ 
ſamer Zucht. Bemerkenswerth iſt eine patriotiſche Literatur, 
die durch Abſchriften und durch mündliche Tradition auf 
die Herzen wirkt. Ich bin überzeugt, daß manches ohne 
Anſtoß gedruckt werden könnte, was ſehr geheimnißvoll münd⸗ 
lich oder in Abſchriften verbreitet wird, die Franzoſen dürften 
in den meiſten Fällen ſelbſt derbe Anſpielungen nicht bemerken, 
man muß aber leider den Verrath der Franzoſenfreunde und 
der Spione fürchten. Daß die Zeitungen ſehr vorſichtig ſind, 
kann ihnen nicht zum Vorwurf gereichen. 

Was nun das Aeußere, das öffentliche Leben und 
Treiben auf den Straßen Berlin's angeht, ſo werden ſie 
gegen früher nur geringe Veränderung finden; Berlin hat 
ſich ſchon fo zur großen Stadt gemacht, daß ſelbſt das ge 
waltige Unglück in der Phyſiognomie der Stadt auf längere 
Zeit wenigſtens keine große Veränderung hervorbringen konnte. 
Ja, mich dünkt, als ſei es auf den Straßen, unter den 
Linden z. B. jetzt noch lebhafter, als vor dem Kriege. Im 
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vorigen Sommer machte ſich das Unglück noch bemerkbar 
bald hier bald dort, mit dieſem Frühling aber ſcheint das 
alte Leben ganz wieder erwacht zu ſein. Ich bin vor einigen 
Tagen, zum erſten Male ſeit faſt zwei Jahren, ſeit dem 
Juni 1806, nach Charlottenburg gewandert und bin ganz 
weich geworden dabei, ſo wahr ich Müller heiße! 

Mein Freund ſchlug mir noch ſpät eine Partie an das 
Waſſer vor — wir biegen in den Schloßhof ein, der Mond 
beleuchtet uns ſchon die Brücke in der Nähe. — Welche freund⸗ 
liche Anſicht! Hier ſtehen wir zwiſchen zwei Schlöſſern, die, 
kennte ich fie nicht ſchon lange, ſchwer zu unterſcheiden wären, 
welches von beiden einem Könige, oder einem Privatmanne 
gehörte, ſo ſtill, häuslich und einfach liegen ſie, vom Monde 
beleuchtet, halb in der Helle, halb im Finſtern. Rauſchender 
eilt die Spree an der ehemaligen Sommerwohnung der ehe⸗ 
maligen Gräfin von Lichtenau vorbei, und ſenkt ſich ftiller, 
wiewohl tiefer gegründet, an die Mauern des Königlichen 
Schloßgartens, wo ſie, ihrem geraden Laufe dieſſeits der 
Brücke nicht mehr getreu, einen Halbzirkel bildet, gleichſam 
als wünſchte fie, ganz nahe an den Fenſtern des nun jo 
ſtillen Schloſſes vorbeizuſchleichen, wo einſt das hohe Königs⸗ 
paar wohnte. Oſtwärts zeigt uns der Mond einige Thurm⸗ 
ſpitzen von Berlin in dem ſchönſten Schmelze; wie ein 
ſtehendes Heer iſt der bläulicht dämmernde Wald des Thier⸗ 
gartens das Ufer entlang gelagert, und harrt des kommenden 
Morgens zum Aufbruche für die ganze Schöpfung; der Rauch 
von dem Kaminfeuer naher und ferner Schiffe ſpielt mit den 
Ausdünſtungen des Waſſers in tauſend verſchiedenen Geſtalten, 
und die von dem Mondlicht in den ſchönſten Transparent ver⸗ 
ſetzten ſchwellenden Segel bilden ebenſo viel einzelne Luftballons. 

Es ſchlägt zwölf Uhr. — Wir nehmen unſern Weg 
zwiſchen dem vormaligen Lichtenau'ſchen, jetzt Eckartſtein ſchen 
Sommerpalais und dem Ufer der Spree. Das gothiſche 
Gebäude hier zur Rechten verſinnlicht uns das Schickſal ſeiner 
vertriebenen Bewohnerin, es iſt früher alt geworden, als es 
dazu beſtimmt war, ein Zeitraum von wenigen Jahren hat 
ſchon ganze große Stücke von den verwitterten Wänden los⸗ 
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geriſſen, dieſe Gegend war noch bei Menſchengedenken mit 
Moos und Schilf bedeckt, und ſchon ſchreien nächtliche Vögel 
über dieſem verſinkenden Luſthauſe. Wir ſtehen und ſtaunen 
hier, wie irrende Wanderer; das Geräuſch des Waſſers, der 
ſpäte Ton einſamer Glocken und das Rufen des Nachtwächters 
erinnert uns an die Nothwendigkeit unſers Rückzuges. Auch 
in dem Städtchen Charlottenburg find die Freuden der Ge⸗ 
ſellſchaft einzelner und ſtummer, ein Licht verliſcht nach dem 
andern, und kaum wandelt noch hie und da ein vertrautes 
Paar unter den ſchwärzeren Schatten der Linden- und 
Kaſtanienbäume. 

Wir legten uns unentkleidet auf das friſche Strohlager, 
um mit Tagesanbruch wieder die erſten zu ſein, ſo wie wir 
die letzten um Mitternacht geweſen waren. Die Induſtrie 
der Charlottenburger kam aber unſerer ſtädtiſchen Schläfrig⸗ 
keit lange zuvor, die Hauptſtraße war ſchon früh mit einer 
Menge Menſchen und Wagen angefüllt, die mit den friſcheſten 
Gemüſen aller Art und andern Lebensmitteln nach Berlin 
eilten. Die Geſchäftsmänner riſſen ſich aus den Armen ihrer 
Weiber und Kinder los, um ihrem Berufe zu folgen. Die 
Milchkarren waren in voller Bewegung, damit es ja den 
ſchönen Berlinerinnen beim Erwachen nicht an friſcher Milch 
und Sahne fehlen möchte, ihre mit vieler Mühe wieder ein⸗ 
geſetzten falſchen Zähne zu färben und zu erweichen. Die an 
dieſe Karren geſpannten Hunde ſind als eine Art neuer Co⸗ 
loniſten anzuſehen, welche dem Staate oft weſentlichere Dienſte 
leiſten, als Menſchen, die mit einem Fußeiſen verſehen, oder 
an die Karre geſchmiedet, arbeiten ſollen. Das Geſchlecht 
dieſer armen Thiere wird aber durch dieſe Arbeit verdorben, 
und ſein gewöhnliches Alter künftig nicht mehr erreichen, der 
angeborene Inſtinkt, zu bellen, verträgt ſich mit ihrer An⸗ 
ſtrengung nicht, und ſo kränkeln ſie frühzeitig, wie das 
Menſchengeſchlecht bei ſeiner erkünſtelten Lebensart, um an 
der Schwindſucht zu ſterben. Es wäre des Studiums eines 
geſchickten Zeichners werth, die Phyfiognomien dieſer arbeit 
ſamen Kreaturen zu beobachten, wenn ſie dem müßig herum⸗ 
laufenden Völklein berliniſcher Hunde begegnen, und durch 
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ihren gegenſeitigen Anblick Thätigkeit und Faulheit, Demuth 
und Stolz, Verdienſt und Anmaßung in das gehörige Licht 
etzen. 

5 Auch mich drängt und treibt es nach der Stadt zurück, 
um durch einen längeren Aufenthalt mich von einiger weniger 
angenehmen Lage nicht zu entwöhnen. Nur will ich noch das 
Vergnügen mitnehmen, unter dem freien, heitern Himmel zu 
frühſtücken. Mein Freund begleitet mich bis an den Aus⸗ 
gang vor Charlottenburg und zeigt mir die Stelle, wo die 
Aceiſe ſich ſchon wirklich niederlaſſen wollte, welches aber durch 
einen Befehl des menſchenfreundlichen Königs vereitelt wurde, 
um den Berlinern ihren Sommeraufenthalt nicht zu erſchweren, 
oder die Nahrung der Stadt Charlottenburg durch Abſchreckung 
ſeiner Sommergäſte zu ſchmälern. 

Unter der vorigen Regierung kam dieſes niedliche 
Städtchen eigentlich in Aufnahme; die Bauluſt, nicht zufrieden 
mit einzelnen neuen Häuſern, erſchöpfte ſich beinahe in allen 
Gegenden und Straßen, die Preiſe der Miethen ſtiegen von 
Jahr zu Jahr, wie die Mode, im Winter und Sommer nicht 
den nämlichen Wohnort zu haben, und wie die Luſt oder 
Nothwendigkeit, dem Hofe zu folgen. Das neu erbaute 
Königliche Theater, der Schloßgarten, der freie Zutritt in 
beide, das Palais und die Schweizerei der Gräfin von Lich⸗ 
tenau, die Annehmlichkeiten der Gegend und Nachbarſchaft 
zwangen ganz Berlin, aus ſeinen Thoren und hierher zu 
gehen. Hunderte warteten ſonſt mit Sehnſucht auf die Zeit 
der Retraite vor der Gardes du Corps-Wache, wo die Kö— 
nigliche Familie, unter dem Geräuſche der Janitſcharenmuſik, 
und in dem Hintergrunde der Alles mildernden Abend- 
dämmerung oft zu ſehen war. Ein ſchöner Sonntag in 
Charlottenburg enthebt mich der Mühe, die Geſichter, die 
Sitten und Kleidungen verſchiedener Jahrhunderte in Büchern 
nachzuſuchen; ich ſitze vor einem lebendigen Guckkaſten und 
brauche vor lauter Bequemlichkeit am ſpäten Abende nur ein⸗ 
zuſchlafen, um, bis auf die bemooſten Karpfenköpfe in den 
Teichen des Schloßgartens, alles noch einmal durch meine 
Phantaſie paſſiren zu laſſen. 
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Das mit Charlottenburg zuſammenhängende Dorf Lietzow 
an der Spree hat einen eigenen Charakter von ländlicher Ab⸗ 
geſchiedenheit und Anmuth. Betäubt von dem ewigen Lärm 
in den Hauptſtraßen, flüchtet ſich Mancher hierher, als in ein 
ſtilles, ſicheres Aſyl, die Ruinen einer Kirche, ein unermeßlicher 
freier Platz, deſſen Sandboden hie und da grüne Raſendecken 
durchſchlängeln, und einzelne Landhäuſer wohlhabender Privat⸗ 
eigenthümer gewähren dem zuvor angeſtrengten Auge einen 
wohlthätigen Anblick. Vor Allem zeichnet ſich die buſchum⸗ 
kränzte Villa der Wittwe des bekannten Bankiers Daum aus, 
einer eben ſo gebildeten als verehrungswürdigen Matrone, 
deren Gaſtfreundſchaft viele ihrer Freunde den ſchönſten Ge— 
nuß auf dem Lande zu verdanken haben. Die Ausſicht von 
dem Thurme ihres Landhauſes iſt bezaubernd und trägt bis 
in die entfernteften Partieen des Schloßgartens, das Belvedere, 
das Otahaitiſche Haus, die neuen Anlagen u. ſ. w. und jen⸗ 
ſeits nach Berlin und ſeinen Umgebungen von allen Seiten 
der Spree. Sie hatte einſt den Geheimen Rath Schmidts 
zu ihrem Nachbar, deſſen frohe Laune ſie noch vermißt, wie⸗ 
wohl ſein Leben ein beſtändiges Erſticken in ſeinem eigenen 
Fette und Rieſenkörper war. Die romantiſchen Gärten dieſer 
Gegend laufen hinter den Landhäuſern bis an das Ufer des 
Fluſſes, und ziehen mit dem Schloſſe und der von Eckart— 
ſtein ſchen Wohnung eine reizende Linie. Die Kirche von 
Charlottenburg hat ein beſonderes und bleibendes Intereſſe 
dadurch erhalten, daß der Profeſſor Eberhard in Halle vor 
Zeiten Prediger an derſelben war, und hier die Apologie des 
Sokrates geſchrieben hatte. Die Wohnung des Grafen von 
Kamecke, zuvor dem Geheimen Rath und Leibarzt Brown ge— 
hörig, bildet einen beſondern Garten in dem Paradieſe von 
Charlottenburg, und iſt ſammt den großen herrſchaftlichen 
Gebäuden von einer Mauer umgeben. Auch im Winter ver- 
läßt der Gemeingeiſt des geſellſchaftlichen Lebens Charlotten⸗ 
burg nicht, weil viele Particuliers für beſtändig hier bleiben, 
und Familien ſich an Familien ſchließen. Der bekannte 
Sänger Concialini hatte ſich hier auch niedergelaſſen und 
bearbeitete als Blumenliebhaber ſein lachendes Terrain, um, 
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fo viel als möglich, in den Schooß der Natur zurückzukehren, 
aus welchem ein ſtiefmütterliches Schickſal, mit einer zwar 
ergiebigen, aber doch immer unſeligen Kunſt verſchworen, ihn 
frühzeitig herausgeworfen hatte. 

Vermuthlich werden ſie, mein verehrter Gönner und Freund, 
ſpöttiſch lächeln über meinen Charlottenburger Enthuſiasmus; 
wer, wie ſie, immer auf dem Lande lebt, vermag gar nicht 
zu begreifen, wie die freie Luft auf einen Städter wirkt, der 
Jahre lang an den Schreibtiſch und die Gerichtsſtube gefeſſelt, 
endlich ein Mal hinaustritt in das offene Feld. Landluft 
hat für mich etwas Berauſchendes, und ich habe ein paar 
Tage bedurft, um wieder in das alte Geleis meiner Arbeiten 
zu kommen. Die grünen Blätter, die der liebe Gott macht, 
ſind doch viel ſchöner als die weißen, die ich beſchreibe! 
Warum ich aber ihnen meinen Ausflug nach Charlottenburg 
geſchildert habe, das werden ſie leicht begreifen, ich bilde mir 
nämlich ein, daß ich ihnen damit doch ein Stück von dem 
jetzigen Berliner Leben dargeſtellt habe. Es verſteht ſich von 


ſelbſt, daß ich ein Stümper in ſolchen Dingen bin, wenn ſie 
aber von einem Juſtiz⸗Commiſſarius und Hoffiscal mehr ver⸗ 
langen, ſo iſt das Unrecht auf ihrer Seite, ſo wahr ich 
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Ein Ende. 


Frau von Redow bewohnte noch immer, wenn ſie in Berlin 
war, jene zum Gräflich Haugwitz chen Garten gehörige Woh⸗ 
nung in der Lindenſtraße, in der ihr verſtorbener Gemahl 
der Kammerherr, gehauſet vor ſeiner Vermählung mit ihr, 
in der düſtern Zeit ſeiner Intriguen mit der Geheimräthin 
von Reinbach und ſeiner Zweikämpfe mit dem Grafen Mar⸗ 
colin. Er hatte dieſe Wohnung auch nach ſeiner Verheira⸗ 
thung nicht aufgegeben, weil ſeine Gemahlin das wünſchte 
und Frau von Redow hatte dieſelbe nach ſeinem Tode bei⸗ 
behalten, weil die Erinnerung an den Kammerherrn hier An⸗ 
knüpfungspunkte fand, die der eigenthümlichen Frau lieb und 
werth waren, vielleicht eben, weil ſie meiſt auf ernſte und 
traurige Ereigniſſe hinwieſen. Wir erinnern uns, daß Frau 
von Redow das Gut verkaufen mußte, wo der Kammerherr 
unter fo furchtbaren Umſtänden ermordet worden war; das 
Haugwitz'ſche Gartenhaus war ihr ſeitdem doppelt lieb ge⸗ 
worden, es war eben der einzige Platz, an welchem ſie mit 
dem Gemahl zuſammen gelebt hatte. 

Da war in den Einrichtungen auch nichts geändert wor⸗ 
den, da war mit ängſtlicher Sorgfalt Alles erhalten, wie es 
geweſen zu Lebzeiten des Kammerherrn; kein Schrank, kein 
Tiſch war an einen andern Platz geſtellt worden, und auch 
die beiden alten Diener, die der Kammerherr noch von den 
Gütern ſeines Vaters mitgebracht vor langen Jahren, ſaßen 


320 


noch in der Bedientenſtube und hielten treulich Haus in der 
Abweſenheit der Herrſchaft. 

Seit Frau von Redow Königsberg verlaſſen, lebte ſie 
wieder in Berlin und bewohnte die alte Wohnung ziemlich 
einſam, denn ſie ſah Niemanden bei ſich, jene Geſchäftsleute 
ausgenommen, mit denen ſie verkehren mußte der wenn auch 
nicht gerade zerrütteten, jo doch ſehr verwickelten Vermögens 
verhältniſſe wegen, die ihr der Kammerherr hinterlaſſen. Wenn 
Frau von Redow Beſuch bei ſich ſah, ſo kam derſelbe faſt 
immer von außerhalb. Am häufigſten beſuchte ſie jener wackere 
Landjunker Herr Auguſt von Zabeltitz, der, wenn er in ſeinen 
Geſchäften nach Berlin kam, faſt niemals unterließ, der Kammer⸗ 
herrin feine Aufwartung zu machen, und ihr trotz feiner Derb- 
heit niemals unangenehm war, weil ſeine ehrliche Seele eine 
wirkliche Anhänglichkeit für ſie fühlte, die ſie indeſſen nur der 
Verwandtſchaft des Herrn von Zabeltitz mit ihrem verſtorbenen 
Gemahl zu danken hatte. Zabeltitz hatte den Vetter bei deſſen 
Lebzeiten nicht leiden mögen, und oft genug hatte ſeine ſchwere 
Zunge Donnerwetter in millionenfacher Anzahl gegen den 
„Duckmäuſer“ losgebrannt, der Tod aber hatte Alles verſöhnt 
und der Wittwe des Vetters war er hülfreich zur Seite ge⸗ 
treten, wo er vermochte; ja, er hatte ſich in verſchiedenen 
Geldangelegenheiten, wenn auch nicht gerade großmüthig, aber 
doch billiger und nachgiebiger gezeigt, als ſonſt ſeine Art war. 
Frau von Redow hatte ihm das hoch angerechnet, denn ſie 
wußte, wie hart und eigenſüchtig, wie geldbegierig Herr Auguſt 
von Zabeltitz war. Uebrigens konnte ſie mit ihm auch über 
gemeinſchaftliche Freunde reden, denn der Landjunker hielt 
„große Stücke“, wie er ſich ausdrückte, auf Herrn und Frau 
von Leiſt, namentlich aber auf Herrn von Noſtitz, welcher 
nunmehr Major in ruſſiſchen Dienſten war. 

Beſonders angenehm war der Wittwe der Beſuch des 
Herrn von Zabeltitz, wenn er ſeine Frau oder ſeine Schwägerin 
mit nach Berlin brachte, was er von Zeit zu Zeit that. Die 
beiden Zwillingsſchweſtern hatten ſich wirklich nicht getrennt; 
als Zabeltitz die Eine heirathete, war die Andere mit ihr 
auf's Land gezogen, und Fräulein Wilhelmine von Chevremont 


war ganz „Tante“ geworden, verzog die Kinder ihrer Schweſter, 
vertrat deren Stelle, führte ein tapferes Regiment über die 
„Leute“ und wurde von ihrem Schwager mit all' den Rück⸗ 
ſichten behandelt, die er einer reichen Tante widmen zu müſſen 
glaubte, um ſich oder ſeinen Kindern deren Erbſchaft zu 
ſichern, um ſie ſicher „in's Haus zu ſchlachten“, wie er das 
ziemlich derb nannte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß er alle 
Arten ſchlauer ländlicher Liſt anwendete, die „Tante“ von 
der Gefahr des Geheirathetwerdens zu ſchützen, was ihm 
auch trefflich gelungen war bisher wenigſtens, und was ihm, 
wie er hoffte, auch ferner gelingen ſollte, denn die „Tante“ 
mit ihrem langen altklugen Geſichte, ihrer hohen, ganz über⸗ 
mäßig ſchlanken Geſtalt und der herriſchen Art, die ſie auf 
dem Lande bei Leitung der Wirthſchaft angenommen, war 
trotz ihres Vermögens eben nicht vielen Anfechtungen von 
Seiten heirathsluſtiger Cavaliere ausgeſetzt. Sonſt hatten 
ſich die beiden Schweſtern Chevremont ſo ähnlich geſehen, als 
man das nur irgend von Zwillingen verlangen kann, das 
war aber anders geworden, nur mit Mühe hätte man jetzt 
noch die frühere Aehnlichkeit finden können, denn Frau von Za= 
beltitz war ſehr ſtark geworden, das ſonſt ſo altkluge Geſicht 
hatte eine ſehr geſunde Rundung gewonnen und zeigte einen 
Ausdruck von Behaglichkeit und Zufriedenheit, der in der 
That durch nichts zu ſtören war. Sie hatte Freude an den 
derben Späßen ihres Gemahls, ſelbſt wenn dieſelben zuweilen 
ſehr unfein wurden, ſie freute ſich über ihre luſtigen geſunden 
Kinder, ſelbſt wenn fie höchſt ungezogen ſich benahmen, Ver⸗ 
drießlichkeiten im Hausweſen verdarben ihr niemals weder die 
Laune noch den Appetit, und mit ſtiller Schlauheit begnügte 
ſie ſich mit dem Titel, den Ehren und den Vortheilen der 
Hausfrau, während ſie ihrer Schweſter willig und gern die 
Mühen, Sorgen und Laſten dieſer Stellung überließ. Je 
runder und behaglicher Frau von Zabeltitz wurde, deſto 
hagerer und ſchärfer wurde Fräulein von Chevremont, und 
dem Landjunker war das gerade recht, daß ſeine Leute alles 
Mögliche thaten aus Liebe zu der guten gnädigen Frau, die 
Keinem ein böſes Wort ſagte, und mehr als das Mögliche 
Heſekiel, Von Jena nach Königsberg. 21 
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aus Furcht vor dem gnädigen Fräulein, die wie das Wetter 
bald hier bald dort war und keinen Fehler, keine Nachläſſig⸗ 
keit ohne Rüge und Strafe ließ. 

Beide Damen waren einſt Freundinnen oder doch nähere 
Bekannte Elifabeth8 von Leiſt geweſen und nahmen noch im⸗ 
mer herzlichen Antheil an der fernen Freundin, ſo weit ein 
ſolcher in den verſchiedenen Verhältniſſen, in welche ſie durch 
das Leben geſtellt worden, noch möglich war. Frau von Re⸗ 
dow aber ſah ſie immer gern, denn vor ihnen konnte ſie ihre 
Eliſabeth und deren Gemahl rühmen, überdem aber hatte ſie 
auch Gefallen an der friſchen Eigenart, die ſich in beiden 
Schweſtern auf dem Lande entfaltet hatte. 

Es war an einem Markttage in der Woche vor Pfingſten — 
Herr und Frau von Zabeltitz waren bei der Kammerherrin 
zum Beſuch geweſen, hatten ihr friſche Butter und die erſten 
Erdbeeren von der „Tante“ mitgebracht und ein paar Stun⸗ 
den bei ihr verplaudert, dabei aber waren allerlei freundliche 
Pläne gemacht worden, an denen ſelbſt Herr Auguſt von Za⸗ 
beltitz lebhaft Theil genommen hatte, der doch ſonſt gar nichts 
von Speculationen hielt, bei denen kein rechter Gewinn ab⸗ 
zuſehen war. Frau von Redow hatte nämlich Briefe aus 
Königsberg erhalten, nach denen fie die Ankunft ihrer geliebten 
Eliſabeth in einigen Tagen ſchon erwartete. Die Abreiſe des 
Majors von Leiſt aus Königsberg hatte ſich verzögert, weil 
der biedere Kaufherr Herr Guſtav Heinrich Rienäcker plötzlich 
geſtorben war, und Eliſabeth ſo wie Frau von Pletz die gute 
gaſtfreundliche Madame Rienäcker nicht in den erſten Trauer⸗ 
tagen verlaſſen wollten; die kleine, runde Frau, die ſonſt 
immer ſo heiter und guter Dinge geweſen, war durch dieſen 
Todesfall ganz ernſt und ſtill geworden. Da war denn der 
edle Pletz von Beſſin, den die Sehnſucht nach ſeinem See 
nicht länger raſten ließ, den auch Arbeiten genug daheim 
erwarten mochten, allein abgereiſt und vor einiger Zeit ſchon 
in die Heimath zurückgekehrt. Alſo erwartete Frau von Redow 
die Ankunft des Majors mit den beiden Damen und hatte 
ſchon die Zimmer, in welchen ſie dieſelben beherbergen wollte, 
mit herzlicher Freude in Stand geſetzt. Aber ſie erwartete 
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für denſelben Tag noch mehr Säfte, denn fie hatte auch einen 
Brief von Beſſin bekommen, in welchem ihr der edle Pletz 
die nahe Ankunft ſeiner beiden Söhne anzeigte, die er unter 
dem Schutze ſeines getreuen Lehnerdt Schaller nach Berlin 
ſenden wollte, um die Mutter zu überraſchen bei ihrer An⸗ 
kunft; die Kammerherrin hatte ihre ganze Wohnung für dieſe 
Beſuche eingerichtet und ſelbſt nach der Einrichtung in der 
Bedientenſtube geſehen, damit es da ihrem alten Bekannten, 
Lehnerdt Schaller, an nichts fehle. 

Die Kammerherrin freute ſich wirklich herzlich darauf, 
auch dieſen wackeren Menſchen wieder zu ſehen, und nament⸗ 
lich, denſelben dem Major von Leiſt vorzuführen, um den ſich 
Schaller einſt in ſchweren Tagen große Verdienſte erworben, 
mit dem er ſo manches ernſte Abenteuer beſtanden. 

Herr und Frau von Zabeltitz hatten bei dieſen Mit⸗ 
theilungen nun gleich den Plan gemacht, Leiſt's wenn auch 
nur kurze Zeit bei ſich zu ſehen. Denn der Major wollte 
von Berlin aus ohne Aufenthalt nach Spankow, und das 
Gut des Herrn von Zabeltitz lag allerdings nur ein paar 
Stunden vom Wege ab. Frau von Zabeltitz hätte ſo gern 
die Freundin in ihrem Hauſe gehabt, und ihr Gemahl meinte, 
der Major könne eine fo günſtige Gelegenheit, ſeine Ochſen, 
feine Baumſchule, kurz feine ganze Muſterwirthſchaft zu ſehen, 
mit gutem Gewiſſen gar nicht verabſäumen. 

Freilich bemerkte die Kammerherrin gleich, daß dieſer 
Plan ſich darum ſehr ſchwer in's Werk ſetzen laſſen werde, 
weil der Major in ſeinen Briefen die größeſte Ungeduld ver⸗ 
rathe, zu ſeinem Sohn zu kommen, den er noch gar nicht 
geſehen, aber Herr Auguſt von Zabeltitz, der eine ganze 
Stube voll Söhne und Töchter hatte, die ihm oft genug im 
Wege waren, konnte das gar nicht begreifen und wollte keine 
Einwendungen gelten laſſen, auch Frau von Zabeltitz, welche 
mehr Verſtändniß für die Sehnſucht einer Mutter hatte, die 
ſeit Jahresfriſt beinahe von ihrem Kinde getrennt war, bat 
fo lange, bis Frau von Redow endlich verſprach, allen Eins 
fluß, den ſie bei Leiſt's habe, aufzuwenden, um ſie zu dem 
kleinen Umweg und einem kurzen Aufenthalt zu bewegen. So 
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war denn ihr Beſuch endlich zufriedengeſtellt geſchieden, und 
Frau von Redow wendete ihre Aufmerkſamkeit heiteren Sinnes 
wieder den Vorkehrungen zu, die ſie zur gaſtlichen Aufnahme 
der lieben Freunde ſchon getroffen, die ihr aber immer noch 
unvollkommen vorfawen, an denen fie fort und fort Aende⸗ 
rungen und Beſſerunge? vornahm, damit Jeder ſich ſo freund⸗ 
lich und behaglich als möglich aufgenommen finde. 

Seit langer, langer Zeit hatte ſich die Kammerherrin 
nicht ſo freudig angeregt gefühlt, und mit einer Heiterkeit im 
Herzen und in den Augen, die ſelten bei ihr war, durchſchritt 
ſie die Räume, die ſie für die Freunde eingerichtet hatte, bald 
hier, bald dort noch eine Aenderung vornehmend. Nur im 
Arbeitszimmer des Kammerherrn hatte nichts angerührt wer⸗ 
den dürfen, das Bett für den Major war mitten in das Ge⸗ 
mach geſtellt, Tiſch und Stühle dazu, ſonſt war die ganze 
Einrichtung dieſelbe geblieben. 

In ihren freundlichen Beſchäftigungen aber wurde die 
Dame durch die Meldung geſtört, daß der Prediger Mauvillon 
die Frau Kammerherrin zu ſprechen wünſche. Da dieſer hoch⸗ 
geachtete Geiſtliche der Frau von Redow zwar dem Namen 
nach, aber nicht perſönlich bekannt war, ſo war ſie etwas er⸗ 
ſtaunt über dieſen Beſuch, ging aber ſogleich, um denſelben 
zu empfangen. 

„Sie werden den Beſuch eines ihnen perſönlich Un⸗ 
bekannten entſchuldigen,“ nahm der Geiſtliche, ein ſchon älterer 
Herr, ſofort nach der Begrüßung das Wort, „meine Amts⸗ 
pflicht führt mich zu ihnen.“ 

Frau von Redow ließ ſich ihrem Beſuch gegenüber nieder 
und blickte denſelben fragend an. 


„Erlauben ſie,“ fuhr dieſer fort, „daß ich etwas weiter 


aushole, ehe ich zu der Bitte komme, die ich an fie zu vide 
ten habe.“ 

„Sie werden mich ſtets bereit finden,“ entgegnete Frau 
von Redow, „den Wünſchen eines Mannes nachzukommen, 
deſſen Name ebenſo geachtet iſt, wie ſein Beruf ehrwürdig.“ 

„Vor einigen Tagen, in voriger Woche,“ ſagte der Pre⸗ 
diger mit einiger Bewegung, „kam eine Frau meiner Gemeinde 


zu mir, die ich von Jugend auf kenne, und bat mich um 
meinen Beſuch und geiſtlichen Zuſpruch für eine Verwandte, 
welche nach langer Abweſenheit nach Berlin zurückgekehrt ſei 
und jetzt bei ihr krank liege. Mir entging die Aengſtlichkeit 
nicht, mit welcher die Frau ihre Bitte vorbrachte; da es 
aber mein Grundſatz iſt, in ſolchen Fällen nicht zu fragen 
und mich mit dem Vertrauen, das man mir ganz aus freien 
Stücken ſchenkt, zu begnügen, ſo entließ ich die Frau und 
verſprach meinen Beſuch für den Abend. Bei meinem Eintritt 
in die Wohnung wurde ich indeſſen nicht nur von der Frau, 
ſondern auch von deren Manne mit ſo auffallenden Zeichen 
der Beſorgniß empfangen, daß ich mich verpflichtet hielt zu 
fragen, und nun erfuhr ich, daß die Kranke ſelbſt gar nicht 
den Wunſch hege, geiſtlichen Zuſpruch zu empfangen, und 
daß ſie erſt auf inſtändiges Bitten ihrer Verwandten darein 
gewilligt habe, mich zu ſehen. Da ich die Familie genau 
kannte, ſo war es mir leicht, zu erkennen, daß deren chriſt⸗ 
licher Sinn auf's höchſte beunruhigt war durch das Benehmen 
der kranken Verwandtin. Ich mußte mich auf eine ernſte 
Stunde gefaßt machen und trat, durch ein ſtilles Gebet ge⸗ 
kräftigt, in das Krankenzimmer. Die Kranke lud mich ſehr 
höflich ein, dicht an ihrem Bette Platz zu nehmen, weil ihr 
das laute Sprechen ſehr ſchwer werde; dann ſagte ſie: „Die 
guten Leute hier, meine Couſine zumal, ſind ſehr in Sorge 
um mein Seelenheil, ſie wünſchten, daß ich mich mit einem 
Geiſtlichen unterhalten möge; ich wollte ihren Bitten nicht 
weiter widerſtreben, weil ſie mir freundlich ſind, obwohl ich 
ihnen im höchſten Grade läſtig ſein muß; darum habe ich 
den Herrn Prediger um einen Beſuch bitten laſſen.“ Hier 
unterbrach ein heftiger Huſten die Kranke, und erſt nach langem, 
entſetzlichem Röcheln und Stöhnen konnte ſie weiter reden. 
„Sie ſehen, wie es mit mir ſteht,“ fuhr ſie fort, „ich bin am 
Rande des Grabes; es wäre Zeit, die höchſte Zeit, mich zu 
bekehren, nicht wahr? — aber ich vermag's nicht, ich will 
davon nichts wiſſen!“ Die Heftigkeit, mit der die Kranke 
dies ſagte, hatte einen neuen Huſtenanfall zur Folge, der 
Ausdruck von Grimm in ihrem Geſicht war erſchrecklich, ich 
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faßte mich mit Mühe, um ihr zu ſagen, daß es niemals zu 
ſpät ſei, ſich zu bekehren, und erinnerte an das Gleichniß 
von den Arbeitern, die noch in der eilften Stunde gekommen 
und ihren Lohn empfangen hätten. Sie hörte mir ruhig zu, 
ſie unterbrach mich nicht, dann aber ſagte ſie mit ſchneidender 
Kälte: „Laſſen wir das, Herr Prediger, es kann mir nichts 
helfen, Todesangſt ſchüttelt mich, aber ich glaube nicht daran, 
ich möchte gern daran glauben, aber ich kann nicht, darum 
laſſen wir das! Wenn ſie aber ſich durch ihre Pflicht ver⸗ 
bunden glauben, einer ſterbenden Frau einen Dienſt zu leiſten, 
jo...“ Mitten im Satze brach die Unglückliche ab, ihr 
Leiden überfiel ſie mit ſolcher Gewalt, daß es ihr nicht mög⸗ 
lich war, wieder Kraft und Macht zum Reden zu gewinnen. 
Die Frau mußte furchtbar leiden, nicht allein leiblich, ich 
ſah, daß fie von der entſetzlichſten Todesangſt gefoltert wurde 
und ſich vergeblich bemühte, ſie zu bekämpfen. Ich ſchied an 
jenem Abend mit dem Verſprechen von ihr, ſie am andern 
Tage wieder zu beſuchen; ich bin jeden Tag zu ihr gegangen, 
habe auch täglich einige Worte mit ihr gewechſelt, ſie hat in 
ihrer Schwäche auch meinen geiſtlichen Troſt hingenommen 
ohne Widerſpruch, und vielleicht iſt ein Korn auf nicht ganz 
unfruchtbaren Boden gefallen. Aber erſt geſtern hat die 
Kranke wieder ſo viel Kraft gehabt, länger zu ſprechen; es iſt 
eine ſehr, ſehr unglückliche Frau, welche fie durch mich bitten 
läßt, Frau Kammerherrin, ſie auf ihrem Sterbebette zu be⸗ 
ſuchen.“ 

Mit geſenktem Haupt hatte Frau von Redow ſchon 
längere Zeit zugehört, jetzt richtete ſie ſich auf und ſprach 


ſcharf: „Herr Prediger, ſie ſind einer der Geiſtlichen der 


franzöſiſchen Colonie hier, es giebt ſchwerlich mehr als eine 
ſehr unglückliche, ja, ſicher ſehr unglückliche Frau der Art, 
welche den Wunſch hegen könnte, mich an ihrem Sterbebette 
zu ſehen; es iſt die Wittwe des Geheimraths von Reinbach, 
die mich ſehen will, ſie gehört von Geburt der franzöſiſchen 
Colonie an. Habe ich recht?“ 

„Es iſt dieſe unglückliche Frau!“ erwiederte der 


Geiſtliche. 
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„So bin ich bereit, ihnen zu folgen,“ erklärte die Kam⸗ 
merherrin mit leiſer Stimme, „obgleich ſie wohl kaum wiſſen 
können, was ſie von mir verlangen.“ 

„Vergieb uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern 
Schuldigern!“ ſagte der Prediger ernſt mahnend. 

Die Dame blickte eine Weile vor ſich nieder, dann reichte 
ſie dem Geiſtlichen ihre Hand und ſchaute ihm mit einer Art 
von Beſchämung in's Geſicht. Er konnte in ihren Blicken 
leſen, daß die Kammerherrin dieſer Schuldigen verziehen hatte 
oder doch ſich bemühte, ihr zu verzeihen. Er drückte ihre Hand 
leiſe, durch ſeinen Druck ſie ermuthigend und ihr andeutend, 
daß er ihr Bundesgenoſſe ſein wolle, ihr Helfer in dem Kampfe 
gegen ſich ſelbſt, gegen die Gefühle des Zornes und der Rache, 
die ſich noch einmal mächtig erhuben in der Bruſt der Wittwe, 
die das Bild ihres gemordeten Gemahls wieder vor ſich ſah, 
blutig und mit zerſchmettertem Haupt, die ſich plötzlich er⸗ 
innern mußte, wer eigentlich den unglücklichen Mann erſt an 
den Rand des Verderbens gelockt und ihn dann gemordet hatte. 

Beide ſchwiegen eine ziemliche Weile, die Kammerherrin 
kämpfte mit ihren Empfindungen, Prediger Mauvillon, ein 
geübter Seelenarzt, ſtörte ſie nicht; erſt als Frau von Redow 
aufſchaute und mit naſſen Augen zwar, aber mit mildlächeln⸗ 
der Miene ſeinem Blick begegnete, da wußte er, daß er dieſe 
Frau ſich ſelbſt getroſt überlaſſen könnte, da erhob er ſich und 
fragte freundlich: „Wann darf ich fie abholen, Frau Kammer— 
herrin, zu dieſem Werke der Liebe? es ſind uns vielleicht nur 
wenige Stunden noch dazu gegönnt!“ ſetzte er hinzu. 

„Ich will in einer Stunde bei ihnen ſein!“ entgegnete 
Frau von Redow feſt, und ihre Augen leuchteten in noch 
höherem Glanz wie ſonſt, wenn ſie die langen Wimpern 
erhob. 

Der Geiſtliche verbeugte ſich tief vor der Dame, als er 
ſie verließ, ſie hatte ihm durch ihre ernſte, raſch entſchiedene 
Weiſe, durch ihre ſichere Haltung große Achtung eingeflößt. 

Kaum hatte der Prediger das Haus der Wittwe ver⸗ 
laſſen, als ſich dieſelbe in dem Zimmer ihres verewigten Ge— 
mahls einſchloß; ſie verweilte lange darin. Wir wollen ihr 


328 


nicht in dieſes Gemach folgen, ſondern nur bemerken, daß fie 
daſſelbe mit feſtem Schritte und erhobenem Haupte verließ. 

Es war faſt Mittag, als fie bei dem Geiſtlichen an— 
kam, der ſie ſchon erwartet hatte und ſogleich mit ihr den 
Weg antrat. 

Sie hatten weit zu gehen, es war eins der damals noch 
einzeln ſtehenden Häuſer der Schleſiſchen Vorſtadt das Ziel 
ihres Weges. Eine Strecke Weges gingen ſie ſchweigend 
nebeneinander her, als die Straße einſamer wurde und ſelten 
ein Menſch ihnen entgegenkam, da nahm der Prediger das 
Wort und ſprach mit bewegter Stimme: „Sie dürfen nicht 
erwarten, in der Kranken eine Reuige zu finden; aber ich will 
bekennen, daß ich hoffe, ihr Beſuch werde dies arme verſtockte 
Herz der Reue öffnen.“ 

„Möchte ſich ihre Hoffnung erfüllen!“ erwiederte Frau 
von Redow ſeufzend. 

„Es ruht eine ſchwere, eine furchtbare Laſt auf der 
Seele dieſer Unglücklichen,“ fuhr der Prediger fort, „es fehlt 
da nicht an Erkenntniß, offenbar will fie ihre Seele erleich⸗ 
tern durch ein Bekenntniß gegen ſie, vielleicht giebt mir Gott 
dann die Kraft, daß mein Wort Eingang findet.“ 

Die Kammerherrin blickte den Geiſtlichen traurig an. 

„Ich weiß, was ihr Blick ſagen will,“ ſprach der Pre⸗ 
diger nach kurzem Beſinnen, „ſie fürchten, daß ich mich täuſche, 
es iſt möglich und nach menschlicher Erkenntniß auch wahr⸗ 


ſcheinlich; aber Gott ift viel barmherziger, als wir Menſchen 


meinen, ich hab's oft erfahren.“ 

Sie gingen wieder eine Weile ſchweigend, dann ſagte die 
Kammerherrin plötzlich und mit einiger Aufregung: „Möge 
mir Gott verzeihen, wenn ich jener Unglücklichen Unrecht thue, 
aber ich habe eine Ahnung, lieber Herr Prediger, welche mir 
ſagt, daß jene Frau nicht die Abſicht hat, ihr Herz zu er⸗ 
leichtern, ſondern, daß fie durch ihre Bekenntniſſe noch eine 
böſe Tücke üben will gegen mich.“ 

„Sie fürchten das?“ fragte der Geiſtliche ſichtlich er— 
ſchrocken. 
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„Ich ahne es, aber ich fürchte es nicht!“ entgegnete die 
Kammerherrin feſt. 

„Das Benehmen jener Unglücklichen iſt der Art,“ er⸗ 
klärte der Prediger jetzt, „daß ich die Möglichkeit einer ſolchen 
Tücke nicht beſtimmt in Abrede ſtellen kann, obwohl ich es 
nicht beſorge; aber vielleicht habe ich doch nicht recht gethan, 
ſie hierher zu führen?“ 

Der Geiſtliche ſah die Dame zweifelhaft und un⸗ 
ſchlüſſig an. i 

„Sie haben recht gethan,“ verſetzte Frau von Redow 
raſch, „fie erfüllen ihre Pflicht, ich die meine, und ich fürchte 
die Tücke nicht.“ 


„Ich habe Grund zu hoffen, einzelne unbewachte Aeuße⸗ 
rungen laſſen mich hoffen!“ ſagte der Prediger, mehr um ſich 
ſelbſt in ſeiner Hoffnung zu beſtärken, als um die Dame zu 
ermuthigen, die längſt feſt entſchloſſen war, obgleich ſie ſich 
von vornherein geſagt hatte, daß es der gewandten heuch⸗ 
leriſchen Frau wohl gelungen fein könnte, ſelbſt dieſen er⸗ 
fahrenen Geiſtlichen zu täuſchen. Sie hatte keine Reue ge⸗ 
zeigt, eine geheuchelte Reue würde der Prediger durchſchaut 
haben, aber ſie hatte die Möglichkeit einer ſolchen durchſchim⸗ 
mern laſſen, ob das Ernſt oder Heuchelei, das konnte fein 
Menſch ficher willen, den Geiftlihen aber mußte ſolche Mög⸗ 
lichkeit von Berufswegen feſſeln; das waren die Gedanken, 
deren ſich die Kammerherrin von Redow nicht erwehren konnte 
von Anfang an, und obgleich ſie dieſelben abzuweiſen ſuchte 
und ihren Sinn nur auf die Verſöhnung zu richten trachtete, 
ſo drängten ſie ſich ihr immer wieder und immer lebhafter 
auf, je näher ſie ihrem Ziele kamen. 

Die Couſine der Geheimräthin von Reinbach war die 
Frau eines Seidenwebers; ſie war von derſelben, als ſie 
noch eine große Rolle in Berlin ſpielte, ganz vernachläſſigt 
worden, die Kranke und Elende hatte eine Zuflucht bei der 
einft verachteten und vergeſſenen Verwandtin geſucht und 
gefunden. 
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Die Frau war allein im Haufe, ſchüchtern, beinahe ſcheu 
hielt ſie ſich von der Kammerherrin zurück, die bei ihr ein⸗ 
getreten war, während der Prediger die Kranke auf den Beſuch 
vorbereitete. 

Frau von Redow that einige Fragen nach der Krank⸗ 


heit und nach dem behandelnden Arzt, fie erhielt leiſe und 


ſchüchterne Antworten. 

„Kennen fie mich, liebe Frau?“ fragte die Kammer⸗ 
herrin. 

„Ich habe ihren Namen oft von der Couſine gehört, 
gnädige Frau,“ erwiederte die Gefragte ängſtlich, „ſie hat 
ſchon lange gewünſcht, fie zu ſehen, zu ſprechen, der Herr 
Prediger —“ 

Die Frau brach plötzlich ab, Thränen erſtickten ihre 
Stimme. R 

Nicht ohne Befremdung blickte die Kammerherrin auf 
dieſes eigenthümliche Benehmen und wahrſcheinlich würde ſie 
auch weiter gefragt und geforſcht haben, wenn nicht gerade, 
als ſich die weinende Frau etwas gefaßt hatte und Frau 
von Redow das Geſpräch wieder beginnen wollte, der Pre⸗ 
diger Mauvillon zurückgekommen wäre. 


Die Kranke erwartete ihren Beſuch, hatte aber ausdrück⸗ 
lich verlangt, daß Frau von Redow allein zu ihr komme und 
allein bei ihr bleibe. 

Nicht ohne eine gewiſſe Bangigkeit, aber gefaßt und 
ruhig trat die Kammerherrin in das beinahe ärmliche, aber 
ſaubere Krankenzimmer der Geheimräthin von Reinbach. Helles 
Licht herrſchte in dem engen Gemach, der Sonnenſchein drang 
bis in den tiefſten Winkel, die Kranke fürchtete ſich vor Schat⸗ 
ten, Dämmerung und Dunkelheit und ſuchte ſie ängſtlich zu 
vermeiden. 

Als Frau von Redow eintrat, ſaß die Kranke, durch 
Kiſſen unterſtützt, beinahe ganz gerade in ihrem Bette und 
blickte ihr entgegen; offenbar hatte fie förmlich Toilette ge⸗ 
macht, ihr Nachtzeug war ſehr ſauber und die Kanten an dem 
Beſatz der Nachthaube ſchienen gefliſſentlich jo weit als mög⸗ 


lich in das Geſicht hineingezogen zu ſein, dennoch erreichte 
die Unglückliche ihre Abſicht nicht. Sie wollte die Spuren 
der furchtbaren Abzehrung verſtecken, der ſie verfallen war, 
aber dieſelben waren ſo entſetzlich, daß die Kammerherrin mit 
Mühe ihren Schauder vor dem Anblick eines Geſichtes über⸗ 
wand, das einem Todtenkopf ſchon ähnlicher war, als dem 
Antlitz eines lebendigen Menſchen. Mächtig vergrößert er⸗ 
ſchienen die Augen, aber ſie hatten noch immer jenen falſchen, 
ſchillernden Ausdruck, und um die ſchmalen farbloſen Lippen, 
die jetzt die Zähne ſehen ließen, ſchwebte noch ein Schatten 
von jenem ſüßlichen Lächeln, das einſt der Geheimräthin fo 
wohl geſtanden. 

Die Kranke hub ihre abgezehrte Hand, eine wahre 
Knochenhand, auf und deutete mit einem unnatürlich ſpitzen 
Zeigefinger auf einen Stuhl, der in einiger Entfernung von 
dem Bette ſtand. Die Kammerherrin nahm ſchweigend Platz, 
ſie hatte Zeit, ſich zu ſammeln, denn erſt nach einer längeren 
Pauſe begann die Kranke zu reden, und zwar mit ziemlich 
kräftiger Stimme: „Als der Prediger zu ihnen kam und ihnen 
ſagte, daß ich ſie bitten ließe, mich zu beſuchen, da haben ſie 
vielleicht einen Augenblick gedacht, daß ich mich auf dem 
Sterbebette bekehrt hätte, daß ich ſie rufen laſſe, um ſie um 
Verzeihung zu bitten, möglicherweiſe auch, um gut zu machen, 
was ich gegen fie gethan; das haben fie aber nicht lange ge⸗ 
glaubt, denn ſie ſind eine kluge Frau, ich weiß es, und ſie 
ſind auf den Gedanken gekommen, daß ich ſie habe rufen 
laſſen, um mir eine letzte teufliſche Freude auf Erden zu 
machen und ſie zu kränken durch Mittheilungen aus dem 
früheren Leben ihres Gemahls. Sie brauchen mir Nichts 
zu ſagen, ihre Mienen ſagen mir's ſchon, daß ich ganz richtig 
gerathen habe. Nun, kluge Frau Kammerherrin, ſie haben 
ſich beide Male getäuſcht in ihren Vorausſetzungen.“ 

Die Kranke hielt einen Augenblick inne, eine Art von 
triumphirendem Spott zeigte ſich in ihren Augen. „Ich bin 
keine Reuige,“ fuhr ſie dann eiskalt fort, „ich denke nicht 
daran, ſie um Verzeihung zu bitten, aber ich habe auch nicht 
die Abſicht, ſie zu kränken.“ 
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„Und was wollen, was wünſchen fie von mir?“ fragte 
Frau von Redow ernſt, als die Kranke ſchwieg, „was ſie 
mir gethan haben, das habe ich ihnen verziehen, ſie brauchen 
nicht erſt darum zu bitten, fernere Kränkungen kann ich in 
Geduld und Langmuth hinnehmen, ich fürchte ſie nicht, 
Madame!“ 

Man konnte nicht bemerken, ob der hohe Ernſt, mit 
welchem die Kammerherrin ſprach, Eindruck auf die Kranke 
gemacht hatte, dieſe führte mit zitternder Hand ein Glas zum 
Munde, das neben ihr ſtand, und trank einige Tropfen. 


„Sie ſind meine Feindin geweſen,“ flüſterte die Geheim⸗ 
räthin, nachdem ſie getrunken, „ſie haben mir feindlich ent⸗ 
gegen geſtanden, ich ihnen, ſie zwangen mich zur Flucht, ich 
habe mich dafür gerächt.“ 

Es klang doch faſt, als ob die Kranke ſich entſchuldigen 
wolle, Frau von Redow antwortete nicht; bei der directen 
Erinnerung an Ermordung ihres Gemahls faltete ſie die 
Hände, es war ihr feſter Entſchluß, Alles, was an Groll 
und Rachegefühl noch in ihr war, zu bekämpfen. 

„Ich weiß,“ nahm die Kranke wieder lauter ſprechend 
das Wort, „daß ich ſterben muß in wenigen Stunden, in 
der nächſten vielleicht ſchon, bei dem nächſten Huſtenanfall 
kann ich erſticken, es iſt erſchrecklich, das zu wiſſen! Sie 
ſagen, ich ſolle bereuen und mich auf Gottes Barmherzigkeit 
verlaſſen, ich vermag's nicht, ich kann's nicht — ich könnte 
die Leute betrügen, die arme Couſine hier und ihren Mann, 
aber ich kann mich nicht reumüthig ſtellen, denn ſo viel ich 
darüber ſinnen und denken mag, ich muß geſtehen, daß ich, 
wenn mein Leben noch ein Mal begönne, nicht beſſer, ſondern 
nur klüger handeln würde. Sie nennen das Verbrechen, nun 
ich habe dies Verbrechen begangen, nicht aus Luſt daran, 
ſondern um eine große Rolle im Leben ſpielen zu können, um 
üppig zu ſchwelgen, um zu genießen, um nicht eine franzöſiſche 
Mamſell zu bleiben. Ich war eine arme Gouvernante, aber 
meine Sinne verlangten nach Genuß, ich habe mir Alles das 
erobert, was mir die Verhältniſſe verſagt hatten, und ich 


würde es wieder thun, wenn ich noch ein Mal geſund und 
jung wäre. Ich glaube an Gott, ich zittere vor ihm, ſeine 
Strafgerichte haben ſchon begonnen an mir, aber bereuen 
kann ich nicht, und ich fürchte ihn noch mehr zu beleidigen, 
wenn ich Reue heucheln wollte.“ 


Die Kranke zitterte und bebte bei dieſem furchtbaren 
Bekenntniß, mit einem Grauen ohne Gleichen blickte die 
Kammerherrin auf das Skelett, für das die Erkenntniß eine 
ſo entſetzliche Strafruthe geworden war. 

„Ich kann keinen Gewinn mehr ziehen von meinen Tha⸗ 
ten,“ fuhr die Unglückliche, nachdem fie ſich eine Weile erholt 
hatte, mit leiſer Stimme fort, „hier ſind die Papiere, durch deren 
Verluſt ſie in Armuth gekommen ſind; ſie brauchen mir dafür 
nicht dankbar zu ſein, denn ich würde dieſelben nicht zurück⸗ 
geben, wenn ich die geringſte Ausſicht hätte, dieſelben ſelbſt 
nützen zu können. Ich gebe ihnen ihr Eigenthum aber nicht 
ohne Bedingung zurück, denn was könnte mir eigentlich daran 
gelegen ſein, ob ſie arm ſind, oder reich, der Erfüllung meiner 
Bedingung aber bin ich ſicher, weil fie Elifabeth lieben. Um 
mich an dem elenden Leiſt zu rächen, habe ich Reinbachs 
Tochter unglücklich gemacht, ich habe dem Leiſt Eliſabeths 
Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Napoleon verrathen, ich kenne 
den Narren gut genug, um zu wiſſen, daß er Eliſabeth ver⸗ 
ſtoßen haben wird; Eliſabeth iſt immer ſanft und freund⸗ 
lich gegen mich geweſen, ich habe ihr viel Leides zugefügt, 
nicht weil ich ihr wehe thun wollte, ſondern weil es mein 
Vortheil erheiſchte, darum thut es mir leid, daß ſie zuletzt 
ganz unglücklich durch mich geworden iſt, und ſie ſollen ihr 
mit dem Vermögen, daß ich ihnen zurückgebe, wenigſtens ein 
ſorgenfreies Leben ſichern. Das iſt eine von den wenigen 
Thaten, die ich wirklich bereue, ich wünſche aufrichtig, ich 
hätte Reinbachs Tochter nicht unglücklich gemacht.“ 

Die Kranke ſchwieg erſchöpft und hielt die Papiere in 
ihren Händen, die ſie unter ihrem Kiſſen bis dahin verſteckt 
gehalten, die Kammerherrin aber ſtand auf und ſagte ſo mild 
und freundlich als ihr irgend möglich war: „So iſt's doch 
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ein Troſt, den ich ihnen gewähren kann, wenn ich ihnen fage, 
daß Eliſabeth in glücklichſter Ehe mit ihrem Gemahl lebt, 
zwar hat Leiſt lange und ſchwer gelitten in Folge ihrer 
Anzeige, aber er hat ſich überzeugt, daß ſeine Gemahlin jener 
großen Gefahr glücklich entgangen iſt, daß der fremde Kaiſer 
ſie nicht geſehen hat in jener Nacht, obwohl ſie ſchon in 
ſeinen Händen war; das Glück Eliſabeths haben ſie nicht 
geſtört.“ 

Dieſe Erklärung ſchien einen mächtigen Eindruck auf die 
Unglückliche zu machen, ſie faßte mit den knöchernen Fingern 
hin und her auf der Bettdecke, ſie flüſterte unverſtändliche 
Worte, es dauerte lange, ehe fie ſich wieder fo weit gefaßt 
hatte, daß ſie der Kammerherrin durch einen bittenden Wink 
zu verſtehen geben konnte, ſie trinken zu laſſen. Frau von 
Redow hielt der Geheimräthin das Glas an die lechzenden 
Lippen und ließ ſie trinken. 

„Ich danke ihnen,“ flüſterte dieſe, nachdem ſie getrunken, 
„ſie zittern, es iſt ihnen ſchwer geworden, fie fühlen Abſcheu, 
Grauen vor mir, und ich begreife das, aber ich habe doch 
Reinbachs Tochter glücklich gemacht, denn ich habe ſie mit 
Leiſt verheirathet und ich habe, wie ſie ſagen, Eliſabeths 
Glück nicht geſtört — es iſt mir lieb, daß ſie glücklich iſt, 
hätte nicht gedacht, daß mich noch etwas freuen könnte auf 


Erden, aber das freut mich. Nehmen ſie die Papiere, nehmen 


ſie, ich kann ſie nicht mehr brauchen.“ 

„Ich danke ihnen!“ ſagte die Kammerherrin ruhig, als 
ſie die Papiere aus der bebenden Hand nahm, welche die 
leichte Laſt kaum noch zu halten vermochte. 

„Denken ſie, ſie hätten wieder gefunden, was ſie ver⸗ 
loren,“ flüfterte die Kranke haſtig, „ein Finderlohn, meine 
Couſine iſt arm, viel Angſt um mich, gute arme Leute!“ 

Sie ſank in ihre Kiſſen zurück. 

„Ich will für ihre Verwandte ſorgen, ich verſpreche ihnen 
das!“ ſagte die Kammerherrin, ſich im ſchmerzlichſten Mit⸗ 
gefühl zu der Unglücklichen niederbeugend. 


„Großmuth!“ hauchte die Kranke. 

„Soll ich ihnen den Prediger rufen?“ fragte Frau von 
Redow, der die mächtig zunehmende Schwäche der unglück⸗ 
ſeligen Frau nicht entging. 

Ein eigenthümlicher Blick, halb ſpöttiſch, halb verzweifelt 
angſtvoll antwortete ihr, ſie eilte indeſſen den Geiſtlichen zu 
rufen. Der Prediger ging, begleitet von der Hausfrau, 
hinauf; die Kammerherrin blieb allein, die muthige geiſtesſtarke 
Frau war ſo heftig erſchüttert, daß ſie laut weinte, als ſie 
ſich allein ſah. 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter kam die Seidenwirker⸗ 
frau wieder, um zu ſagen, daß die Geheimräthin offenbar 
im Sterben liege und heftig nach ihr verlange, daß ſie bis 
dahin den Prediger ruhig habe gewähren und reden laſſen, 
ohne ihn, mehr mit ihren Gedanken beſchäftigt, rechte Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken. Die Kammerherrin ging hinauf 
und trat an das Bette der Sterbenden, an welchem der 
Geiſtliche mit ernſter, kummervoller Miene ſaß. Frau von 
Redow beugte ſich über die Sterbende, die ſie augenblicklich 
erkannte. 

„Ich ſterbe,“ ſagte ſie kaum hörbar, „ſie haben mir 
die letzte Freude gemacht, denn nun beginnt die Verdammniß; 
Redow war nicht ſchuldig in dem Haugwitz'ſchen Handel, ich 
verſtrickte ihn durch Andere, es wird ſie freuen, das zu hören, 
wollte — oh!“ — 

Die Worte erſtarben auf den Lippen der Unglücklichen, 
die Kammerherrin bebte zurück vor dem Ausdruck des furcht⸗ 
barſten Entſetzens, mit dem ſie die Augen der Sterbenden 
anſtierten, ſie trat bei Seite und faltete ihre Hände. 


Der Geiſtliche faßte die Hand der Geheimräthin, die 
ſchwer zu röcheln begann, er beugte ſich zu ihr und betete 
mit lauter Stimme das Vaterunſer — die ſchon halbgebroche⸗ 
nen Blicke ſtierten gräßlich in's Leere, das Geſicht verzog ſich 
furchtbar, der ganze Körper zuckte zwei, drei Mal zuſammen — 
der Todeskampf war vorüber, der Prediger ließ die Hand 


der Todten, die er bis dahin gehalten, aus der feinen und 
kniete betend nieder an dem Bett. 

Erſt als er ſich erhub, brach die Verwandte der Erblichenen 
in lautes Weinen und Klagen aus. 

Mitleidig trat Frau von Redow zu ihr und ſagte trö⸗ 
ſtend: „In ihren letzten Worten noch mühete ſich die Ster⸗ 
bende, mir eine Freude zu machen, das Andenken eines ihr 
Vorangegangenen zu reinigen!“ 6 

Der Prediger aber ſprach ernſt: „Glaubet ihr nicht, 
daß die Barmherzigkeit Gottes größer iſt, als aller Menſchen 
Wiſſen und Verſtehen?“ 
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